a 


und feine Zeit. 


Von 


Dr. Alfred Woltmann. 


Privatdocenten der Kunſtgeſchichte an der Königl. Univerſität zu Berlin. 


Zweiter Theil. 


Anne 


Mit oz chu itt e n. 


Leipzig, 
E. A. Seemann. 


Verlag don 
1868. 


nnn 


Um die Ausgabe des II. Theiles dieſes Werkes nicht länger zu verzi 
„Verzeichniß der Werke Holbeins“ erſt ſpäter als Anhang erſch 


III 


ögern, wird das 


einen. 


1 


Holbein 


und [eine Zeit. 


Zweiter Theil. 


* D 


Ai irt 


Digitized by the Internet Archive 
in 2015 


er 


a https://archive.org/details/holbeinundseinez02wolt 


Eee > "See 


D 


ß 


Pallas Apelleam nuper mirata tabellam, 
Hanc ait, zternum Bibliotheca colat. 
Daædaleam monftrat Mufis Holbeinnius artem, 
Et fummi Ingenii Magnus Erasmus opes. 


N 2 NEN 


2 8 77 


5 


Holbein 


und feine Zeit. 


Von 


Dr. Alfred Wollmann, 


Privatdocenten der Kunſtgeſchichte an der Kgl. Univerſität zu Berlin. 


Zweiter Theil. 


Mit Holzſchnitten. 


Leipzig, 
Bee Ling Er EIS un. 
1868. 


t e e e 
8 1 3 * N 


Vorwort. 


— — 


Ce war vor ſechs Jahren, im Herbſt 1861, als ich von München 
aus — damals dort ſtudirend, und zwar dem Namen nach die Rechts— 
wiſſenſchaft — nach Augsburg kam und die Werke der beiden Hans Hol— 
bein auf dem Boden ſelber, von dem ihre Kunſt erwachſen war, kennen 
lernte. Der Eindruck, den ich hier empfing, war ein nachhaltiger, er 
machte mir mein Ziel und meinen Beruf klar; ein paar Monate ſpäter 
begann ich mit der wiſſenſchaftlichen Arbeit an der Aufgabe, mit der ich 
mich bis zur Stunde beſchäftigt habe. Ich laſſe jetzt den zweiten und 
letzten Band meines Buches erſcheinen, nicht im Gefühl mit der Sache 
fertig zu ſein, aber im guten Glauben, das redlich gethan zu haben, was 
ich nach dem jetzigen Stande meiner Kenntniſſe und meines Urtheils ver— 
mochte. Der erſte Band hat bei den Männern, welche die Kunſtwiſſen— 
ſchaft als ihre Meiſter ehrt, und auch in weiteren Kreiſen eine freundliche 
Aufnahme gefunden, und dieſe trug dazu bei, mich die Arbeit mit eben 
der Liebe endigen zu laſſen, mit der ich ſie begann. Ich ſchließe das 
Buch außerdem mit der angenehmen Wahrnehmung ab, daß ſeit wenigen 
Jahren die Kenntniß des Meiſters und das Verſtändniß für ihn in hohem 
Maße zugenommen. Die wiſſenſchaftliche Forſchung, an verſchiedenen Punkten 
thätig, hat das Ihrige dazu gethan. Dann iſt gerade in den letzten 
Jahren Mehr denn je von Holbeins Werken vervielfältigt worden. Die 
trefflichen Braun'ſchen Photographien nach den Zeichnungen und Gemälden 
des Baſeler Muſeums ſtehen hier in erſter Reihe. Und zudem tritt jetzt 
eben ein völlig unbekanntes Hauptwerk des Meiſters, von welchem un— 
mittelbar nach dem Vorwort die Rede iſt, an das Licht. 

Für freundliche perſönliche Förderung in meinen Studien bin ich zu 
Dank verpflichtet namentlich Mr. George Scharf, Mr. B. B. Woodward 
und Mr. Wornum in London, M. E. Galichon in Paris, Herrn Senator 
Culemann in Hannover, Herrn B. Suermondt in Aachen, ſowie vielen 
anderen Männern der Wiſſenſchaft und Freunden der Kunſt, beſonders 
auch den Vorſtänden und Beamten jener Bibliotheken und Sammlungen, 
in welchen ich gearbeitet habe. Auch während der Arbeit am zweiten 
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Bande hatte ich auf's Neue Urſache, Herrn Geheimrath Waagen und 
Herrn E. His-Heusler in hohem Maße dankbar zu ſein. Herr His, jetzt 
Director des Muſeums zu Baſel, hat ſeine Studien in Archiv und 
Bibliothek daſelbſt mit einer Energie fortgeſetzt, welcher die Deutſche 
Kunſtwiſſenſchaft reiche Ergebniſſe zu danken hat. Sie gehen über das 
Gebiet der Holbein-Kunde hinaus — man braucht nur an den wunder— 
vollen Brief Dürer's, den Herr His eben veröffentlicht hat, zu denken — 
aber ſie haben auch hinſichlich Holbeins wieder vieles Neue geliefert, das 
ich im zweiten Bande mitzutheilen durch die Güte des Entdeckers in den 
Stand geſetzt bin. Die Correſpondenz mit Herrn His war mir eine 
weſentliche Hülfe, ſie ließ mich den Uebelſtand nicht empfinden, daß ich 
mein Buch entfernt von dem Ort, der für Holbein das meiſte Material 
enthält, geſchrieben. Und nicht weniger als ſein wiſſenſchaftlicher Eifer, 
war fein feines künſtleriſches Urtheil mir förderlich. 

Was die Illuſtration des zweiten Bandes betrifft, ſo habe ich na— 
mentlich Seiner Gnaden, dem Herzog von Devonſhire, der Verwaltung 
des Britiſchen und des Baſeler Muſeums für die Erlaubniß zu danken, 
unedirte Werke Holbeins herausgeben zu dürfen. Beſonders verpflichtet 
fühle ich mich Herrn Profeſſor Bürkner in Dresden, welcher dem Verleger 
Cliché's ſeiner trefflichen Copien nach den Bildern des Alten Teſtaments 
zur Verfügung ſtellte. Eine gleiche Freundlichkeit hatte uns ein edler 
Mann und echter Förderer künſtleriſcher Beſtrebungen, der jetzt nicht mehr 
unter den Lebenden weilt, Herr Rudolf Weigel im ausgedehnteſten Maße 
erzeigt; zahlreiche Holzſchnitte, die wir mittheilen, durften den ausgezeich— 
neten Nachbildungen entnommen werden, welche der Verſtorbene, beſonders 
in dem Prachtwerk „Holzſchnitte berühmter Meiſter,“ veröffentlicht hat. 
Ein herrliches Geſchenk von Seiten des Baſeler Muſeums, für welches 
wir der Bereitwilligkeit des Herrn Profeſſor Viſcher, Vorſtands der anti— 
quariſchen Sammlung zu danken haben, iſt endlich das Blatt des „Erasmus 
im Gehäus,“ gedruckt von der noch zu Baſel bewahrten Originalplatte, 
das Titelblatt dieſes Bandes. Ueberhaupt, hoffen wir, wird man die 
Illuſtration des zweiten Bandes der des erſten überlegen finden. 

Irrthümer im erſten Bande habe ich zu berichtigen geſucht, namentlich 
im beigefügten Verzeichniß der Werke. 


Berlin, 26. November 1867. 
Der Verfaſſer. 


Die Madonna von Solothurn, 


- ein neu aufgefundenes Hauptwerk Holbeins. 


Heutzutage darf man es faſt wie ein Wunder begrüßen, wenn ein völlig 
unbekanntes Meiſterwerk erſten Ranges von der Hand eines der größten Künſtler 
des ſechzehnten Jahrhunderts neu auf den Schauplatz tritt. Lange verſchollen und 
der Kunſtgeſchichte gänzlich unbekannt, iſt ein Hauptwerk Holbeins kürzlich der 
Welt zurückgegeben worden, das jetzt, trefflich reſtaurirt, eine der erſten Stellen 
unter Allem einnimmt, was wir von dem Meiſter beſitzen. Wir können das Ge— 
mälde, von deſſen Exiſtenz man nichts ahnte, und das jetzt allen Freunden der 
Kunſt wie ein unerwartetes Geſchenk kommt, als eine Art von Erſatz anſehen für 
ſo zahlreiche Schöpfungen des Meiſters, die in früheren Zeiten über Alles ge— 
prieſen wurden, jetzt aber untergegangen ſind. 

Ein kunſtliebender Bürger von Solothurn, Herr Zetter, hat das ; Berbienft, 
dies Bild, als es ſich in verwahrloſtem und unſcheinbarem Zuſtande befand, ſchon 
vor Jahren erkannt, an ſich gebracht und dadurch gerettet zu haben. Ende 1865 
vertraute er es zur Herſtellung, deren es dringend bedürftig war, den beſten 
Händen die er dafür finden konnte, denen des Conſervators der Augsburger 
Gallerie, Herrn A. Eigner, an, der ſchon fo zahlreiche Werke Holbeins trefflich und 
treu reſtaurirt hat, unter andern in den letzten Jahren den heiligen Sebaſtian in 
München und das Abendmahl auf Holz ſowie das Bildniß Amerbachs im Baſeler 
Muſeum. Das gefährliche, aber durchaus nöthige Verfahren, das Gemälde von 
der alten wurmzerfreſſenen Holztafel zu löſen und neu zu fournieren, wurde mit 
Erfolg und Glück angewendet. Im Herbſt 1866 ſah ich es, nachdem es gereinigt, 
aber noch nicht reſtaurirt war, zu Augsburg. Daß der hierauf folgenden Reſtau— 
ration, die glücklicherweiſe nur mechaniſche Beſchädigungen zuzudecken hatte, die 
höchſte Anerkennung gebührt, melden die übereinſtimmenden Urtheile aller Kun— 
digen und lehrt ſogar ſchon, bis auf einen gewiſſen Grad, die Photographie. Mit 
hingebender Liebe unterzog Herr Eigner, durch ſeine Ateliergenoſſen die Herren 
E. von Huber und A. Seſar trefflich unterſtützt, ſich dieſer Aufgabe. Der ver— 
ehrte Mann möge es mir verzeihen, wenn ich für den Geiſt, in welchem die Arbeit 
durchgeführt ward, ſeine eigenen Worte in einem Briefe vom 3. October, welcher 
mir die Vollendung der Reſtauration anzeigte, reden laſſen will: 

„Endlich nach großen Wehen und Mühen bin ich doch zum Ende gelangt, 
Holbeins Bild, die Solothurner Madonna, ſteht vollendet da und erwartet den 
reichgeſchnittenen goldenen Rahmen vom Meiſter Radſpieler in München in den 
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nächſten Tagen, um dem glücklichen Eigenthümer, Herrn Zetter, nach Solothurn 
zurückgebracht zu werden. 

Mit dieſem Bilde geht wieder ein Stück meines zur Neige gehenden Lebens 
von dannen! Es bleibt in meinem Herzen die Beruhigung als Lohn, daß es mir 
gelungen, mit meinen geringen Geiſteskräften ein Hauptwerk des großen Meiſters 
dem gänzlichen Verderben entriſſen und in einen Zuſtand verſetzt zu haben, daß 
kommende Geſchlechter ohne Störung an dieſem Werke ſich erlaben können. Der 
Reſtaurator Eigner iſt todt, es lebe der König der Deutſchen Maler, Holbein! 

Wenigſtens habe ich keine Mühe geſcheut, gänzlich dem Auge meine Kunſt— 
thätigkeit verſchwinden zu machen. In ſo weit es menſchenmöglich war, bis zu 
dieſer Grenze iſt mirs gelungen! Die vielen Hunderttauſende von groben 
Sprüngen und Riſſen ſind gewiſſenhaft ergänzt und ein Netz von feinen Sprüngel— 
chen überdeckt das Gemälde, und während daſſelbe der Farbe einen eigenthümlichen 
Reiz verleiht, dient es zugleich dem Kennerauge als Beweismittel, daß keine Stelle 
mit neuer Farbe überdeckt wurde.“ 

In der That, Riſſe und Sprünge ohne Uebermalung verſchwinden zu laſſen, 
darin beſteht Eigners außerordentliche Kunſtfertigkeit. Und ſo ſteht jetzt ein Werk 
in altem Glanze da, welches an Bedeutung nicht dem Darmſtädter Original“) 
der Meyer'ſchen Madonna weicht. Es iſt, wie wir hören, der ernſte Wille 
des patriotiſch geſinnten und für die Kunſt begeiſterten Eigenthümers, das 
Gemälde ſeiner Vaterſtadt, in der es immer geweſen zu ſein ſcheint und für 
die es wahrſcheinlich auch gemalt war, zu erhalten, und ſo mag es denn von 
jetzt ab ſeinen Ehrenplatz in der Kunſtgeſchichte einnehmen als die heilige 
Jungfrau von Solothurn! Der Meyer'ſchen Madonna kommt es auch an 
Größe beinahe gleich und zeigt ein ähnliches Format, nämlich ein Rechteck, aus 
deſſen oberer Schmalſeite ein Halbkreisbogen emporſteigt. Es iſt ein Kirchen— 
gemälde, wahrſcheinlich für den Altar einer Seitencapelle im St. Urſen-Münſter 
zu Solothurn gefertigt, denn offenbar haben wir den Schutzpatron der Stadt, 
den heiligen Urſus, einen der Helden von der Thebaiſchen Legion, in jenem ritter— 
lichen Heiligen zur Linken der thronenden Jungfrau zu erkennen, während zu ihrer 
Rechten der heilige Martinus, Biſchof von Tours, ſteht. Die Gruppe fußt auf 
einigen Stufen, die unter der ſitzenden Madonna ein Teppich von edlem Muſter, 
weiße und rothe Kreuzungslinien auf grünem Grunde, deckt. Unter dem Fuße des 


St. Urs ſtehen Monogramm und Jahrzahl: 1979 in den rothen Sandſtein ein- 


gemeißelt, ganz wie die Bezeichnung auf dem todten Chriſtus von 1521 und auf 
der einige Jahre ſpäteren Lais Corinthiaca. Um der Beglaubigung willen wären 
*) Ueber die Entdeckung, daß es das Darmftädter, uicht das Dresdner Bild iſt, 


deſſen Geſchichte man bis in die Meyer'ſche Familie ſelbſt verfolgen kann, vgl. Verz. 
der Werke, III., Darmſtadt. 
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dieſe Zeichen nicht nöthig, aber die Datirung ift von unſchätzbarem Werth; 1522 
iſt eins von Holbeins arbeitreichſten Jahren, in welchem er mit den Wandbildern 
des Großrathſaales beſchäftigt war. Ueber den Geſtalten wölbt ſich ein Arkadenbogen 
im Halbkreis, welcher auf zwei ſtarken Pfeilern mit ſchwach profilirten Kapitellen 
ruht und von eiſernen Schlaudern gehalten wird. Die Einfachheit dieſer Archi— 
tektur ſetzt bei Holbein, der ſonſt reiches Ornament im Renaiſſancegeſchmack anzu— 
bringen pflegt, in Erſtaunen, findet aber ihre Erklärung darin, daß es offenbar 
des Künſtlers Abſicht war, die Architektur im Bilde der Architektur des Raumes 
ſelbſt, in dem es ſich befand, des ehemaligen romaniſchen Sanct Urſen-Münſters, 
anzupaſſen. Aus dem Bogen blickt man in die freie Luft und dieſe bildet, durch 
die Linien der Architektur und die fein berechnete Armhaltung der beiden ſtehenden 
Heiligen, einen lichten Kreis rings um das Haupt der Jungfrau, nach dieſem hin 
an Helligkeit zunehmend und ſo auf natürlichem Wege den Heiligenſchein erſetzend, 
zu dem der realiſtiſch empfindende Meiſter ſich hier jo wenig wie bei der Meyer'- 
ſchen Madonna verſtand. 

Eine ſchöne goldene Krone ſchmückt Maria's Haupt, am Reif mit großen 
Edelſteinen geziert und mit Perlen an den Spitzen. Sie trägt ein hellrothes Kleid, 
welches den Hals und den Obertheil des Buſens frei läßt und darüber einen 
ärmelloſen ultramarin-blauen Mantel, der an den Schultern mit einer durchgezogenen 
Schnur zuſammengebunden iſt. Voll und weit fällt er herab, in großen, geſchmackvoll 
geordneten Faltenmaſſen auf der Stufe liegend; man muß ſich erinnern, daß 
Maria's Mantel der Mantel der Gnade iſt, welcher ſich ausbreiten kann, um wie 
bei der Meyer'ſchen Madonna die Betenden und Schutzbefohlenen unter ſich zu 
ſammeln. Hier freilich beſchattet er nur die beiden, in den Teppich eingewebten 
Familienwappen der Stifter. Maria's ſchönes Antlitz mit dem holden doppel— 
ten Anſatz des Kinnes, wie ihn auch die Meyer'ſche Madonna zeigt, iſt 
oben durch einen Schleier begrenzt, der mit ähnlicher Feinheit, wie das auf 
Bildern aus Lionardo's Schule vorkommt, das Haar und die Stirn durch— 
ſchimmern läßt. Ihre Züge verklärt die innigſte und holdſeligſte Mutterfreude 
über das prächtige, nackte Knäblein, das auf ihren Knien ſitzt, und welches ſie 
mit ihren ſchönen, ganz individuell gebildeten Händen umfängt. Ihre Rechte faßt 
das Beinchen des Kindes, ihre Linke greift unter deſſen Achſel und ſchiebt dabei 
die Haut leicht in die Höhe. Entzückend ſind die dicken Händchen und Füßchen des 
Kindes, der rechte Fuß in der Verkürzung von kleinen Zehen her, der linke von 
der Sohle aus geſehen, mit prächtig gemalten Fältchen in der Haut. Der linke 
Arm wendet ſich ſo, daß die Handfläche gegen außen gekehrt iſt, eine Bewegung, 
welche kleinen Kindern eigenthümlich iſt, und die Holbein hier wie auch in andern 
Fällen dem Leben fein abgelauſcht hat. Die Finger der Rechten fügen ſich zur 
Geberde des Segnens zuſammen und damit ſtimmt auch der ernſte, aber keines— 
wegs altkluge, immer völlig kindliche Ausdruck des Kleinen. 
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Sanct Urs ſteht feſt und männlich wie ein Ritter aus des Malers Zeit da, 
hoch an Wuchs, von oben bis unten in blinkende Stahlrüſtung gehüllt, die ebenſo 
verſtändnißvoll bis in ihre Einzelheiten wiedergegeben iſt, wie die Rüſtung auf 
Dürers Ritter trotz Tod und Teufel. Weiße Straußenfedern wehen von ſeinem 
Helm, die Linke mit ihrem Panzerhandſchuh ruht am mächtigen Schwertgriff, die 
rechte Eiſenfauſt hält eine große rothe Fahne mit weißem Kreuz, deren Farbe ſich 
an manchen Stellen der Rüſtung, namentlich am Viſier, ſpiegelt. Des Heiligen 
edel geformtes Geſicht zeigt in jedem Zuge Tüchtigkeit und Kraft; ſcharf und 
feurig blickt das Auge, entſchloſſen iſt die Unterlippe emporgezogen, und der mäch— 
tige, kriegeriſche Schnurrbart, fein in jedem Härchen ausgeführt, wie namentlich 
Dürer das zu thun pflegt, ragt aus der Eiſenhaube heraus und hebt ſich wirkungs— 
voll gegen ſie ab. Der eignen Kraft bewußt und auf Gott vertrauend, hält der 
wackere Streiter des Herrn hier zur Seite des Heiligſten Wacht. 

Der Gegenſatz des geiſtlichen zum ritterlichen Heiligen iſt mit hoher künſtle— 
riſcher Feinheit empfunden. St. Martins bartloſes Antlitz von edler Bildung, 
ſeine ganze Art des Auftretens verkünden den Geiſtlichen vornehmen Ranges und 
zeigen erhabene Ruhe mit geiſtiger Ueberlegenheit, Milde mit Beftimnitheit vereint. 
Sein Meßgewand wie feine Mitra find wahrſcheinlich beſtimmten älteren Vor— 
bildern treu nachgebildet. Die Caſula, violet, mit rothem Futter und reich mit 
Gold geziert, zeigt die eingewebte Darſtellung des Hauptmanns von Capernaum vor 
Chriſtus und in den Stickereien des breiten Mittelſaumes die Darſtellungen des 
Heilands vor Kaiphas, eines Engels und der Dornenkrönung, alle treu in ihrem 
alterthümlichen Stil gegeben. Die Mitra, in ihrer Gold- und Perlenſtickerei auf 
rothem Grunde, läßt die Geſtalt des heiligen Nicolaus ſehen. Mit der Linken, 
die über dem Handſchuh einen Ring trägt und in ſchwieriger aber durchaus rich— 
tiger Verkürzung vom Mittelgelenk der Finger aus geſehen iſt, hält St. Martin 
den Biſchofſtab und zugleich den Handſchuh der Rechten, die eben ein Almoſen in 
das kleine Holznäpfchen eines vor ihm knienden Bettlers legt. Die Geſtalt des 
Letztern ließ der Maler in feiner Ueberlegung ganz hinter dem großen Mantel der 
göttlichen Mutter verſchwinden, denn um ſeiner ſelbſt willen gebührt ihm kein 
Platz am Thron der heiligen Jungfrau, in dieſem idealen Raume, da es keine 
irdiſche Noth und Kümmerlichkeit mehr giebt; ſondern nur als Attribut Sanct 
Martins, nur um dieſen zu kennzeichnen, iſt er da. Die Kunſt älteren Stils würde 
ihn daher in weit kleinerem Maßſtabe gebildet haben, aber das widerſpräche Hol— 
beins Realismus und im Sinne der Renaiſſance gebildetem Geſchmack. Er findet 
dagegen die Mittel, den Armen ſo weit als möglich zu verdecken, nur das durchaus 
Nöthige zu zeigen: das flehende Geſicht und die empfangende Hand. Man fühlt 
ſich unwillkürlich an Holbeins heilige Eliſabeth gemahnt, wenn man bei Sanct 
Martin die Art des Hinſchreitens und des Spendens, ja auch die Neigung des 
Hauptes betrachtet mit ſeinem Ausdruck tiefen Mitgefühls und doch des innerlich 
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Frei⸗Seins von all dem Jammer dieſer Welt. Auch hier erblickt man, wie tief die 
Erquickung geht, die ſchon ſein bloßes Nahen dem Elenden und Leidenden bringt. 
Des Bettlers abgemagerte Hand bildet zur ſchön geformten des Biſchofs, ſein 
tiefbraunes Geſicht zu deſſen weißerem Fleiſchton einen feinen Gegenſatz. Ueber— 
haupt iſt der Ton des Fleiſches, je nach Geſchlecht, Stand und Alter bei Allen 
verſchieden. Das Licht fällt, wie häufig bei Holbein, von rechts. Es iſt nirgend 
wirkliches Gold aufgeſetzt, ſondern die Wirkung des Goldes durch Farbe erreicht. 
Bei großer Kraft und ſeltenem Reichthum der Töne iſt das Colorit von ſchönſter 
Harmonie, wie ſich überhaupt alles Einzelne bei vollendet feiner Ausführung doch 
dem Ganzen richtig fügt. Compoſition und Grundgedanke, ſelbſt das Motiv zu 
Maria's Kopfneigung und zur Armhaltung des Kindes erinnern an den zwei 
Jahre früher entſtandenen Holzſchnitt aus den Freiburger Stadtrechten “); auch 
in dieſem erſcheinen die heiligen Vertreter geiſtlichen und weltlichen Standes, 
Biſchof Lambertus und Ritter St. Georg, zu den Seiten der Jungfrau; auch hier 
iſt das Ganze ſo komponirt, daß die mittlere, ſitzende Hauptgeſtalt von den ſtehenden 
Nebenfiguren in freier Symmetrie weit überragt wird. Im Solothurner Gemälde 
iſt dieſe Aufgabe noch weit vollendeter gelöſt. Ohne von ſeinem nordiſchen Realis— 
mus irgend etwas aufzuopfern, gelangt hier Holbein zu jener Freiheit des Stils 
und großartigen Anordnung wie ſie irgend nur in ihren Andachtsbildern Fra 
Bartolommeo, Andrea del Sarto und Raffael beſitzen. Das wird vor 
dieſem Bilde den Heutigen vielleicht noch leichter als vor der Meyer'ſchen Madonna 
klar werder, denn hier hat das moderne Auge es nicht mit der Schwerfälligkeit des 
Gebahreus und der Tracht bei einigen dieſer Bildnißfiguren zu thun, denen gegen— 
über es auf Rechnung des Malers ſetzt, was dem Leben ſelbſt angehörte. Außerdem 
hat Holbein hier das nahezu Unerreichbare möglich gemacht, gleichzeitig auf die 
Farbe und auf die Linien hin zu komponiren. 

Wie bewundernswerth aber auch das Werk in allen feinen Theilen iſt, immer 
wieder kehrt der Blick mit beſondrer Freude zu den beiden Hauptgeſtalten, zu 
Mutter und Kind zurück. Der prächtige kleine Bube, bei welchem in treuer Wieder— 
gabe echt kindlichen Lebens das Höchſtmögliche geleiſtet ſcheint, iſt uns zudem ein 
alter Bekannter. Im Baſeler Muſeum befindet ſich eine von Hans Bock gefer— 
tigte Copie deſſelben, auf der ihm eine Schlange beigegeben iſt, ſo daß er alſo 
einen kleinen Hercules vorſtellt; im Amerbach'ſchen Inventar **) iſt fie mit den 
Worten erwähnt: „Ein nackend kindlin ſitzt vf einer ſchlangen kompt von Holbeins 
gemeld durch H. Pocken vf Holz mit olfarben mehrteil nachgemolt.“ Offenbar 
das nämliche Kind finden wir aber auch in einer von J. C. Loedel geſtochenen 
Silberſtiftzeichnung der R. Weigel'ſchen Sammlung, die, was ſelten vorkommt, 


) B. II. S. 29. 
) Bd. I. S. 365, AT. 
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mit des Künſtlers vollem Namen und derſelben Jahrzahl wie das Solothurner 


Gemälde: 3 en bezeichnet ift. 


Das Köpfchen ſehen wir faft im Profil und unter der linken Achſel die Hand 
der Mutter, die das Kleine hält. Es iſt derſelbe kurze Hals, die hohe Stirn, die 
nämliche Bildung von Mund und Naſe wie bei dem Kinde auf dem Solothurner 
Gemälde. Sicher hat Holbein hier wie in der Studie ſein eigenes Kind nach dem 
Leben aufgenommen. Nach der damaligen Stellung des zünftigen Meiſters konnte 
ihm überhaupt kaum Gelegenheit werden, Kindermodelle zu malen, wenn ſie ihm 
nicht ſein eigner Hausſtand gewährte. Der Kleine, den er 1522 abbildete, mag 
im Lauf des Jahres 1521 geboren ſein, und iſt wahrſcheinlich Holbeins erſter 
Sprößling; die Verehelichung des Meiſters iſt wohl um das Jahr 1520 anzu— 
ſetzen, in welchem ſeine Aufnahme in Bürger- und Zunftverband ſtattfand. Wir 
wiſſen zwar nicht, ob in Baſel dieſelben Zunftordnungen wie in Breslau beſtanden, 
wo ein Malergeſelle, der Meiſter werden wollte, verheirathet ſein oder wenigſtens, 
bei zehn Mark Strafe, binnen Jahr und Tag ein Weib nehmen mußte). Doch 
lagen dieſe beiden Schritte zu Gründung eines ſelbſtändigen Haushalts wohl auch 
bei Holbein kaum weit auseinander. Wenn man nun die Zeichnung der Weigel'- 
ſchen Sammlung, die beinahe Profil iſt, mit dem Profilkopf des Knaben auf 
Holbeins Familiengemälde zu Baſel vergleicht, ſo findet man auch hier den eigen— 
thümlichen Schnitt des Mundes, die Stellung der Augen, die Bildung der Naſe 
wieder, während die hohe Stirn nur durch das hineingekämmte Haar verkürzt if. 
Das Bild ſtammt, wie wir an andern Stellen darzuſtellen ſuchten “), von 1529, 
und der Knabe darauf kann ſehr gut derſelbe, kann — wie mißlich es auch iſt, im 
Leben, und nun vollends im Bilde, das Alter eines Kindes beſtimmen zu wollen 
— gut etwa acht Jahr alt ſein. Zwiſchen dieſen Kindern von 1522 ſowie den 
beiden Kindern des Familienbildes, beſteht nun ferner eine große Aehnlichkeit 
mit mehreren andern Kindern auf Gemälden Holbeins, dem Chriſtuskinde in 
Maria's Armen auf dem Meyer'ſchen Madonnenbilde, namentlich im Darmſtädter 
Exemplar, und dem etwas älter ausſehenden kleinen Amor neben der „Offen— 
burgin“ als Venus, in jenem Gemälde das wegen der Aehnlichkeit mit ſeinem 
Gegenſtück, der Lais, wohl in daſſelbe Jahr wie dieſe, 1526, zu ſetzen ift**”). Wir 
behaupten nicht, daß auf jenen Zeichnungen und Gemälden immer daſſelbe Kind, 
immer der ältere Knabe des Familienbildes, abgemalt ſei; wir glauben nicht 


) Alwin Schulz. Urkundliche Geſchichte der Breslauer Maler-Junung. 1866. p. 31. 
er) Bd. I. S. 343, B. II, S. 198. ) Vgl. Bd I. S. 332, wo auch eine ähnliche 
Wahrnehmung Waagens angeführt iſt. Im Baſeler Muſeum verglichen Herr His— 
Heusler und ich die Kinder des Familiengemäldes, des Venusbildes, einer dort befind— 
lichen Copie der Dresdner Madonna und das von H. Bock kopirte Kind des Solo— 
thurner Bildes und kamen zu demſelben Ergebniß. 
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gerade überall perſönliche Aehnlichkeit, ſondern nur Familienähnlichkeit zu be— 
merken. Die neueren Forſchungen von Herrn His-Heusler haben uns über eine 
weit reichere Nachkommenſchaft Holbeins, als man bisher kannte, Nachricht ge— 
geben. Und bei dem großen Sterblichkeitsverhältniß unter den Kindern in da— 
maliger Zeit, muß man durchſchnittlich auf die großgewordenen Kinder keinen zu 
ſchwachen Procentſatz geſtorbener rechnen. 

Und wie Holbein im Solothurner Bilde als Chriſtusknaben ſein eigenes 
Kind malte, ſo glauben wir, hat er auch ſein eigenes Weib für die heilige Jungfrau 
zum Modell genommen. Wenn wir ihre lieblichen Züge mit jener weit älteren, 
keineswegs anmuthigen Frau des Familienbildes vergleichen, deren Ausdruck die 
Spur ſo mancher Sorgen, manchen Kummers trägt, ſo werden wir, trotz der 
Verſchiedenheit des Eindrucks, die Uebereinſtimmung der Züge herausfinden. Vor 
ſieben Jahren, die ihr unter mancherlei Noth des Lebens oft doppelt lang werden 
mußten, konnte Frau Elsbeth wohl ſo ausgeſehen haben wie hier. Die Vergleichung 
erleichtert eine Zeichnung aus der Jabach'ſchen Sammlung im Muſeum des Louvre, 
welche dort unter den „ Inconnus, Ecole Allemande“ hängt, aber dem mit Holbein 
vertrauten Auge ſich gleich als ein Werk des Meiſters kund giebt *). Es iſt eine 
Silberſtiftzeichnung auf grundirtem Papier, mit Tuſche und Rothſtift wirkungsvoll 
übergangen, wie die zahlreichen Skizzenbuch-Blätter aus Holbeins Augsburger 
und früher Baſeler Zeit. Daß wir hier dieſelbe Perſon, wie auf dem Solothurner 
Bilde ſehen, wird ſchon der erſte Blick lehren; in der Zeichnung iſt fie natürlich 
mit voller Schärfe und Lebenstreue dargeſtellt, im Gemälde, wie die Sache es 
verlangt, über die gemeine Wirklichkeit gehoben. In der Handzeichnung, wie auf 
dem Familienbilde und auch im Solothurner Gemälde, zeigt ſie ſich ganz von 
vorn, nur daß der Kopf ein wenig nach der linken Schulter zu geneigt iſt; das 
Haupt iſt unbedeckt, das Haar hängt hinten in zwei Zöpfen nieder, während es 
ſich vorn etwas aus den Flechten gelöſt hat. Ihr breiter Nacken und Buſen 
ſind unverhüllt, wie auch noch im Familienbilde, wo die Bruſt ſchon übervoll 
geworden und keineswegs mehr reizend iſt. Ein Halsband ſchmückt die junge 
Frau und in den Saum ihres Kleides iſt die ſtets wiederkehrende Deviſe ALS IN 
ERN **) eingeſtickt. Die ziemlich ſchmal geöffneten Augen mit den etwas ge— 
drückten oberen Lidern, die große Naſe, die nur durch die geſchickte Wendung des 
Kopfes nicht unſchön wirkt, die etwas ſtarke Kinnpartie und den gleichen Schnitt 
des Mundes mit den vollen Lippen finden wir in den drei Geſichtern. 

Das junge Weib im Louvre zeigt ſich als eine echte Tochter des Bürger— 


) Nr. 62. Beide Wahrnehmungen, der Aehnlichkeit mit der Frau des Familien- 
bildes und der Uebereinſtimmung in der Arbeit mit Holbein machte zuerſt Herr His— 
Heusler nach der Photographie von Braun und gab davon dem Verfaſſer Nachricht, 
ehe er das Original in Paris kennen lernte, das dann vollends keinem Zweifel mehr Raum ließ. 

*) Alles in Ehren. 
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ſtandes aus damaliger Zeit, kräftig, voll und jugendfriſch in der Erſcheinung, mit 
einem freundlichen Lächeln, zwar nicht gerade geiſtvoll aber wahrhaft anſprechend 
im Ausdruck. Wir glaubten früher im unerfreulichen Ausſehen von Holbeins 
Gattin auf dem ſpäteren Familiengemälde eine Beſtätigung für die unglücklichen 
Eheverhältniſſe des Meiſters zu finden, von denen ſeine Biographen ſeit Carel 
van Mander zu erzählen wiſſen. Von dieſer Anſicht ſind wir zurückgekommen. 
Wenigſtens berechtigt uns heutzutage nichts, den Charakter der Frau in ungün— 
ſtigem Licht zu ſehen, wovor wir uns übrigens nicht minder bei Beurtheilung von 
Dürers häuslichen Verhältniſſen zu hüten haben. Mander und Sandrart wiſſen 
wiederholt von unglücklichen Eheverhältniſſen der damaligen Künſtler zu erzählen; 
neben Dürer und Holbein berichtet Sandrart zum Beiſpiel daſſelbe von Grune— 
wald. Ohne zu unterſuchen, ob unſere Gewährsmänner, denen wir nie beſonders 
trauen dürfen wo ſie als Hiſtoriker auftreten, in den einzelnen Fällen Recht 
haben, glauben wir eher die Frage am Platz, ob dieſen Berichten nicht vielleicht 
eine allgemeine Wahrheit zu Grunde lag. Im Anfang des 16. Jahrhunderts, 
wo der Geiſt einer neuen Zeit mit den alten Verhältniſſen in Conflict kam, erſtreckte 
ſich dieſer Kampf auch auf die äußeren Lebensverhältniſſe jener Künſtler, die ihrer 
innerlichen Entwicklung nach nicht mehr hineinpaßten in die engen Schranken des 
kleinbürgerlichen Lebens, in deren Mitte ſie äußerlich ſtanden. Aehnlich mag es 
in ihren Eheverhältniſſen ausgeſehen haben. Dürers Hausfrau wäre ſicher ein 
vortreffliches Weib für einen zünftigen Handwerksmeiſter gewöhnlichen Schlages 
geweſen. Sie trifft kein Vorwurf dafür, daß ihr Gatte an Geiſt und Bildung 
über Stand und Umgebung hoch hinaus wuchs. Konnte ſie kein Verſtändniß für 
ſeinen Genius haben, ſo litt ſie wohl darunter ebenſo wie er, und von ihrem 
Standpunkt läßt ſich ihr's nicht verargen, wenn ſie, echt bürgerlichen Sinnes, im 
Hauſe die Rechenmeiſterin machte und etwas ſcheel dazu ſah, wenn ihr Mann 
ſeinen vornehmeren Umgang aufſuchte, von dem ſie ausgeſchloſſen blieb. 

Gab es vielleicht ähnliche Widerſprüche im ehelichen Leben Holbeins, ſo muß 
man dennoch erſtens erwägen, daß er keineswegs die Pflichten gegen die Seinen, auch 
zur Zeit wo er fern war, vergaß; zweitens lehrt uns aber das Bild zu Solothurn, 
daß ihm in den erſten Zeiten ſeines ehelichen Bundes die Hausfrau lieb und 
werth genug war, um ihren Zügen das Motiv zu jener lieblichen Madonna zu 
entnehmen. . Diefe iſt, wie alle Geſtalten des Gemäldes, individuell, aber bei ihr 
wie bei den andern erkennt man auch, daß zwar eine beſtimmte Perſönlichkeit bild— 
nißtreu erfaßt und der Geſtalt im Gemälde zu Grunde gelegt wurde, daß jedoch 
die Perſönlichkeit jedesmal über die Schranken der bedingten Wirklichkeit erhoben 
wurde, daß ſie in einer Weiſe, für die Holbein unerreicht iſt, idealiſirt wurde, 
ohne das mindeſte vom individuellen Gepräge zu verlieren. Davon legt kaum ein 
anderes Werk unſers großen Weiß ſo klar und herrlich Zeugniß ab als die 
Jungfrau von Solothurn. 
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Non den Arbeiten, welche Holbein in feiner Baſeler Zeit 
10 an ausgeführt hat, ift im erſten Bande eine ganze Claſſe un— 
. berückſichtigt geblieben, die Holzſchnitte, welche nach ſeinen 
Sen ungen entſtanden find. Wir wieſen nur kurz darauf hin“), daß 
Hans Holbein ſowohl wie fein Bruder Ambroſius vielleicht durch 
nichts Anderes in höherem Grade an Baſel gefeſſelt worden ſind, als 
durch die Gelegenheit, Entwürfe für den Holzſchnitt, namentlich zu Bücher— 
verzierungen, zu machen, und dadurch einen leichten und ſicheren Verdienſt 
zu finden. Gleich nachdem beide die Stadt betreten hatten, unternahmen 
ſie ſolche Arbeiten, zu welchen ihnen die zahlreichen Verleger an dieſem 
Hauptort Deutſchen Buchdruckes die mannigfaltigſte Gelegenheit boten. 

Schon am Beginn dieſes Buches“) haben wir einige Andeutungen 
über die künſtleriſche und culturhiſtoriſche Bedeutung des Deutſchen Holz— 


) Bd. I., S. 200. 
Bee 0, . 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. . 1 
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ſchnittes gegeben. Bis zum Schluß des 15. Jahrhunderts etwa iſt letztere 
der erſteren unendlich überlegen. Man kann nicht ſagen, daß die Holz— 
ſchnitte ſich bis dahin auf der Höhe deſſen befinden, was die Zeit in 
künſtleriſcher Hinſicht zu leiſten vermag. Tief ſtehen dieſe Arbeiten unter 
den gleichzeitigen Werken der Malerei, der Plaſtik und, ſeit Mitte des 
15. Jahrhunderts, auch des Kupferſtichs. Die Formſchneider, welche zu— 
gleich Kartenmacher und Briefmaler, das heißt Herausgeber von Kalendern 
und fliegenden Blättern zu ſein pflegten, bildeten in den Städten ein be— 
ſonderes Gewerbe und betrieben ihre Arbeit fabrikmäßig. Aber ſo roh 
und unbeholfen ihre Erzeugniſſe auch zu ſein pflegen, ſo ſind ſie doch da— 
durch von hohem Werth, daß ſie erſtens den ganzen Geſichtskreis des 
Volkes zeigen, uns in ſeine Sitte, Art und Auffaſſung hineinblicken laſſen, 
zweitens dasjenige in ſich zuſammenfaſſen, was von den künſtleriſchen Ideen 
dieſer Epoche für jedermann zum Gemeingut geworden ift- In dieſer Be— 
ziehung ſteht der Holzſchnitt zur damaligen Plaſtik und Malerei in einem 
Verhältniß, welches etwa der Stellung der antiken Vaſenmalerei zu den 
höheren Zweigen der gleichzeitigen Kunſtthätigkeit entſpricht. 

Einer Zeit, wie die unſrige, fällt es ſchwer zu verſtehen, welche Rolle 
in Zeiten urſprünglicherer Cultur das Bild als Werkzeug der geiſtigen 
Mittheilung ſpielt. Das Bedürfniß einer ſolchen ruft die Erfindung der 
vervielfältigenden Kunſt hervor. So geht der Bilddruck dem Buchdruck 
voran, iſt zu ſeiner Erfindung die Vorſtufe. In einem der älteſten mit 
Holztafeln gedruckten Bücher, welche die Vorläufer der mit beweglichen 
Lettern gedruckten bilden, in der Ars moriendi, wird ausdrücklich in der 
Einleitung ausgeſprochen: „Daß aber dieſe Materie Allen fruchtbringend 
ſei, wird ſie ſowohl ſchriftlich, was nur dem Kundigen dient, als in 
Bildern, was dem Laien wie dem Kundigen dienlich iſt, den Augen Aller 
vorgelegt.“ *) 

Während die höheren Zweige darſtellender Kunſt ſich aber faſt 3 
lich mit religibſen Gegenſtänden beſchäftigen, thut der Holzſchnitt viel 
weiter gehenden Anforderungen Genüge. Er zeigt uns, wie die Phantaſie 
des Volkes ſich der ausgedehnteſten Stoffgebiete bemächtigt. Der Spiel⸗ 
karten⸗Fabrication dankt er ſeine erſte Ausbildung und Entwicklung und 


*) ͤ Sed ut omnibus ista materia sit fructuosa ...; tam litteris, tantum litterato 
deservientibus, quam ymaginibus laico et litterato simul deservientibus cunctorum 
oculis obicitur. Citirt von Zeftermann im Text zu T. O. Weigel, Die Anfänge der 
Druckerkunſt in Bild und Schrift ee ; 


Der Holzſchnitt in culturhiſtoriſcher Hinſicht. 3 


wird ſchon dadurch im Weſentlichen auf profane Vorwürfe hingewieſen, 
mochten auch die Mönche und Geiſtlichen auf ihren Spielkarten Heiligen— 
bilder haben. Aber nicht blos das Kartenſpiel dringt vom Palaſt bis in 
die Hütten, ſo daß zu den koſtbar ausgeführten und zierlich gemalten Karten 
die durch Druck oder Patronenmalerei billig und fabrikmäßig hergeſtellten 
treten müſſen; auch Bilder religiböſen Inhalts verlangt der Arme wie der 
Reiche zu ſeiner Erbauung und Belehrung, und ſo werden ſie durch den 
Formſchnitt zum Verkauf an den Kirchthüren und auf den Märkten in un: 
geheuren Maſſen producirt. Es kommen religiöſe Bücher in Holztafeldruck, 
wie die Biblia Pauperun, die Apokalypſe, das Salve Regina, heraus, 
doch zugleich erſcheinen auch xylographiſche Drucke weltlichen Juhalts, wie 
die acht Schalkheiten, die zehn Lebensalter, das Glücksrad und viele an— 

dere. Der Formſchnitt ſtellt Ablaßbriefe, Neujahrswünſche, fliegende Blätter 
jeder Art her, dient nicht nur ernſten Zwecken, ſondern auch dem Humor 
und der Satire. Als der Letterndruck erfunden wird, ſchließt ſich der 
Bilddruck auch dieſem an und ſchmückt ſeine verſchiedenartigſten Producte, 
die Bücher geiſtlichen Inhalts, wie die poetiſchen Schriften, die Haus— 
bücher, Kalender, Chroniken. Wollen wir ein beſonders glänzendes Bei— 
ſpiel für die Weite und den Reichthum des Gebiets kennen lernen, auf 
dem die Holzſchnitt-Darſtellung ſich bewegt, fo müſſen wir Hartmann 
Schedels Weltchronik durchblättern, welche 1493 in Lateiniſcher und 1494 
in Deutſcher Sprache zu Nürnberg herauskam. Da treten neben den 
bibliſchen Geſtalten die Helden und Könige des Alterthums auf, da werden 
hiſtoriſche Vorgänge der verſchiedenſten Art geſchildert, wir finden die 
abenteuerlichen Geſtalten, welche die Einbildungskraft des Volkes den 
Menſchen fremder Welttheile verleiht, und es werden mehr oder minder 
treue Abbildungen der verſchiedenſten Städte und Gegenden mitgetheilt. 
Man möchte ſagen, daß ſich faſt Alles, was überhaupt darſtellbar iſt, 
hier abgebildet findet. 

Damals aber hatte die Entwicklung des Holzſchnittes bereits eine 
neue Stufe erreicht. Am Schluß der Schedel'ſchen Chronik wird bemerkt, 
das Buch ſei gedruckt mit Anhängung der Maler Michael Wolgemut 
und Wilhelm Pleydenwurff, die es mit Figuren werklich geziert! ). 


*) In der lateiniſchen Ausgabe: ... Adhibitis tamen viris mathematicis pin- 
gendique arte peritissimis. Michaele wolgemut et Wilhelmo Pleydenwurff. quarum 
solerti acuratissimaque animad versione tum einitatum tum illustrium virorum 


figure inserte sunt 8 
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Jetzt beginnen die Maler den Formſchneidern Zeichnungen zu liefern, und 
dadurch gelangt erſt die Holzſchnitt-Darſtellung in künſtleriſcher Hinſicht 
auf die Höhe der Zeit. Sich mit dieſem techniſchen Verfahren in Be⸗ 
ziehung zu ſetzen, werden die Maler namentlich durch den Reichthum ihrer 
Erfindungskraft, dieſe echt Deutſche Eigenſchaft, veranlaßt. Dem Deutſchen 
Künſtler bietet das Erfinden die höchſte Befriedigung, während der Nieder— 
länder ſich durch feine, ſorgſame Ausführung Genüge thut. Die Quelle 


ſeiner Erfindungskraft kann aber der Maler nirgend reicher ſtrömen laſſen, e 


als indem er ſich mit dem Holzſchnitt in Verbindung ſetzt. Seine Ideen 
feſtzuhalten bedarf es keines anderen Mittels, als der einfachen Feder— 
zeichnung auf den Holzſtock, deſſen glatte Oberfläche außerdem für den 
Zeichner viel bequemer iſt als das rauhe Papier. Das, was er erſonnen 
hat, iſt dann nicht blos einmal und für einen beſchränkten Kreis von Be— 


ſchauern vorhanden, ſondern verbreitet ſich in die verſchiedenſten Gegenden 


und dringt in alle Kreiſe des Volkes. Was Wolgemut und ſeine Gene— 
ration begonnen, ſetzt die nächſte Generation, Albrecht Dürer, Cranach, 
Hans Baldung Grien, Burgkmair, Holbein, mit größerer Ent— 
zſchiedenheit fort. Aber gemeinſchaftlich mit der künſtleriſchen iſt auch die 
kulturhiſtoriſche Bedeutung dieſes Zweiges bildlicher Darſtellung immer 
mehr im Steigen begriffen. Er nimmt an der Erweiterung des geiſtigen 
Lebens und den Fortſchritten der Wiſſenſchaft theil, verbindet ſich mit der 
humaniſtiſchen Literatur, dient namentlich der wachſenden religiöſen Be— 
wegung ſowohl vor wie nach dem Ausbruch der Reformation, in ernſter 
Weiſe durch Illuſtrationen der heiligen Schriften, in humoriſtiſcher Weiſe, 
indem er bei den Streitigkeiten verſchiedenſter Art Partei ergreift. Mögen 
aber ſeine Zwecke und ſeine Gegenſtände ſein, welcher Art ſie wollen, 
überall ſchlägt der Holzſchnitt einen durchaus volksthümlichen Ton an und 
gewährt von Geſinnung und geiſtigem Leben des Volkes ein ſo klares und 
untrügliches Spiegelbild, wie es kaum die populärſten Erzeugniſſe der 
Literatur thun. 


Die Thätigkeit der Deutſchen Maler für den Holzſchnitt iſt der Ge— 
genſtand eines langen und heftigen Streites in der heutigen Kunſtliteratur 
geweſen. Mit Eifer wurde die Frage hin und her geworfen, ob jene 
großen Maler ihre Erfindungen ſelbſt in Holz geſchnitten haben oder 
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nicht!). Manche der erſten Kunſthiſtoriker nahmen auf dieſer wie auf 
jener Seite Partei und die Fehde wurde ſo hartnäckig, daß Kugler 
ironiſch von der großen Frage des 19. Jahrhunderts ſprechen konnte. Uns 
mag es erſpart ſein, das Für und Wider nochmals durchzugehen. Im 
Weſentlichen bekennen wir uns zu der Anſicht Sotzmanns, Chatto's, 
Paſſavants, daß die Maler nicht ſelbſt in Holz zu ſchneiden pflegten. 
Die Formſchneider machten, wie wir eben ſahen, ein beſonderes Gewerbe 
aus, und hätten ſich Eingriffe von den Malern kaum gefallen laſſen. 
Dagegen liegt eine Theilung der Arbeit ganz im Geiſt der Zeit, deren 
Sprachgebrauch ſchon zwiſchen dem Reißer (adumbrator) und dem Form— 
ſchneider (sculptor) unterſchied 25. Nur das Aufzeichnen oder Reißen 
iſt Sache des Malers, Dürer erzählt im Tagebuche der Niederländiſchen 
Reiſe, er habe den Herren von Roggendorff „ihr Wappen groß auf ein. 
Holz geriſſen, daß mans ſchneiden mags), und Neudörfer*) ſtellt 
Dürers geriſſene und geſtochene Kunſt zuſammen. Die Zeichnung auf 
dem Holzſtocke entſpricht nämlich nicht blos dem Carton beim Gemälde, 
der Vorzeichnung beim Kupferſtich, dem Modell bei der Statue. Bei 
dieſen kann die Ausführung über das Vorbild hinausgehen, beim Holz— 
ſchnitt dagegen hat, „wenn es ans Schneiden geht, das Erfinden, Aendern, 


) Für Eigenhändigkeit namentlich C. Fr. v. Rumohr, Hans Holbein der Jüngere 
in feinem Verhältniß zum deutſchen Formſchnittweſen. Leipzig 1836, derſ.: Auf Ber: 
anlaſſung und in Erwiderung der Einwürfe eines Sachverſtändigen gegen die Schrift 
„H. Holb.“ u. ſ. w. Leipzig 1836; derſ.: Zur Geſchichte und Theorie der Formſchneide— 
kunſt, 1837, — Rud. Weigel in den Zuſätzen zu Rumohrs Holbein und an anderen 
Orten, — A. E. Umbreit, Ueber die Eigenhändigkeit der Malerformſchnitte, Heft 1, 2. 
Leipzig 1840. 1843. 

Gegen Eigenhändigkeit: Unger, der Aeltere, fünf in Holz geſchnittene Figuren nach 
der Zeichnung J. W. Meils, wobei zugleich eine Unterſuchung der Frage: Ob Albrecht 
Dürer jemals Bilder in Holz geſchnitten? Berlin 1779. — Bartſch, Peintre-Graveur 
VII. p. 19, Anleitung zur Kupferſtichkunde I., S. 258. — Sotzmann, Kunſtblatt 1836, 
Nr. 30, Nr. 83 und Hans Holbeins Altes Teſtameut von H. Bürckner. Leipzig 1850. 
Einleitung. — Peter Viſcher, Kunſtblatt 1836 S. 198, 1843 S. 63. — Chatto, A 
Treatise on Wood Engraving, London 1839 S. 283 f., 386 f., 418 f. — Paſſavant, 
Peintre- Graveur, Leipzig 1860. I. S. 66 — 78. — Ambroise Firmin Didot, Essai 
typographique et bibliographique sur Ihistoire de la gravure sur bois. Paris. 1863. 

2) Panoplia, de omnibus illiberalibus sive mechanicis artibus. Frankfurt a. M. 
1564. Citirt von Sotzmann. 

3) Campe, Reliquien von Albr. Dürer. S. 93. 

) Hans Neudörffer, Nachrichten von den vornehmſten Künſtlern und Werkleuten, 
ſo innerhalb 100 Jahren in Nürnberg gelebt haben. 1546. 
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Verbeſſern, Ausführen ein Ende. Selbſt wenn der Maler, was wohl ge⸗ 
ſchehen ſein kann, einmal auf den Einfall gekommen wäre, das Meſſer 
ſelbſt in die Hand zu nehmen, würde ihm nicht entgangen ſein, daß er 
Alles was er ſchneiden will erſt in einer beſtimmten Vorzeichnung auf den. 
Holzſtock bringen muß)“. Die Federzeichnung auf dem Holzſtocke kann 
unter dem Schneidmeſſer ſchlechter aber niemals beſſer werden. Der 
Formſchneider muß jedem Zuge, welchen der Meiſter vorgezeichnet, folgen. 
Er vertieft die Stellen zwiſchen den Strichen, und die Zeichnung ſelbſt 
bleibt ſtehen, ſo daß alsdann der ſorgfältig hergeſtellte Abdruck eines gut 
ausgeführten Holzſtockes nicht blos eine treue Nachahmung des Meiſters, 
ſondern die Originalzeichnung ſelber giebt. Daß feinſinnige Kunſtkenner 
dies klare Verhältniß nicht verſtanden und als das Verdienſt eines Ein— 
zigen anſahen, was dem Zuſammenwirken von zwei Künſtlern zu danken 


iſt, hat feinen Grund darin, daß die techniſchen Fortſchritte, welche die - 


Formſchneider ſelbſt machen, gleichzeitig mit der Theilnahme der Maler 
beginnen und zunehmen. Aber dies iſt ganz natürlich. Daß Meiſter 
erſten Ranges ſie nach ihren Zeichnungen arbeiten ließen, übte Einfluß 
auf die Formſchneider, ließ ſie wachſen mit ihren größeren Zwecken. Die 
künſtleriſche Anleitung bildete ſie ſelbſt zu Künſtlern aus. 

Dabei iſt freilich ſelbſtverſtändlich, daß ſich der Maler im Allgemeinen 
das Verſtändniß der Technik angeeignet haben wird, welche ſeine Erfin— 
dungen vervielfältigen ſollte. Dies braucht er, um ſich über die Leiſtungs— 
fähigkeit des Verfahrens klar zu werden, um zu wiſſen, was er ihm zu— 
muthen darf und was nicht. Hiefür legt ein Brief Conrad Peutingers 
an den Kaiſer Maximilian Zeugniß ab, worin über die Holzſchnitt— 
werke verhandelt wird, welche der Kaiſer zu Augsburg machen ließ. „Der 
Formſchneider, jo die Form zu Ew. Majeſtät Geſchlecht (d. h. des Kaiſers 
Genealogie, nach Zeichnungen Burgkmairs) bisher geſchnitten hat, iſt 
hinterrücks und ohne mein Wiſſen von hier weg, und ich kann nicht er— 
kunden, wann er wiederkommt; da nun ſonſt keiner, der ſolches könnte, zu 
Augsburg iſt, werde ich deshalb von dem heilloſen Manne an Ew. 
Majeſtät Arbeit verhindert, will aber, ſoviel an mir iſt, allen Fleiß 
daran wenden, daß ich ihn oder einen Andern zu wegen bringe; der Maler 
allhie iſt ganz geſchickt dazu“ *).“ Das läßt uns einen klaren Einblick in 


*) Sotzmann, Kunſtblatt 1836, Nr. 83. 
*) Th. Herberger, C. Peutinger in feinem Verhältniß zum Kaiſer Makimilian. 
Augsburg 1851. p. 30. 
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die Verhältniſſe thun; Burgkmair, der Maler, wenn er auch nicht zu 
ſchneiden pflegt, verſteht ſich doch auf die Sache, und im Nothfalle, wenn 
kein Formſchneider in Augsburg aufzutreiben iſt, will Peutinger ihn zu 
gewinnen ſuchen, um die angefangene Arbeit zu vollenden. In ſolcher 
Weiſe mag auch Dürer, dem es feinem ganzen Weſen nach Bedürfniß 
war, die verſchiedenſten Techniken auszuüben, und der auch zu kleinen 
plaſtiſchen Arbeiten manchmal das Schnitzmeſſer in die Hand nahm, ſich 
auf den Holzſchnitt verſtanden und wohl einmal einen Verſuch darin ge— 
macht haben. Dagegen haben wir durch Neudörffer die beſtimmte Nach⸗ 
richt, daß die Hauptwerke unter den Holzſchnitten von Dürers Compoſition 
durch Meiſter Hieronymus Reſch, genannt Jeronymus Andre, zu 
Nürnberg geſchnitten ſind, der als der Erſte und Geſchickteſte in dieſer 
Arbeit galt. In einem gleichen Verhältniß ſteht Joſt Dienecker in 
Augsburg zu Hans Burgkmair. Oft aber fielen die Erfindungen der 
großen Meiſter auch ſehr geringen Formſchneidern in die Hände, was ſich 
durch die Ungleichartigkeit der Arbeiten vielfach in recht greller Weiſe 
kundgiebt. 

Soviel im Allgemeinen vom Verhältniß des Malers zu den Arbeiten 
der Formſchneidekunſt. Sollte in dieſer Hinſicht doch noch die Möglichkeit 
beſtehen, den alten Streit fortzuführen — was wir nicht wahrſcheinlich 
finden, indeß dahin geſtellt fein laſſen —, fo liegt doch, was Holbein 
im Beſonderen betrifft, die Sache vollſtändig klar. Gerade bei Gelegen— 
heit Holbeins war der Streit über die Eigenhändigkeit der Malerform⸗ 
ſchnitte am lebhafteſten geführt worden, Rumohr hatte von ihm behauptet, 
er habe die meiſten und beſten Holzſchnitte ſeiner Erfindung auch ſelbſt 
geſchnitten. Wir wiſſen dagegen erſtens, daß man in Baſel ſelbſt ſchon 
im 16. Jahrhundert Holbeins Holzſchnitte nicht als eigenhändige Arbeiten 
anſah und wir kennen zweitens den Namen des Meiſters, welcher die 
Mehrzahl der Hauptwerke — alle diejenigen, welche überhaupt in Frage 
kamen — geſchnitten hat. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo ſchließt das uns bekannte erſte 
Inventar der Amerbach'ſchen Sammlung, von Baſilius Amerbach 
im Jahre 1586 angefertigt, die Holzſchnitte den von fremder Hand ge— 
machten Nachahmungen Holbeins an und trennt ſie ausdrücklich von ſeinen 
eigenhändigen Arbeiten. Unter dem Inhalt des Kaſtens, welcher die 
Kupferſtiche, Holzſchnitte und Handzeichnungen bewahrte, wurde nämlich 
aufgeführt: 
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„EHolbeini imitatio aliena non propria ejus 64. Getruckt 111 
Biblica historia cet. 2. Totentantz 2 expl. „ 

H. Holbeini genuina gros klein von ſeiner Hand 104. Moria 
Erasmi hin und wider mit figurlin“ .. u. ſ. w.“) 5 

Der Holzſchneider aber, welcher alle die Arbeiten ausgeführt hal, die 
Rumohr für Holbeins eigenhändige Schnitte hielt, iſt Hans Lützelburger. 
Ein großer Theil der wichtigſten Bilderfolgen und Einzelblätter iſt mit 
ſeinem vollen Namen oder Monogramm bezeichnet. Dieſe Zeichen laſſen 
ſich nicht wegleugnen; die Beſtrebungen Rumohrs, das mit dem Namen 
verſehene Probedruck-Blatt der Todes-Initialen als Clichés hinzuſtellen, 
waren durch keinen Beweis unterſtützt und ſind als geſcheitert anzuſehen; 
ebenſo der Verſuch das verſchlungene H und L für eee Zeichen 
gelten zu laſſen *). 

„HAnns Lutzelburger, formſchnider, genannt Franck,“ wie 
der Künſtler ſich auf jenem Blatt mit dem Todes-Alphabet nennt, iſt eine 
Perſönlichkeit, die uns immer noch in Dunkel gehüllt bleibt, wie das bei ſo 
zahlreichen Künſtlern unſeres Vaterlandes, das keinen Vaſari beſaß, der 
Fall iſt. Ueber ein Vorkommen dieſes Namens in Baſel ließ ſich bis 
jetzt noch nichts ermitteln. Häufig dagegen erſcheint er im benachbarten 
Colmar. In jenem Kirchenbuche, das die bekannte Stelle über Schon— 
gauers Tod enthält, findet er ſich mehrfach, im Jahre 1495 zum Beiſpiel 
kommt eine Margaretha Lützelburgerin, ſpäter — ohne Datum, doch nach 
1536 — ein Joannes Lützelburger vor“ **). Da indeß unſer Formſchneider 
noch den zweiten Namen Franck führt, mag wohl dieſer der Familienname 
ſein, und der erſte nur beſagen, daß er aus Lützelburg ſtammt. Ein Maler 


) Vgl. Bd. I., Beilagen, S. 366. Den erſten Poſten (imitatio aliena . . . 64) 
bilden gezeichnete Nachahmungen, deren das Baſeler Muſeum eine große Zahl beſitzt. — 
Zuerſt wurde das Inventar für dieſe Frage vom Raths herrn Peter Viſcher herangezogen, 
Kunſtblatt 1843 p. 63. 

) Trotz des Confuſions-Artikels in Naglers Monogrammiſten. III. S. 456, f. 
Eine Anzahl von Zeichnungen mit dem Monogramm, die früher für Holbein angeſehen 
wurden, rührt, wie jetzt erwieſen iſt, von Hans Leu aus Zürich her. (Vergl. Paſſavant, 
Peintre-Graveur III. S. 336 f.) Drei davon in der Sammlung des Herrn Rud. Weigel 
zu Leipzig (Vgl. deſſen Aehrenleſe auf dem Felde der Kunſt, 1856 S. 5, 6); ein viertes, 
ſehr Schönes Blatt, unter der irrigen Benennung H. Lützelburger, in der Albertiniſchen 
Sammlung zu Wien: der Tod eine Frau umfangend; ein fünftes theilen die Photo— 
graphien der Kopenhagener Sammlung als „unbekannt“ mit. 

e) Das Buch hat der Verf. gemeinſchaftlich mit Herrn His-Heusler bei feinem 
letzten Beſuch in Colmar, October 1866, eingeſehen. 
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Hans Franck hat damals in Baſel gelebt. Im rothen Buch der Zunft 
zum Himmel kommt er im Jahre 1513 vor; da macht er unter dem 
Banner der Zunft einen Kriegszug nach Burgund mit. Dann hat der 
Verfaſſer ſeinen Namen vielfach in den Rathsrechnungen der Jahre 
1516— 1519 gefunden. Die Aufträge, welche er für den Rath ausführt, 
ſind untergeordneter Art; er macht die Löwen und Schilder am Salzhaus, 
malt den Jacobsbrunnen, ein Haus in der Rebgaſſe, das Spalenthor außen 
wie innen; der höchſte Poſten der ihm gezahlt wird, beträgt 20 Pfund Y. 
Paſſavant, dem eine ungenaue Nachricht?) über jene Stelle des Zunft⸗ 
buches zugekommen war, hält dieſen Hans Franck für identiſch mit Lützel⸗ 
burger. Möglich wäre es, daß dieſer aus einem Maler geringeren Ranges 
ein Meiſter der Holzſchneidekunſt geworden. So wiſſen wir durch Vaſari, 
daß Ugo da Carpi, der Meiſter des Helldunkel-Holzſchnittes in Italien, 
urſprünglich ein mittelmäßiger Maler war. Wir enthalten uns indeß 
jedes Schlußes in dieſem Punkte. 

Ferner wiſſen wir von einem Formſchneider Hans Franck, der zu 
Augsburg am 1516 begonnenen Triumphzug Maximilians mitarbeitete, ünd 
deſſen Name mit Tinte auf die Rückſeite einiger Stöcke geſchrieben iſt 3). 
Auch deſſen Identität mit Lützelburger läßt ſich nicht feſtſtellen. 

Die erſte ſichere Kunde von unſerem Meiſter haben wir aus dem 
Jahre 1522. Ein großer Holzſchnitt nämlich, den Kampf von Bauern 
und nackten Männern in einem Walde darſtellend, nach der Erfindung 
eines unbekannten Meiſters mit dem Monogramm N. H., trägt die Unter: 
ſchrift: HANNS LEVCZELBVRGER FVRMSCHNIDER 1.5.22 4). Im 
folgenden Jahre erſchien die deutſche Ausgabe des Neuen Teſtaments bei 
Thomas Wolff in Baſel, deſſen prachtvolles, von Holbein erfundenes 
Titelblatt die Bezeichnung H. L. FVR (= Furmſchnider) trägt. Auch 
Holbeins Hauptwerk, die Todesbilder, hat er geſchnitten; ein Blatt, die 
Herzogin, zeigt ſein Monogramm EI Vom Todesalphabet, deſſen Probe⸗ 
drucke ſeinen Namen enthalten, ſprachen wir ſchon. Die Uebereinſtimmung 
mit dieſen Arbeiten macht es wahrſcheinlich, daß viele andere unbezeichnete 


) Näheres in Beilage I. — Vgl. Bd. I. S. 178. 

2) Beilage I. Schlußnotiz. 

3) Bartſch, Peintre-Graveur VII. p. 19. 

) Zwei kleine Blättchen im Kupferſtichcabinet der Pariſer Bibliothek, das eine die⸗ 
ſelbe Schrift wie oben, das andere ein Alphabet enthaltend, ſind nur vom Rande des 
oben erwähnten Blattes abgeſchnitten. 
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Holzſchnitte, z. B. das ſpäter zu erwähnende Kinder- und Bauernalphabet, 
das unübertreffliche Bildniß des ſtehenden Erasmus, viele Blätter aus den 
Bildern des Alten Teſtaments von ihm geſchnitten ſind. Immer mehr 
arbeitet er ſich in den Stil Holbeins ein, hält überall Geiſt und Vortrags- 
weiſe dieſes Meiſters treu und vollſtändig feſt, wird immer freier und 
überlegener in der Technik. So ſteht er neben Hieronymus von Nürn— 
berg und Joſt Dienecker als der dritte Meiſter erſten Ranges unter den 
Deutſchen Formſchneidern dieſer Epoche da, bildet aber eine ganz neue 
Richtung in ſeiner Kunſt, welche von den beiden Andern nicht gepflegt 
wurde, den Feinſchnitt, aus. Gegen 1538 ſcheint Lützelburger geſtorben zu 
ſein, wie wir bei Beſprechung der Todesbilder erfahren werden. 

Eine große Anzahl von Titelumrahmungen und Initialen, ſehr viele 
darunter nach Holbeins Erfindung und Zeichnung, ſämmtlich nicht in Holz⸗ 
ſchnitt, ſondern in Metallſchnitt ausgeführt, trägt das Zeichen I. F. Dies 
geht, unſerer Anſicht nach, auf Johann Froben, den Buchdrucker, der 
verſchiedentlich als Metallſchneider, Chalcographus, erwähnt wird). In 
den Werken des Kirchenvaters Hieronymus, welche er mit den drei Brüdern 
Amerbach gemeinſam im Jahre 1516 herausgab, wird er in der Schluß— 
notiz fo genannt, und im Exemplar der Baſeler Bibliothek ſteht hand⸗ 
ſchriftlich bemerkt, es ſei den Carthäuſern geſchenkt worden von den Erben 
Johann Amerbachs des Druckers (impressoris) und von Johann Froben 
den Chalkographen. Unter dieſer Bezeichnung kann man freilich auch den 
Schriftgießer oder vielmehr den Anfertiger der Formen für den Guß der 
Lettern verſtehen; wir wiſſen, daß Froben auch dieſe Induſtrie betrieb und 
zahlreiche Druckereien in Baſel wie außerhalb mit ſeinen Typen verſorgte. 
Aber beide Techniken grenzen nahe aneinander. Wahrſcheinlich hat Froben, 
von Haufe aus Metallſchneider, ſpäter dieſe Technik nicht gerade eigen— 
händig ausgeübt, ſondern nur eine Werkſtatt geleitet, in der für ſeinen 
eigenen Gebrauch, wie für andere Baſeler Drucker Metallſchnitte zu Buch— 
verzierungen gemacht wurden. Mehrere geſchnittene Kupferplatten mit Hol⸗ 
bein'ſchen Compoſitionen befanden ſich noch bis zum Jahre 1852 in der 
Buchdruckerfamilie Haas in Baſel, wurden aber da bei einer Erbſchafts— 
theilung verkauft ““) und find ſeitdem verſchollen. Dieſe Metallſchnitt⸗ 


) Eine Andeutung in dieſem Sinne bei Hegner S. 154, Anm. 3. — Den fol⸗ 
genden Nachweis verdankt der Verf. Herrn Dr. Fechter und Herrn His-Heusler in Baſel. 

) Wahrſcheinlich an einen Juden Namens Schmoll. — Brief der Erben an Herrn 
Ambroiſe Firmin Didot (Essai ... sur P’histoire de la gravure sur bois, p. 301). 
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Technik iſt in Druck und Behandlung das Gegentheil des Kupferſtichs; 
die Zeichnung bleibt erhaben ſtehen wie beim Holzſchnitt und wird ebenſo 
abgedruckt. Aber in künſtleriſcher Hinſicht ſind die Metallſchnitte Holbein— 
ſcher Zeichnungen nicht entfernt mit Lützelburgers Holzſchnitten zu ver— 
gleichen, was ebenſo an der ausführenden Hand als am Verfahren ſelber 
liegt. Eine ſolche Freiheit und Feſtigkeit der Linienführung, eine ſolche 
Klarheit und Gleichmäßigkeit des Abdrucks iſt in dieſer nicht zu erreichen. 
Etwas Sprödes in der Wirkung läßt ſich niemals überwinden. 


Wenn man ungefähr zwanzig Alphabete nicht mitrechnet, kann man 
gegen 315 kleine oder große Holzſchnitte zählen, zu denen Hans Holbein 
die Zeichnungen gemacht. Die Weite des Stoffgebietes, die uns überhaupt 
beim Deutſchen Holzſchnitt in erſter Linie intereſſirte, ſowie die Art, in 
welcher die künſtleriſche Phantaſie dieſer Fülle mannigfaltigſten Stoffes 
Herr zu werden weiß, ſind dasjenige, was uns bei dieſen Blättern zu— 
nächſt am entſchiedenſten feſſelt. So bilden dieſelben eine wichtige Er— 
gänzung zu den übrigen Arbeiten aus Holbeins Baſeler Epoche. Faſt 
durchgängig ſcheint der Maler die Aufzeichnung auf den Stock ſelbſt ge— 
macht zu haben, denn bis jetzt iſt uns unter allen ſeinen zahlreichen 
Handzeichnungen noch niemals ein Entwurf oder auch nur eine Studie zu 
Compoſitionen, die nach ſeiner Erfindung geſchnitten ſind, vorgekommen. 
Nur in äußerſt wenigen Fällen zeigen die Holzſchnitte den Namen Holbeins 
oder ſein Monogramm, gerade bei den Hauptwerken, den Bildern des 
Todes und des Alten Teſtamentes, fehlt jedes Zeichen, das auf ihn deutet, 
ein Umſtand, der uns überraſcht, wenn wir erwägen, wie genau Albrecht 
Dürer ſeine in Holzſchnitt herausgekommenen Erfindungen mit dem Mono— 
gramm und meiſt auch mit der Jahrzahl zu bezeichnen pflegte. Dieſe Ge— 
wohnheit hat Dürer bei ſeinen Arbeiten jeder Art, während Holbein der 
Anſicht geweſen zu ſein ſcheint, um ſein künſtleriſches Eigenthum feſtzu— 
ſtellen, bedürfe es keiner anderen Beglaubigung als des künſtleriſchen 
Charakters der Werke ſelbſt. Haben doch auch ſeine Hauptwerke der 
Malerei, die Paſſion, die beiden Exemplare der Meyer'ſchen Madonna, 
viele der ſchönſten Bildniſſe, keine Bezeichnung. Die wenigen bezeichneten 
Holzſchnitte aber ſcheinen zwei Kategorien anzugehören: erſtens ſind es 
Arbeiten aus Holbeins früheſter Baſeler Zeit, in welcher es ihm darauf 
ankam, ſeinen Namen den Buchdruckern bekannt zu machen, zweitens rühren 

* 
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ſie aus den ſpäteren Jahren ſeines Aufenthalts in England her, als er be— 
reits ein berühmter Mann und Maler des Königs war und ſein Name 
ſolchen kleinen Arbeiten einen erhöhten Werth gab. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht ganz leicht ein Urtheil darüber 
zu gewinnen, welche Holzſchnitte von Holbein geriſſen ſind und welche nicht, 
iſt es nicht leicht, das Echte zuſammenzufaſſen und das Unechte auszu— 
ſondern. Den erſten Anhalt bieten hierbei diejenigen Blätter, welche durch 
des Künſtlers eigenes oder durch fremdes Zeugniß als ſeine Werke be— 
glaubigt ſind. Zu den bekannten Zeugniſſen, wie ſie namentlich die Verſe 
des Dichters Nicolaus Bourbon über die Todesbilder und die Illuſtra— 
tionen zum Alten Teſtament gewähren, iſt ein neues getreten durch das 
Holzſchnitt- und Kupferſtichverzeichniß der Amerbach'ſchen Samm— 
lung, welches Herr His-Heusler im Baſeler Muſeum aufgefunden hat. 
Es iſt, wie es ſcheint, von Bonifacius Amerbach verfaßt, der bei zahl— 
reichen Blättern als ſicher oder muthmaßlich angegeben hat, daß ſie von 
Holbein ſeien. Im Verzeichniß der Werke haben wir ſeine Lateiniſchen 
Notizen bei den einzelnen Blättern mitgetheilt. Es kommen Fälle vor, in 
denen der Sammler ſich irrt; dennoch iſt dieſer kleine Katalog von be— 
ſonderem Werthe. Viele Bilder, die ſchon früher als Erfindungen Holbeins 
angeſehen wurden, ſind dadurch beſtätigt, auf andere wird hingewieſen und 
eine feſtere Grundlage für weitere Unterſuchung iſt gewonnen. 

Außerdem iſt das Studium der Holbein'ſchen Handzeichnungen, nament⸗ 
lich im Baſeler Muſeum, von Wichtigkeit, und der Verfaſſer hat vor Allem 
von den Randzeichnungen zum „Lob der Narrheit“ viel gelernt. Die Zahl 
der Holzſchnitte, auf welche Schriftſteller und Sammler ſeit Jahrzehnten 
hingewieſen — ein Material, das Paſſavant im Peintre-Graveur zu— 
ſammengefaßt hat — können wir um manches bedeutende Blatt vermehren. 
Viele Stücke aber, die bisher für Holbeins Arbeiten galten, müſſen aus— 
geſchieden werden. 

Gerade die Holzſchnitte — darauf haben wir ſchon früher hingedeutet“) 
— bekunden den großen Einfluß, den Holbeins Landsmann, Hans Burgk— 
mair, auf ihn übte, dieſer Meiſter, der ſich in manchen Erfindungen für 
ſolche Zwecke faſt in eine Reihe mit Albrecht Därer zu ſtellen vermag, 
und der neben dem großen Nürnberger Meiſter vom Kaiſer Maximilian 
die zahlreichſten und ausgedehnteſten Aufträge zu Arbeiten dieſer Art er— 


9) Bd. I. S. 153. 
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hielt. Eine gewiſſe Fertigkeit für dieſe Art des Zeichnens brachte Holbein 
ſchon von Augsburg mit. | 
Was er nun in den erſten Jahren ſeines Baſeler Aufenthaltes am 
häufigſten entwirft, ſind Initialen und Verzierungen für Büchertitel. 
Dieſe Titelblätter haben regelmäßig die Geſtalt eines Rahmens, enthalten 
zum großen Theil figürliche Darſtellungen mannigfacher Art, an den Seiten, 
oben und unten. Größere Compoſitionen finden gewöhnlich unten ihre Stelle. 
Häufig ſind die Titel nicht aus einem Stück, ſondern beſtehen aus vier 
einzelnen Leiſten, welche auch getheilt verwendet und mit anderen Stücken 
combinirt werden. Auch viele der andern großen Deutſchen Maler, Dürer, 
Burgkmair, Cranach, Grien, haben ſolche Buchtitel entworfen, keiner aber 
ſo häufig wie Hans Holbein, und an keinem andern Orte vielleicht haben 
durchgängig die Arbeiten dieſer Gattung einen ſolchen künſtleriſchen Werth, 
als diejenigen in Baſel durch ſein Verdienſt. Manche der dortigen Titel 
werden deshalb auch von Druckern 1 Orte, Wittenberg, Köln, Augs— 
burg, nachgeahmt. 
Man braucht Holbeins Arbeiten nur mit denen zu vergleichen, die 
unmittelbar vor ihm in Baſel entſtanden ſind, namentlich mit einigen 
Titeln vom uns wohlbekannten Goldſchmied Urs Graf, um augenblicklich 
zu verſtehen, was ihn auszeichnet. Es iſt nicht in erſter Linie die Sicher— 
heit, mit welcher Holbein ſich auf allen Gebieten religiöſer wie profaner 
Darſtellung bewegt, nicht die prachtvollen Geſtalten und die kühnen, freien 
Bewegungen, die er überall zeigt, ſondern es iſt vor Allem das glänzende 
Stilgefühl in der Geſammtanordnung, das er bei dieſen Blättern bewährt. 
Er trachtet an erſter Stelle nach echt architektoniſchem Aufbau und zeigt 
auch bei den beſcheidenſten Aufgaben die vollkommene Herrſchaft über die 
Formen und Geſetze der Italieniſchen Renaiſſance. Urs Graf dagegen 
ſchwankt noch zwiſchen Renaiſſance und verwilderter Gothik, und es giebt - 
kaum ein Blatt von ihm, das nicht Willkür in ornamentaler Hinſicht verräth. 
Eine der erſten unter Holbeins Baſeler Arbeiten iſt eine mit dem ab⸗ 
gekürzten Namen HANS HOLB. bezeichnete Titelumrahmung, die in vielen 
Drucken, beſonders ſolchen des Froben, ſeit 1516 vorkommt. Es iſt eine 
Niſche in edlem Renaiſſancegeſchmack; zwei davorſtehende candelaberartige 
Säulen tragen auf ihren Capitellen zwei reizende Flügelknaben, welche die 
Enden eines über den Bogen der Niſche niederhängenden Feſtons halten, 
in deſſen Mitte ſich ein dritter kleiner Genius wiegt, indem er luſtig in 
ein Horn ſtößt. Der Titel ſelbſt ſcheint auf einem Vorhang angebracht 
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zu ſein, welcher vor der Niſche herabrauſcht. In der Mitte wird er von 
zwei kleinen Liebesgöttern, die halb klettern, halb ſchweben, gehalten. 
Unten auf dem Sockel, welchen eine Darſtellung von Meeresgöttern 
ſchmückt, noch vier andere Knaben, zwei ungeflügelte ſtehend mit Speeren, 
wie um Wacht zu halten am Eingang des Buches, zwei geflügelte knieend, 
mit dem Zeichen des Froben, dem Caduceus auf einem Schilde“). Der 
Schnitt iſt ungeſchickt, was zur Freiheit und Kühnheit des Entwurfs einen 
eigenen Gegenſatz bildet. Die ausführende Hand vermochte nur mit Mühe 
der Vorzeichnung zu folgen, und war des Schneidemeſſers nicht immer Herr. 
Trotz aller Fehlgriffe leuchtet der Geiſt des Meiſters aus dem Sockelbild 
mit den Tritonen, und die Kinder ſind von anmuthigſter Natürliche in 
Form und Bewegung. 

Im folgenden Jahre erſcheint ein Titel, deſſen nN in einem 
reichen Aufbau nach Art eines Renaiſſance- Altars befteht**). Im Sockel 
ein ſehr kleiner Meergötterzug, darüber ein leeres Wappenſchild von zwei 
Kindern gehalten. Die Krönung des Rahmens bildet ein Gefäß, vor 
welchem zwei zierliche Flügelknaben Feſtons halten, während ein dritter in 
der Mitte balancirt. Zu den Seiten des Rahmens ſtehen zwei Gefäße, 
aus welchen pflanzenartige Verzierungen mit Gefäßformen, Masken und 
Aehnlichem emporwachſen. Auch hier hat die geiſtvolle Erfindung mit einem 
ziemlich ungeübten Formſchneider zu kämpfen, der ſich im Feinſchnitt ver— 
ſuchen will, aber ſich noch gar nicht darauf PR und überall das Meſſer 
ausgleiten läßt. 

Auch ſchon 1516 kommt ein mit HH bezeichneter Titel vor, auf dem 
Holbein ſich im Gebiet antiker Geſchichte bewegt ***). Mutius Scaevola ; 
der rechts den Schreiber des Porſenna anſtatt des Königs erſticht, links 
ſeine Hand in das Feuer hält, beides echt dramatiſche Schilderungen des 
Vorgangs, aber in der Metallſchnitt-Ausführung nicht minder ungeſchickt 
als jene beiden andern Blätter. 

Doch auch noch andere Stoffe werden dem Künſtler durch die neu— 
gewonnene. Kenntniß des Alterthums dargeboten. Erasmus hatte eine 
Lateiniſche Ueberſetzung von verſchiedenen Geſprächen des Lucian heraus— 
gegeben und dadurch einen Schriftſteller, den keine Zeit beſſer würdigen 
konnte als dieſe, zum Gemeingut der gebildeten Welt gemacht. Lucian war 


5) Paſſavant 103. Siehe Verzeichniß der Werke. 
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ein Geiſt der völlig der Renaiſſance-Epoche entſprach. Den Leuten des 
16. Jahrhunderts mußte es ſcheinen, als ob die Welt, welche in ſeinen 
Schriften lebt, keine vergangene für ſie wäre. Die ſchlagende Treue und 
überraſchende Friſche der Sittenbilder, welche er entwirft, die Schlagfertig— 
keit und Anmuth ſeiner Rede, ſein treffender Witz, ſeine beißende Satire, 
die Klarheit ſeines Blickes, der ſich weder durch philoſophiſche Phraſen⸗ 
ſeligkeit noch durch religiöſen Aberglauben beſtechen läßt, mußten in allen - 
freieren Geiſtern Anklang finden. Der feine, klare Erasmus, den ſo viel— 
fach geiſtige Verwandtſchaft zu Lucian zog, hatte feine Eleganz und Meifter- 
ſchaft der Sprache auch im allgemeiner verſtändlichen Latein feſtzuhalten 
verſtanden. a | 
Doch noch eine Eigenſchaft beſitzt Lucian neben feinen anderen Vor: 
zügen. Er hatte ſich einen feinen Griechiſchen Kunſtſinn in eine Zeit des 
geſunkenen und verwilderten Geſchmacks hineingerettet, iſt einer der erſten, 
wenn nicht der bedeutendſte Kunſtverſtändige unter allen Schriftſtellern des 
Alterthums, die bis auf uns gekommen ſind. Häufig ergreift er die Ge— 
legenheit über Kunſt zu reden, nimmt, hauptſächlich in den Götter- und 
Seegeſprächen, bei Schilderung von Geſtalten oder Situationen gern auf 
Kunſtwerke Bezug”). Dann weiß er, wie kaum ein Anderer, gefällige und 
anſchauliche Beſchreibungen von Gemälden zu geben. Häufig haben dieſe 
Schilderungen die Phantaſie der Renaiſſance-Künſtler, namentlich der 
Italieniſchen, angeregt, das Beſchriebene nachzuſchaffen. Schöpfungen, wie 
Raffaels „Hochzeit Alexanders und der Rhoxane“ find daraus hervor— 
gegangen. Aehnliche Verſuche werden jetzt auch im Norden gewagt, und 
zwar veranlaßt der Verleger von Erasmus' Ueberſetzung, Froben, die mit 
ihm in Verbindung ſtehenden Künſtler dazu. Den 13. November 1518 
ſchreibt er an Thomas Morus in einem Brief, der Huttens Dialog 
„Aula“ vorgedruckt wurde: „Lucian dieſer witzigſte Schriftſteller und un— 
nachahmliche Meiſter in Laune und Scherz, hat in ſeinem Geſpräch 
„Von den Gelehrten im höfiſchen Solde“ jenes Hofleben, wie Du weißt, 
mit Worten ſo gemalt, daß kein Apelles, kein Parrhaſius es mit dem 
Pinſel treffender ſchildern könnte. Dank unſerm Erasmus, leſen die La⸗ 
teiner ihn jetzt in einer Ueberſetzung, die vielleicht noch größere Eleganz 
und Feinheit als das Griechiſche Original beſitzt. So habe ich denn auch 
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dies Gemälde von ihm entlehnt, um die Titelblätter der Bücher, die ich 
drucke, manchmal damit zu ſchmücken ).“ 

Noch früher als dies Bild vom Hofleben, hatte Froben zu gleichem 
Zwecke ein anderes von Lucian beſchriebenes Gemälde zeichnen laſſen, des 
Apelles Darſtellung der Verläumdung. Es war aber nicht der 
junge Hans Holbein, dem dieſe Aufträge zufielen, ſondern Ambroſius 
der ältere Bruder. Sein Monogramm nebſt der Jahrzahl 1517 ſteht zur 
Beglaubigung auf dem Titel der „Verläumdung“, das andere Blatt iſt 
zwar nicht bezeichnet, aber die Auffaſſung ſowie der ganze Stil der Zeich⸗ 
nung ſind dem vorigen ſo verwandt, daß man berechtigt iſt, es dem Am— 
broſius Holbein beizumeſſen . Eine große Verwandtſchaft mit Hans, 
ohne daß dieſer je an Kraft, Sicherheit der Auffaſſung und techniſcher 
Durchführung erreicht würde, ein Sinn für dramatiſches Leben, doch ohne 
das Schlagende jeder Bewegung und Geberde, das uns bei Hans entzückt, 
daher größere Derbheit und weniger Geſchick und Grandezza in den Mo— 
tiven, noch kürzere Figuren mit großen Köpfen, als bei Hans Holbein, 
der hierin oft ſchon an die äußerſte Grenze geht, eine gewiſſe Schwäche 
in den Füßen und Beinen, die deshalb auch gern verhüllt werden, überall 
hübſche, runde kleine Weiber und eine Art gemüthlichen Humors im Volks— 
ton, die oft an Lucas Cranach mahnt — das ſind im Weſentlichen die 
Charakterzüge einer Gruppe von Holzſchnitten, deren Zeichnung man Am— 
broſius beilegen darf ?). Gerade in den beiden Blättern, zu denen Lucian 
das Motiv gegeben hat, iſt aber die Erfindung ſo launig und geiſtreich, 
daß man ſich verſucht fühlt, anzunehmen, dem Zeichner habe ſein Bruder 
Hans vielleicht manche Anregung geboten 9). 


* 


) H. Böcking. Ulrichs von Hutten Schriften. Leipzig 1859. Bd. L S. 220. 
Jo. Frobenius Thomae Moro regio apud Anglos consiliario S. D. (datirt: Idibus 
Novemb. M. D. XVIII.). Lucianus salsissimus scriptor et inimitabilis facetiarum 
artifex, in dialogo quem inscripsit x- tov e 099 ovvovrov vitam istam aulicam 
(ut nosti) sic verbis depingit, ut nullus Apelles, nullus Parrhasius penicillo potuerit 
expressius, quem Erasmi nostri beneficio Latini maiore propemodum gratia redditum 
legunt quam ille graece sripsit, unde et nos eam picturam mutuati sumus, qua fronti- 
spicium librorum qui typis excudantur, nonnumquam ornamus 

2) Zuerſt v. P. Viſcher, Kunſtblatt 1838, geſchehen. Die beiden Blätter; Paſſavant, 
Peintre- Graveur III. S. 422, 423, Ambroſius Holbein Nr. 1 und 3. 

3) Der Verfaſſer hat verſucht; dieſe Gruppe noch zu vermehren. Siehe unten das 
Verzeichniß der Arbeiten von Ambroſius Holbein. 

) Vgl. Bd. I. S. 189. 
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In ſeinem Auffage, „Warnung vor der Verläumdung“ ), gedenkt 
Lucian eines Gemäldes von Apelles, bei Gelegenheit deſſen ihm der 
Perieget das Geſchichtchen aufgebunden, der Maler, beim Könige böswillig 
angeſchwärzt, habe ſich, als die Gefahr glücklich beſeitigt worden, durch 
dies Kunſtwerk Genugthuung verſchafft. „Rechter Hand“ — ſo lautet die 
Beſchreibung — „ſitzt ein Mann, der ſo anſehnliche Ohren hat, daß 
ihnen wenig zu Midas⸗Ohren fehlt, und ſchon von Ferne der auf ihn zu— 
zukommenden Verläumdung die Hand entgegen reicht. Zu beiden Seiten 
ſtehen zwei Frauensperſonen neben ihm, die mir die Unwiſſenheit und das 
Mißtrauen vorzuſtellen ſcheinen. Dieſen nähert ſich von der andern Seite 
die Verläumdung in Geſtalt eines wunderſchönen, aber etwas erhitzten 
Mädchens, deren Geſichtszüge Groll und Ingrimm verrathen: ſie trägt in 
der linken Hand eine brennende Fackel, und ſchleppt mit der rechten Hand 
einen jungen Menſchen an den Haaren herbei, der die Hände gen Himmel 
ſtreckt, und die Götter zu Zeugen ſeiner Unſchuld nimmt. Vor ihr geht ein 
häßlicher, bleichſüchtiger, hohläugiger Mann, der ſo ausſieht, als ob er 
von einer langwierigen Krankheit ausgezehrt wäre, und den man ohne 
Mühe für den Neid erkennt. Hinter der Verläumdung gehen zwei andere 
Weibsperſonen die ſie aufzuhetzen und zu unterſtützen ſcheinen, und deren 
eine (wie mir der Vorweiſer und Ausleger des Gemäldes ſagte) die Arg— 
liſt, und die andere die Täuſchung vorſtellt. Noch weiter hinter ihnen folgt 
in einem ſchwarzen und zerriſſenen Traueraufzug die Reue; ſie weint und 
wendet das Geſicht beſchämt von der Wahrheit, die ſich ihr nähert, ab, 
als ob fie ſich ſcheute, ihr in die Augen zu ſehen *)“. Der Zeichner iſt 
dieſer Beſchreibung genau gefolgt, wir ſehen die großen Ohren des Königs, 
ſehen alle die angegebenen Perſonen und zwar genau mit der Handlung 
und Geberde, die Lucian angiebt. Um aber den Beſchauer nicht auf Ver— 
muthungen oder Erklärung eines Dritten anzuweiſen, ſtehen jedesmal die 
Lateiniſchen Namen neben den einzelnen Perſonen. Nur erſcheint im Abdruck 
des Holzſtockes allerdings das Rechts und Links der Beſchreibung vertauſcht, 
dann — weil 0 ö vos lateiniſch nvidia wird — iſt der Neid kein Mann, 
ſondern eine Frau, auch läßt ſich bei dem kleinen Maßſtab weder das 
Wunderſchöne der Verläumdung, noch das Bleichſüchtige der Invidia ganz 
deutlich erkennen, und endlich ſieht man überall das Coſtüm aus des 


*) IIsoi ro un 6adiug miotevev dıapoin. 
*) Nach Wielands Ueberſetzung (Leipzig 1789) Bd. VI. ©. 101 f. 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. 2 
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Malers Zeit. Dieſe Scene, höchſt humoriſtiſch dargeſtellt — namentlich 
der langohrige Monarch und der bei den Haaren herangeſchleppte arme 
Burſche ſind voller Laune — nimmt den untern Theil der Umrahmung 
ein. An den Seitenleiſten ſtehen ſich die allegoriſchen Geſtalten der Mäßi— 
gung, Gerechtigkeit, Liebe und Stärke — ebenfalls recht hübſche kleine 
Frauenzimmer — gegenüber, und die obere Abtheilung enthält die Schlacht 
im Teutoburger Walde mit dem ſiegreichen Arminius an der Spitze der 
Germanen, dem Varus, der ſich inmitten ſeiner überwundenen Legionen den 
Tod giebt, und mit jener Epiſode des Deutſchen, der dem verhaßten 
Römer die Zunge ausreißt mit den Worten (ſie ſtehen Lateiniſch dabei): 
Natter, hör' auf zu ziſchen. Nicht nur als Probe echt hiſtoriſcher Motive 
in der Kunſt, wie ſie damals noch ganz ungebräuchlich ſind, iſt das inter— 
effant, ſondern auch wegen der patriotiſchen Bedeutung des Stoffes: Es 
war ja die Zeit, wo die Römiſche Literatur aufs Neue die Erinnerung an 
dieſe Großthat Deutſcher Vorzeit weckte. Spielt doch auch Ulrich von Hutten 
in ſeinem Gedicht „Clag und Vermahnung“ darauf an und gießt die vater— 
ländiſche Begeiſterung in ſeinem Geſpräch „Arminius“ in claſſiſche Form. 
Dies Blatt ſchmückt, nach einer handſchriftlichen Angabe Sotzmanns, 
zuerſt das Privileg Leos X., welches Erasmus gegen pfäffiſche Anſchwär— 
zungen in Schutz nimmt; daher die Darſtellung unten, ſowie oben die 
Strafe des Ziſchers und der Sieg Deutſcher Kraft über Rom. Später 
tritt es in vielen andern Publicationen auf, ohne jeden inneren Zu— 
ſammenhang mit dem Buche ſelbſt. In dieſer Beziehung pflegte man mit 
großer Naivetät zu verfahren. Meiſt ſcheut man ſich nicht, chriſtliche Bilder 
in heidniſche Bücher zu ſtreuen, in religibſen Büchern Titel und Initialen 
profanen oder humoriſtiſchen Inhalts vorzubringen, und in Petrus Martyrs 
Buch über die neue Welt, ſteht gar das „S“ aus Hans Holbeins ſpäter 
zu erwähnendem Todes-Alphabet mit ſeiner ebenſo grauenhaften wie ob— 
ſcönen Darſtellung an der Spitze der Widmung an Kaiſer Karl V. 
Der zweite Titel des Ambroſius Holbein ſcheint uns den erſten noch 
zu übertreffen. Am Schluß der Abhandlung über das Elend der Gelehrten, 
die ſich in höfiſchen Sold begeben, faßt Lucian noch einmal den Kern ſeiner 
Rede zuſammen, indem er ein Gemälde ſchildert, welches das Hofleben 
darſtellt, diesmal nicht wirklich das Kunſtwerk irgend eines berühmten 
Malers, ſondern eine Erfindung ſeiner eigenen Einbildungskraft. Er wünſcht 
ſich irgend einen Apelles und Parrhaſius um es auszuführen und fand 
dieſen alſo vierzehn Jahrhunderte ſpäter in Baſel. Lucian machte es dem 
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Künſtler nicht leicht, da ſein Bild, wie er es beſchreibt, aus einer Reihe 
nacheinanderfolgender Momente beſteht. Doch Ambroſius zog ſich recht 
geſchickt aus dem Geſchäft. Lucian beginnt mit der Schilderung der 
Scenerie, eines auf hohen Säulen ruhenden, prächtigen Vorbaues zu einem 
ſtattlichen Palaſt, und dieſen ſehen wir denn im reichſten Renaiſſance— 
Geſchmack vor uns. In der Halle ſitzt die Opulentia, die Göttin des Reich— 
thums, auf dem Throne, und zu ihrer Rechten empfängt die „Hoffnung“ 
— „eine ſchöne Nymphe“ im Text geheißen — einen Mann ritterlichen An⸗ 
ſehens in der ſtattlichen Schweizertracht der Zeit. Bald aber führt fie ihn 
zwei minder angenehmen Begleiterinnen zu, „Knechtſchaft“ und „Täuſchung“, 
die ihn dann in die Hände eines plumpen, vierſchrötigen Kerls, Labor, 
„Arbeit“, liefern. Hierauf kommt ihm die Greiſengeſtalt des „Alters“ 
entgegen, und endlich führen ihn „Verachtung“ und „Verzweiflung“ an den 
Ausgang, während die holde Hoffnung davonfliegt. Draußen kniet er dann, 
gealtert, mit langem, verwildertem Barte und völlig nackt und bloß, während 
die „Verzweiflung“ — dies iſt eine Zuthat des Malers — ihn beim Schopf 
hält und unbarmherzig auf ihn ſchlägt. Endlich kommt die „Reue“, eine 
Geſtalt in Nonnen-Tracht, auf ihn zu. Dies launige Bild hat dann der 
Maler noch durch ein hübſches und ſachgemäßes Motiv vermehrt, allerlei 
Hausthiere, die ſich im Palaſt über die Brocken hermachen, welche für ſie 
abgefallen ſind. An den Seitenleiſten ſtehen ſich die „Schmeichelei“ und die 
„Glücksgöttin“, über ihnen Cupido und Venus gegenüber. Oben noch zwei 
mythologiſche Scenen, Apoll, der die Leier von Mercur empfängt und Apoll, 
der Daphne verfolgt; auch hiervon iſt ja, wenn auch nur in Anſpielungen, 
in Lucians Göttergeſprächen die Rede. Auch noch ein andres Gemälde, das 
Lucian, wie er berichtet, einmal in Gallien geſehen, hat Ambroſius Holbein 
etwa um dieſelbe Zeit nach ſeiner Schilderung für die untere Leiſte eines 
Titelrahmens gezeichnet (P. 2), diesmal für den Buchdrucker Cratander 
(Kraftmann), deſſen Signet, die Göttin der Gelegenheit auf der Kugel, ſich 
an beiden Seiten zeigt. Es iſt der „Galliſche Hercules“, eine ſym— 
boliſche Darſtellung der Beredſamkeit, die Rieſengeſtalt eines kahlköpfigen 
Alten mit den Attributen des Herakles, Bogen, Keule, Löwenhaut, und ihm 
gegenüber eine Schar von Menſchen, deren Ohren an ſeine Zungen mit 
einer Kette gefeſſelt ſind. Die Renaiſſance hat Geſchmack an Allegorien, und 
weiß auch ſpröde Verſtandesſpielereien bildlich feſtzuhalten, wie wir das bei 
den vorher beſchriebenen Titelblättern geſehen. Aber in dieſem letzten Falle 
ging die Zumuthung an die künſtleriſche Darſtellung doch etwas zu weit. 
25 
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Bald darauf wagt ſich auch Hans Holbein an eine Aufgabe ver— 
wandter Art, indem er die in der alten Literatur wohlbekannte, auch von 
Lucian wiederholt angeführte „Tafel des Kebes“ (Kehros nüvotF) als 
Buchtitel componirt. Der Philoſoph Kebes, mag es nun — worüber 
geſtritten worden — der Thebaiſche Schüler des Sokrates oder ein Späterer 
dieſes Namens ſein, ſpricht ſeine Anſicht vom Weg des Menſchen zur 
wahren Glückſeligkeit in der Beſchreibung eines Gemäldes aus, das er in 
einem Tempel des Chronos erblickt zu haben berichtet, und das ihm dort 


auf fein Befragen ein Greis erklärt. Holbein hält ſich treu an die Schil- - 


derung des Schriftſtellers, weiß Alles in derſelben zu bewältigen und in 
die richtige künſtleriſche Form zu bringen. Dieſe Fülle von geſunder Le— 
bendigkeit und Friſche, welche ſogar den ſchattenhaften Fictionen des Ver— 
ſtandes reales Daſein zu verleihen weiß, geht doch noch weit über die Art 
der Behandlung, die wir bei dem andern Bruder fanden, hinaus. Die 
einzelnen Motive ſind bei ihrer Fülle dennoch überſichtlich angeordnet auf 
ein großes Folioblatt, das über und unter dem Titel, ſowie an den breiteren 
Seitenleiſten Raum gewährt“). Oben, auf hohem Berge, ragt eine Burg 
auf, „die Burg der wahren Glückſeligkeit“, wie die Inſchrift uns lehrt, 
von einer Einfriedung umſchloſſen, der in weiteren Umkreiſen noch zwei 
andere Einfriedungen entſprechen. Vor der äußerſten ganz unten lagern 
diejenigen, welche in das Leben treten wollen, allerliebſte Gruppen von 
Kindern, die ſpielen oder ſich auch miteinander raufen. Daß es Kinder 
ſind, ſagt der Schriftſteller nicht, es iſt eine Erfindung des Malers, der 
in der Darſtellung des Kinderlebens ſtets eine ſeiner liebenswürdigſten 
Seiten offenbart. In der Pforte, einem Renaiſſanceportal, ſteht ein Greis 
mit langem Barte, in der einen Hand ein beſchriebenes Blatt, auf welches 
er mit dem Stabe hinweiſt, um den Eintretenden Rath und Vorſchriften 
auf den Lebensweg zu ertheilen; es iſt der Daimon, Lateiniſch auf unſerm 
Blatte „Genius“ genannt. Innerhalb der Umfriedung thront nahe am 
Thor eine prächtige Dame, die Verführung, von buhleriſchen Weibern, 
den Wahngebilden, umgeben; fie hält einen prächtigen Pokal in der Hand 
um den in das Leben Getretenen den Trank des Irrthums zu reichen. Zur 
andern Seite aber ſteht auf einer rollenden Kugel Fortuna, die Göttin des 
Glücks, von einer Menge von Menſchen umgeben, und theils freudig ver- 


) Paſſ. 90. 
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ehrt von ihren Günſtlingen, Fürſten und Vornehmen, Kriegern und Damen, 
theils von Bettlern und Krüppeln angefleht und geſcholten. Weiterhin, beim 
Eingang in den zweiten Bezirk, wird der Wanderer auf dem Lebenswege 
von einer Zahl von Weibern, die wie Freudenmädchen ausſehen, empfangen, 
es ſind „Ausſchweifung“, „Unenthaltſamkeit“, „Unerſättlichkeit“ (Avaritia, 
Anlaorio), und in welchem Grade er in ihre Gewalt fällt, zeigen die Scenen 
des ausgelaſſenen Tanzes, des Zechens bei vollen Humpen, des gar zu 
zärtlichen Koſens, die wir nun erblicken. Dafür lauern aber auch hinter 
der engen Ausgangspforte „Schmerz“ und „Traurigkeit“, zerlumpte, häßliche 
Weiber mit Geißeln, auf den Weiterziehenden, bis dieſer endlich auf die 
„Reue“ trifft, die ſich ſeiner erbarmt. Aber noch ſind nicht alle Gefahren 
vorbei, im nächſten Bezirke tritt ihm wieder eine verlockende Truggeſtalt 
entgegen, die „falſche Unterweiſung“ (yevoomad ele, falsa disciplina), von 
den Menſchen für die wahre Unterweiſung gehalten; auch ihr haben ſich 
wieder ein paar buhleriſche Dirnen geſellt, und ihre Anhänger, Philoſophen 
mancher Art, Dichter und Muſiker, Aſtrologen und Mathematiker, breiten 
ſich weiterhin aus. Hier gilt es, unbeirrt vorbeizuziehen, auf ſteilem und 
ſteinigem Wege; über den letzten ſchroffen Klippen aber ſtehen „Energie“ 
und „Kühnheit“ Cioyvs a οοο’, fortitudo, audacia) und helfen dem 
Menſchen empor. Von hier an geht der Weg leicht und bequem über eine 
liebliche Wieſe zur „wahren Unterweiſung“, der der Maler einen Heiligen— 
ſchein gegeben hat, und die nicht, wie die Glücksgöttin auf einer rollenden 
Kugel, ſondern ſicher auf einem viereckigen Stein ſteht, umgeben von der 
„Wahrheit“ und der „Ueberredung“. Sie ſteht an dem Eingang zur 
ſtolzen „Burg der wahren Glückſeligkeit.“ Hat der Pilger ihr gehuldigt, ſo 
mag er eintreten, um alle Tugenden verſammelt zu finden und zwiſchen 
ihnen thronend ihre Mutter, die „Glückſeligkeit“, welche ihm den Sieger— 
kranz auf das Haupt ſetzt. 

Dieſes Blatt, geiſtvoll angeordnet, trefflich gezeichnet und auch vom 
Holzſchneider glücklich ausgeführt, fand Holbein wichtig genug, um es mit 
feinem Monogramm, einem H im andern, ganz wie beim Epitaph des 
Bürgermeiſters Schwartz“) zu bezeichnen. Es kommt wohl zuerſt 1522 im 
Novum Testamentum des Erasmus vor, ſpäter namentlich in Wörterbüchern, 
bei denen es beſonders am Platz iſt, zu ſchildern, wie ſchwer und mühſam 
der Strebende zur wahren Unterweiſung gelangt. Die Kompoſition muß 


*) Band I. S. 161. 
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ſchnell beliebt geworden ſein; es ſind mehrere gleichzeitige Kopien und 
Nachahmungen vorhanden. 7 


In ganz beſonders enge Verbindung tritt nun Hans Holbeins Kunſt 
mit einem Werke der humaniſtiſchen Literatur, der „Utopia“ von Thomas 
torus. Für dieſe kleine Schrift, welcher Epigramme von Morus und 
von Erasmus angefügt wurden, wandte Frobenius Alles, was er irgend 
vermochte, auf. Erasmus ſelbſt hatte ihm dies Werk zum Druck empfohlen, 
in einem Briefe aus Löwen, welcher bald nach der Rückkehr von einem 
erneuten Aufenthalt in England, den 25. Auguſt 1517, geſchrieben war. 
„Von Dir gedruckt möchte ich, wenn es Dir gut ſcheint, dies Buch der 
Welt und Nachwelt übergeben ſehen“, ſo ſchrieb er dem Freunde in ver- 
bindlicher Weiſe, „denn ſo groß iſt das Anſehen Deiner Offizin, daß ſchon 
ſein Erſcheinen in Deiner Druckerei dem Werke Anſpruch verleihen wird, 
den Gelehrten zu gefallen!)“. Froben ging darauf ein, im November des 
folgenden Jahrs 1518 erſchien das Buch. „Deine Utopia“, ſchrieb Froben 
den 23. November an den Verfaſſer, drucken wir von Neuem?); Du 
ſiehſt, daß der More'ſche Geiſt nicht nur in England, ſondern in der ganzen 
Welt mit Beifall begrüßt wird 3). Dies war keine leere Schmeichelei. 
Das gelehrte Publikum jener Zeit nahm in allen Landen dieſes Buch mit 
lebhafter Freude auf, welches More's neuerer Biograph den reinſten Abdruck 
ſeiner heitern humanen Seele, eine ſchöne Frucht vom Studium der Alten 
nennt ), wohl beeinflußt von der Republik des Plato, und doch wieder dem 
klaſſiſchen Muſter gegenüber originell. 

Der Reichthum von Holzſchnitten, Titelumrahmungen, Initialen zeigt 
nun am deutlichſten, wie hoch Froben den Schriftſteller ſelber ehrte, und 
was die Empfehlung des Erasmus bei ihm that. Den Haupttitel ſchloß 
eine Umrahmung ein, die Holbein kurz vorher entworfen hatte und die 


1) Proinde misimus ad te Progymnasmata illius et Utopiam, ut, si videatur, tuis 
excusa typis orbi et posteritati commendentur, quando ea est tuae officinae auctoritas, 
ut liber vel hoc nomine placeat eruditis, si cognitum sit e Frobenianis aedibus pro- 
diisse. — Erasmi opera ed..Clericus III. p. 1617. 

2) Das Buch war ſchon vorher in Löwen erſchienen. 

3) Tuam Utopiam denuo typis excudimus, ut scias, non a Britannis modo, sed 
ab orbe toto Moricum probari ingenium. Ulrich's von Hutten Schriften, herausgeg. von 
Böcking I. S. 221. S. oben S. 16, Anm. 1. 

) Dr. G. Th. Rudhart. Thomas Morus. Nürnberg 1829. S. 119, 121. 
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bereits 1517 in des Erasmus Rede über den Tod erſchienen war ), unten 
Lucretia, ſich zu den Füßen ihres Gemahls erſtechend, eine figurenreiche 
Kompoſition, welche bereits das Hauptmotiv des kurz darauf ausgeführten 
Luzerner Faſſaden⸗Gemäldes 2) enthält. Das Koſtüm iſt hier, wie ſtets, 
dasjenige aus Holbeins eigener Zeit. Der Maler erinnert uns an Shak— 
ſpeare, der ſich gleichfalls die Helden des klaſſiſchen Alterthums im Koſtüm 
ſeiner eigenen Tage dachte, im Julius Cäſar die Truppen unter Trommel⸗ 
wirbel heranziehen und Coriolan wie einen engliſchen Lord auftreten läßt, 
aber der hiſtoriſchen Bedeutung des Stoffes dennoch in einem Grade gerecht 
zu werden verſteht, welchen die ſpätere Dichtkunſt, mit allem Rüſtzeug 
archäologiſcher Gelehrſamkeit verſehen, ſich vergebens zu erreichen müht. — 
Oben in dem Titel wird das Schweißtuch der heiligen Veronica mit dem 
Chriſtushaupt von zwei kleinen Engeln gehalten. Hier und an den Seiten 
reiches Blattornament, das noch nicht ganz vom gothiſirenden Einfluß frei iſt. 

Zweimal, zunächſt bei More's Widmung an Petrus Aegidius, 
kommt das ſchon von uns beſchriebene Titelblatt mit den Kindern, das 
Holbein mit feinem Namen bezeichnet hat ), vor. Den Titel der 
More'ſchen Epigramme bildet der uns ſchon bekannte Scävola“) von Hol— 
bein, den der Epigramme des Erasmus ein Titel von Urs Graf, die 
Enthauptung Johannes des Täufers ). In die Druckerzeichen und die 
Initialen, von denen noch ſpäter die Rede iſt, haben ſich gleichfalls, nach 
unſerer Anſicht, Urs Graf und Hans oder Ambroſius Holbein getheilt. 
Zwei Kompoſitionen aber hat Holbein eigens für dieſes Buch erfunden. 
Ueber dem Anfang des Textes ſteht ein reizendes Genrebild“), die Er— 
zählung von dem Muſterſtaat auf der Inſel Utopia, zu Deuſch „Nirgend— 
heim“, welche der Seefahrer Raphael Hythlodäus — „Dunſtmann“ 
(eigentlich „der in Poſſen Gewaltige“) — vorträgt, der ein Gefährte des 
Amerigo Veſpucci auf verſchiedenen Reiſen geweſen und ſelbſt noch 
weiter als dieſer gedrungen war. Nach dem Buche findet die Scene zu Ant⸗ 
werpen, im Garten des Petrus Aegidius ſtatt. Dieſer kann in Wirklich- 
keit freilich nicht die prachtvolle, an Schweizer Gegenden mahnende Ausſicht 


1) Paſſavant 92. 

2) Band J. S. 220, 224. 

3) Vgl. S. 13, P. 103. 

4) S. 14, P. 91. 

5) Bei Paſſavant irrthümlich als Holbein (Nr. 71). 
6) Paſſavant; 40. 
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auf ein lachendes Thal mit fernen Bergen gehabt haben, welche wir hier er— 
blicken, und in der Holbein all ſein Gefühl für landſchaftliche Schönheit offen⸗ 
bart. Vor einem Palaſt ſitzen hier die drei Männer auf Gartenbänken ). Hythlo— 
däus, ganz wie Morus ihn Eingangs ſchildert, nicht mehr jung, mit lang 
wallendem Barte, im Reiſemantel, der nachläſſig von der Schulter hängt, 
erzählt mit lebhafter Geberde?), Petrus Aegidius und Thomas Morus hören 
zu, letzterer als vornehmer Mann beſonders gewählt. gekleidet und die Hand 
gegen ihn ausſtreckend, als wolle er durch dieſe Geberde eine Zwiſchenfrage 
einleiten. Links kommt More's Sohn Johannes Clemens, ein ſchlanker 
Knabe, gelaufen. Ihn anzubringen ward der Künſtler durch eine Stelle der 
Widmung veranlaßt, in welcher More ausſpricht, er laſſe den Knaben bei 
keinem Geſpräche fehlen, welches irgend fruchtbringend für ihn fein könne). 
Es lohnt ſich, hier den Text zur Vergleichung heranzuziehen. Das macht 
in biographiſcher Hinſicht ähnliche Schlüſſe möglich, als wir ſie bei Hol— 
beins Randzeichnungen zum Lob der Narrheit !) thun durften. Es ſpricht 
ſich durchgängig ein fo ſicheres Verſtändniß des Textes, ein jo feines Ein— 
gehen auf manche Züge, die nicht an der Oberfläche liegen, aus, daß Hol— 
bein nicht lediglich nach Angaben von Froben oder Erasmus gezeichnet 
haben kann, ſondern ſoviel Latein verſtanden haben muß, um ſelber den 
Text zu leſen. Stehen doch er und ſein Bruder auf dem Augsburger 
Paulusbilde, wo der Vater ſie neben ſich abgebildet, als fleißige Schul— 
knaben, mit Tintenfaß und Pennal am Gurt, vor uns da ). 

Ein größerer Holzſchnitt 6) gibt eine aus der Vogelperſpektive genommene 
Ueberſicht der Inſel Utopia ſelbſt, in genauem Anſchluß an die Beſchreibung 
der Oertlichkeit, welche der Text liefert, mit der Stadt Amaurotum und 
dem Fluß Anydrus, ein Felſeneiland, vom Meer umrauſcht, die Gebäude 
nach deutſch-mittelalterlichem Stil. Vorn, durch das Waſſer von der 
Inſel getrennt, ſteht Hythlodäus, der dem Morus und Aegidius die 
Oertlichkeit erklärt. Dies Blatt kann natürlich den Eindruck des vorigen 


) „Inde domum meam digredimur ibique in horto considentes in scamno cespi- 
tibus herbeis constrato confabulamur“ ſo ſchlägt Aegidius vor. 

2) Vergentis ad senium aetatis, vultu adusto, promissa barba, penula neglectius 
ab humero dependente, qui mihi ex vultu atque habitu nauclerus esse videbatur. 

3) Nam et Johannes Clemens, puer meus, qui adfuit, ut scis una, ut quum a 
nullo patior sermone abesse in quo aliquid esse fructus potest .. . (Das adfuit geht 
übrigens auf eine andere Gelegenheit). 


) Bd. I. S. 274 fg. 5) Bd. I. Fig. 2. S. 94. 6) Paſſ. 39. 
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nicht erreichen, es iſt eine Illuſtration, kein Bild, nicht aus künſtleriſchen 
Abſichten, ſondern zur Erläuterung des Textes entworfen. Doch verläugnet 
ſich Holbein auch hier nicht. 

Von den Titelumrahmungen, deren Vorwurf aus der antiken Sage 
oder Geſchichte gewählt iſt, auf welche die humaniſtiſche Literatur jetzt in 
erhöhtem Grade die Aufmerkſamkeit lenkte, iſt namentlich die mit der Kleo— 
patra ) ſchön. Sie ruht unten in einer Bogenniſche und hält zwei Schlangen 
gegen ihre Bruſt. Den Hintergrund bildet das Meer mit ſeinen Schiffen. 
An den Seiten der Tempelräuber Dionys. Rechts zieht er dem Aeſculap 
ſeinen goldenen Bart ab, während der unbärtige Apoll daneben ſteht; denn 
daß dem Sohn der Bart nicht zieme, weil der Vater in allen Tempeln bart- 
los daſtehe, führte ja der Tyrann höhnend zur Motivirung and; links nimmt 
er einem andern Standbilde die goldenen Ketten von den ausgeſtreckten 
Armen ). Oben zwei auf Delphinen reitende Knaben zu den Seiten eines 
Gefäßes. Die Geſtalten und Bewegungen ſind ſo kühn und grandios, 
daß ſie häufig an die Auffaſſung Michelangelo's erinnern; namentlich iſt 
beidemal die ſich emporſtreckende Figur des Tyrannen meiſterhaft. Ebenſo 
großartig iſt der architektoniſche Aufbau, der Verwandtſchaft mit der Archi— 
tektur auf dem berühmten Holzſchnitt-Bildniß des Erasmus, das wir unten 
beſprechen werden, zeigt. An dieſes erinnert auch die ganze Behandlung, 
nur daß ſie nicht ſo fein in der Ausführung, ſondern kecker und flüchtiger 
iſt; die Meiſterhand Lützelburgers läßt ſich nicht verkennen. 

Wenn zwar hiermit nicht zu vergleichen, verdient auch der Titel mit 
dem Tantalus ), welcher den Göttern feinen Sohn Pelops zum Schmauſe 
vorſetzt, ſowie eine andere Umrahmung, an deren Seiten Hercules den 
Cerberus und den nemäiſchen Löwen bezwingt, während oben Orpheus 


1) Paſſ. 96. 


2) Idemque Aesculapi Epidauri barbam auream demi jussit; neque enim con- 
venire, barbatum esse filium, cum in omnibus fanis pater imberbis esset (Cicero de 
Natura Deorum III. 34.). 

3) Dies beruht eigentlich auf einem doppelten Mißverſtändniß. Die Stelle (ebenda) 
lautet: Idem Vietoriolas aureas et pateras, coronasque quae siumlacrorum porrectis 
manibus sustinebantur, sine dubitatione tollebat; eaque se accipere non auferre, dicebat. 
Esse enim stultitiam a quibus bona precarentur, ab iis porrigentibus et dantibus nolle 
sumere. Für Victoriolas war die irrige Lesart viriolas, Armketten, aufgetaucht (Cuiac. II. 
cp. 4), und durch einen neuen Irrthum in der Ueberſetzung verſtand der Maler dies als 
Feſſeln. 8 
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unter einem Bogen ruht ), Beachtung. Eine ſchön erfundene Einfaſſung 
in Metallſchnitt mit dem Zeichen J. F. 2, enthält an den Seiten reiche 
Verzierungen und zwei Satyr-Gruppen, unten ein Bacchanal )), das ein 
ernſtes Studium von Mantegna's Kupferſtichen ſolcher Gegenſtände !) 
zeigt, ohne im Einzelnen an beſondere Motive daraus zu erinnern. Ver⸗ 
wandten Charakters iſt eine Darſtellung mit Tritonen und Nymphen, 
die, obwohl völlig frei erfunden, doch Zeugniß dafür ablegen, daß Holbein 
vom geſtochenen Tritonenkampf deſſelben Meiſters ) gelernt hat. Dieſe 
Compoſition kommt theils als obere, theils als untere Leiſte von Bücher 
titeln vor ©). 

Eine Umrahmung, in Metall gescheut nicht gerade tadellos, di 
in dem herrlichen Probedruck, welchen die Baſeler Sammlung beſitzt, den— 
noch von prächtigem Eindruck, enthält zwar neben altteſtamentariſchen auch 
antike Vorſtellungen, iſt aber in ihrem Geiſt noch ganz aus der mittel— 
alterlichen Anſchauungsweiſe hervorgewachſen. Es iſt eine jener beliebten 
Schilderungen von der Weibermacht, durch mannigfache Beiſpiele aus der 
Vorzeit belegt”). Unten liegt Junker Paris eingeſchlafen am Boden, Roß 
und Hunde neben ihm. Mercur fliegt herbei und berührt ihn mit ſeinem 
Stabe, während die drei Göttinnen ihm gegenüberſtehen. An der rechten 
Seite Salomo von einem feiner heidniſchen Weiber zum Götzendienſt ver— 
führt, an der linken Seite die liebliche Bathſeba bei ihrer Toilette, die 
Füße in der Wanne und von ihren Reizen viel enthüllend; eine Dienerin 
mit dem Waſſerkrug ſteht daneben, und vom Balcon ſchaut König David. 
wohlgefällig herab. Oben der Tod von Pyramus und Thisbe neben einem 
Brunnen von höchſt geſchmackvollen Renaiſſanceformen. 

Ein Blatt verwandten Inhalts hat auch Ambroſius Holbein ent— 
worfen 8). Oben ſchneidet Delila dem Simſon das Haar ab, unten ſehen 
wir das launigſte aller Bilder von Weiberliſt und Weibermacht, des 
Ariſtoteles Unterjochung durch die Phyllis, nach einem Deutſchen Gedicht, 
deſſen Hauptmotiv ſchon Indiſchen Urſprungs iſt 9). Phyllis war ein 
ſchönes Hoffräulein bei der Mutter Alexanders, in welche ſich der junge 


1) P. 78. ) Vgl. oben S. 10. )) Paſſ. 86. ) Bartſch 19, 20. ) B. 17, 1 
6) P. 83. 7) P. 87. 9 Paſſ., Hans Holb. 158. — Siehe Ambroſ. Holb. 13. 
) V. d. Haagen, Geſammtabenteuer. I. 47. Vgl. Sotzmann, Deutſches Kunſtblatt 
1851. S. 194. „Einige Aufklärungen und Berichtigungen über den Inhalt alter Kupfer⸗ 
ſtiche und Holzſchnitte“. 
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Königſohn verliebte. Der Philoſoph, fein Lehrer, wollte ihn von ihr 
zurückhalten, da rächte ſie ſich an Ariſtoteles und machte ihn ſelbſt ſo ver— 
liebt in ihre Reize, daß er ſich bewegen ließ, ſich von ihr aufzäumen und 
durch den Garten reiten zu laſſen, wie wir es hier vor uns ſehen. Auf 
dem Balcon des Palaſtes aber ſteht der Fürſt mit einem Begleiter und 
ſieht dieſem ſeltſamen Schauſpiel zu. Die Seitenleiſten zeigen rechts die 
mittelalterliche Erzählung vom Zauberer Virgil, den ſeine Geliebte in einem 
Korbe vor ihrem Fenſter hängen läßt, links den Götzen anbetenden Salomo. 
Auf der Fahne, die das Götterbild hält, ſteht des Zeichners umgekehrtes 
Monogramm. Die Seitenbilder ſind oben durch Satyr- und Kindergruppen, 
unten durch das Wappen des Druckers Pamphilius Gegenbach und 
das Wappen von Baſel in reich verzierter Niſche eingeſchloſſen. Allerliebſt 
ſind die Andeutungen landſchaftlichen Grundes und die architektoniſchen 
Scenerien in prächtigſter Italieniſcher Bauart, welche namentlich auf beiden 
Seitenbildern ganz an Venetianiſche Paläſte erinnert. 


Holbeins Epoche erblickt nicht nur die Wiederentdeckung des claſſi— 
ſchen Alterthums, ſeiner Literatur und Geſchichte, ſondern es findet 
auch die Entdeckung unbekannter Welttheile, fremder Länder und 
Meere in ihr ſtatt, und hieran nimmt die wiſſenſchaftliche Literatur in 
Baſel theil. Das 1532 bei Hervagius daſelbſt erſchienene Buch „Novus 
orbis regionum ac insularum incognitarum“, eine von Grynäus ge— 
machte Zuſammenſtellung verſchiedener Reiſeberichte aus fernen Gegenden 
der Welt enthält eine große, zwei Folioblätter einnehmende Karte der Erde, 
welche am Rande ringsum Darſtellungen aufweift, die ganz Holbeins Geiſt 
athmen ). Die Detailbehandlung macht es uns indeſſen wahrſcheinlich, daß 
Holbein nicht das Ganze auf den Holkzſtock gezeichnet, ſondern nur eine 
Skizze zu den figürlichen Darſtellungen geliefert hat. Die Karte der vier 
Welttheile, von denen Amerika noch einen ziemlich beſcheidenen Umfang 
zeigt, hat die Form einer Ellipſe, und wird von zwei Engeln oben und 
unten mittels einer Achſe gedreht. Außen, beſonders an den vier Ecken, 
bleibt für die Schilderung der Wunder und Merkwürdigkeiten fremder Zonen 
Raum. Oben zur Rechten ein paar abenteuerlich ausſtaffirte Jäger nebſt 
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einer Frau, dann verſchiedene Bäume aus ſüdlichem Himmelsſtrich. Links eine 
Elephantenjagd; das mächtige Thier hat einen Menſchen mit ſeinem Rüſſel 
zu Boden geſchleudert, während ein zweiter, ſich hinter einen Baum bergend, 
eben den Bogen gegen daſſelbe abſchießen will. Hinter ihm ein paar ge— 
flügelte Schlangen, von denen die eine ein Schaf erwürgt. Etwas tiefer 
zwei ſeltſame Wilde mit großen, niederhängenden Unterlippen, ein Ueber— 
reſt jener phantaſtiſchen Vorſtellungen, welche ſich das Mittelalter von den 
Bewohnern anderer Welttheile machte. Unten in der linken Ecke erblicken 
wir eine Scene, welche dem wißbegierigen Beſchauer leicht die Reiſeluſt 
hätte vertreiben können. Da ſind nämlich mehrere Cannibalen damit be— 
ſchäftigt, menſchliche Körper auseinander zu ſchneiden und auf dem Spieß 
zu braten. Ihre aus Zweigen gebaute Hütte iſt mit menſchlichen Armen 
und Beinen wie mit Trophäen behangen, und die ganze Darſtellung läßt 
uns deutlich ſehen, wie gemüthlich ſich die Menſchenfreſſer in dieſer Lebens— 
weiſe fühlen. Etwas weiterhin kommt ein Mann gezogen, ein Pferd 
führend, über deſſen Sattel zwei Gefangene gebunden ſind. In der rechten 
Ecke endlich marſchirt der Reiſende Vartomannus, deſſen Bericht in dem 
Sammelwerke enthalten iſt, mit ſtarken Schritten und im Coſtüm eines 
Eingeborenen; daneben ein Mann, der einen Hammel niederſchlägt, während 
eine Königin oder Prinzeſſin ihm vom Altan aus zuſieht. Eine prachtvolle 
Landſchaft dehnt ſich dahinter aus. Die Auffaſſung des Ganzen zeigt jene 
Verbindung des Humoriſtiſchen mit dem Phantaſtiſchen, für welche die 
Deutſche Kunſt jener Zeit eine Vorliebe hat. — Auch das Seite 30 im 
Buche vorkommende Papageienneſt, das ſich die klugen Vögel ſo angelegt 
haben, daß es vom ganz dünnen Zweige eines tropiſchen Baumes nieder— 
hängt, und die Schlangen alſo nicht dazu gelangen können, rührt wahr— 
ſcheinlich von Holbein her“). Man glaubt in dieſem kleinem Bildchen 
ſeine lebensvolle Auffaſſung des Thierlebens wiederzufinden, mag der Form— 
ſchnitt auch ziemlich unbedeutend ſein. Die Illuſtration geographiſcher 
Werke zeigt ſich auf einer höheren Stufe bei Sebaſtian Münſters Aus- 
gabe vom Ptolemäus und bei feiner „Cosmographey“. Dieſe Publi— 
cationen aber gehören ſchon der auf Holbein folgenden Epoche an; er ſelbſt 
hat nichts mehr für beide Bücher geriſſen, wenn auch ſein Einfluß bei 
manchen Zeichnungen nicht zu verkennen iſt. Dagegen find in vielen Auf— 
lagen der beiden Werke mehrere Holbein'ſche Titelblätter religiöſen wie 
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profanen Inhalts, die viel früher und zu andern Zwecken hergeſtellt worden 
waren, von neuem verwendet; aber die Stöcke waren damals ſchon etwas 
abgenutzt. 

Von den Illuſtrationen mathematiſcher und aſtronomiſcher Bücher 
verdienen namentlich die Bilder des Thierkreiſes, in Sebaſtian Mün— 
ſters Horologiographia von 1532, und ſchon in früheren Büchern deſſelben 
Verfaſſers, Beachtung). Es ſind einfach und derb geſchnittene Geſtalten, 
deren jede eine ganze Seite des kleinen Octavbuches einnimmt; manche ſind 
ſchon dem Gegenſtande nach gleichgültiger, wie der Widder, die Waage, der 
Scorpion, und die Jungfrau iſt eine unbedeutende Figur, die mit unſerm 
Meiſter nichts zu thun hat. Aber großartig aufgefaßt und ſicher nach einer 
Skizze Holbeins iſt die aus Wolken hervorſchauende Halbfigur des Stiers, 
die Gruppe der Zwillinge, zwei kühn bewegte Jünglinge von ſtraffen, edlen 
Formen, ſich umſchlungen haltend, ein völlig in claſſiſchem Geiſte erſonnenes 
Diofkurenpaar, und endlich der ebenſo claſſiſche, mit einem Zuge, wie er 
durch ähnliche Erfindungen der großen Italieniſchen Meiſter geht, hinge— 
zeichnete Schütz, eine noble Centaurengeſtalt mit geſpanntem Bogen. 


Ein prachtvolles Blatt von großem Format, in der Ausführung nicht 
hervorragend, in der Erfindung aber grandios, eröffnet das Buch „Nüwe 
Stattrechten vnd Statuten der loblichen Statt Fryburg im Pryssgow 
gelegen“ **). Dies wurde im Jahre 1520 unter Leitung des großen, dem 
Erasmus und Amerbach ſo nahe befreundeten Juriſten Ulrich Zaſius 
herausgegeben und im benachbarten Baſel gedruckt durch den erſamen, 
kunſtreichen Adam Petri, wie die Schlußnotiz ſagt. Er ſelbſt wird ſich 
nicht ſo titulirt haben, ſondern der Rath der Stadt Freiburg hat in dieſe 
Worte ſeine Anerkennung für die prächtige Herſtellung des ganzen Werkes 
gekleidet. Hier hat der Künſtler nicht die gewöhnliche Form der Umrah— 
mung angewendet, ſondern das ganze Blatt wird von dem Stadtwappen, 
deſſen Schildhalter zwei Löwen ſind, eingenommen. Der großartige Stil 
und die meiſterhafte Zeichnung machen es unzweifelhaft, daß Holbein der 
Urheber iſt. Dies Wappen kann ſich denen, welche nach Dürers Zeichnung 
geſchnitten ſind, an die Seite ſtellen. Die Rückſeite des Blattes enthält 
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die Schutzheiligen der Stadt: die Jungfrau mit dem Kinde, vor einer 
Niſche thronend, welche ein Vorhang halb verhüllt, links der heilige 
Georg, eine ganz gewappnete, ritterlich-kühne Geſtalt, auf den Schild gelehnt, 
in der Hand die Kreuzesfahne, rechts der Biſchof Lambertus, begeiſtert 
emporblickend, in ſchwerem Meßgewande, den Biſchofſtab in der Hand. 
Die architektoniſche Umrahmung zeigt oben einige im Formſchnitt gar zu 
flüchtig behandelte ruhende und ſpielende Knaben. Dies Blatt könnte augen— 
blicklich als Altarbild ausgeführt werden, es iſt im größten Styl gedacht. 
Welche mächtig aufgefaßten Charaktere ſind dieſe beiden Heiligen, als Ver 
treter geiſtlicher und weltlicher Macht ſo bezeichnend einander gegenüber 
geſtellt! Die Madonna mit königlicher Krone auf dem lang wallenden 
Haar iſt ſchwermüthig im Ausdruck, das Kind, das ſie mit beiden Händen 
umfaßt, ſtreckt den rechten Arm (in der Originalzeichnung auf dem Holz— 
ſchnitt alſo den linken) von ſich, indem es die innere Seite der Hand nach 
außen kehrt, eine bei kleinen Kindern gewöhnliche Bewegung, welche Hol- ” 
bein der Natur fein abgelauſcht hat und die auch in der Art, auf welche das 
Chriſtuskind der Meyer'ſchen Madonna mit der linken Haud ſegnet, noch 
anzuklingen ſcheint. Auf einer Stufe des Throns ſteht das Monogramm UI. H. 

Der herrlichſte Bücherholzſchnitt, nicht blos unter den von Holbein 
erfundenen, ſondern unter allen — wagen wir zu behaupten — dieſer 
ganzen Zeit, iſt das große Blatt mit dem Bildniß des Erasmus in ganzer 
Figur, deſſen wir ſchon früher Erwähnung thaten “), „Erasmus Roter— 
damus in ein Ghüs“ (Gehäuſe), wie Amerbach jagt. Es bildet den Titel 
zur Ausgabe der geſammelten Werke des Erasmus, welche bei Froben's. 
Sohn Hieronymus im Jahr 1540 erſchien, mit den Lateiniſchen Verſen 
als Unterſchrift: 

Pallas Apellaeam nuper mirata tabellam 
Hanc ait, aeternam Bibliotheca colat. 
Daedaleam monstrat Musis HOLBEINNIUS artem 
Et Summi Ingenii Magnus ERASMUS opes. 

Es iſt noch eine andere Ausgabe des Blattes vorhanden, und zwar 
eine frühere, deren Abdrücke vorzüglicher ſind und deren Unterſchrift nur 
aus einem Diſtychon beſteht: 

Corporis effigiem si quis non vidit Erasmi, 
Hanc scite ad uiuum picta tabella dabit. 
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Wann dieſe erſte Ausgabe erſchienen iſt, läßt ſich nicht in Erfahrung 
bringen. Wahrſcheinlich gehört die Erfindung Holbeins ſpäterer Baſeler 
Zeit oder auch den Jahren zwiſchen ſeiner erſten und zweiten Reiſe nach 
England an. Ein ſchon ſehr entwickelter Renaiſſancegeſchmack ſpricht ſich 
in der ornamentalen Umrahmung aus. Während Holbein und ſeine 
Deutſchen Zeitgenoſſen, wenn fie die Italieniſche Kunſt auf ſich wirken laſſen, 
meiſt den Einfluß der Frührenaiſſance, beſonders der Richtung Mantegna's 
erfahren, tritt uns hier der Einfluß der Hochrenaiſſance entgegen. Statt 
der kräftigen und gedrungenen Formen, wie ſeine Umrahmungen ſie ge— 
wöhnlich zeigen, finden wir hier Eleganz und Leichtigkeit. Ein Baldachin 
baut ſich über dem Gelehrten auf. Da wachſen Pfeiler empor, an welche 
ſich die Hermen bärtiger Atlanten, auf dem Haupte Fruchtkörbe tragend, 
anlehnen. Dieſe ſtützen das Gebälk, über welchem, ſymmetriſch angeordnet, 
eine weibliche und eine männliche Geſtalt mit Füllhörnern zu beiden Seiten 
des Halbkreisbogens ruhen. An den Seiten des Baues hängen Frucht— 
und Blumengewinde herab, und ein Cherubshaupt bildet die anmuthige 
Krönung des Ganzen. Die ruhenden Figuren, die bei höchſter Freiheit und 
Leichtigkeit der Bewegung ſich in Haltung und Formen vollkommen ent— 
ſprechen, und ſomit in dekorativer Hinſicht eine außerordentliche Wirkung 
thun, erinnern an Michelangelo. Zugleich find fie viel ſchlanker, als es 
ſonſt bei Holbein gewöhnlich iſt, der im Allgemeinen kurze Körper und ge— 
drungenen Bau liebt. Erasmus ſelbſt, die rechte Hand auf ſein Symbol, 
den Terminus, lehnend, die linke mit feiner Geberde erhebend, ſteht in der 
Haltung des Sprechenden und Lehrenden da. In höchſter Treue iſt der 
ganze Mann, der feine Geiſt, der ſcharfe Denker feſtgehalten, individuell 
ſogar bis in die feinen und charaktervollen Hände; und dennoch hat der 
Maler das Weſentliche vom Zufälligen zu ſcheiden gewußt und uns ein 
Bildniß im höheren Stil gegeben. Meiſterhaft iſt auch der Faltenwurf, 
und es ſind ſogar die Stoffe des Anzugs, namentlich das Pelzwerk, unver— 
gleichlich charakteriſirt. 

Der Holzſtock iſt noch auf dem Baſeler Muſeum vorhanden und ſeine 
Prüfung beſtätigt vollends was bereits der Anblick des Blattes ſelbſt lehrt, 
daß Rumohr Unrecht hatte, Geſtalt und Umrahmung verſchiedenen Händen 
beizumeſſen, dieſe für die Erfindung eines Franzöſiſchen Künſtlers zu halten. 
Seine Annahme, der Holzſtock müſſe, wie die Todesbilder, nach Lyon ge— 
kommen und dort vollendet worden ſein, iſt haltlos, da wir ihn ſelbſt heute 
noch am Verlagsort Baſel finden. Von dem ornamentalen Stil, den Holbein 
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hier entfaltet, finden wir auch noch andere Beiſpiele bei ihm, namentlich 
Skizzen zu Arbeiten der Kleinkunſt aus ſeiner Engliſchen Zeit und endlich 
auch einen meiſterhaften Holzſchnitt des Apoſtels Paulus“) mit Schwert 
und Buch, in einer Niſche mit ioniſchen Pfeilerkapitellen und dem Schmuck 
niederhängender Gewinde ſtehend, welche völlig mit dem „Gehäus“ auf 
dem Erasmus-Blatte übereinſtimmt. 


In der damaligen Literatur des Vaterlandes beſteht neben der huma— 
niſtiſchen auch die volksthümliche Richtung ungeſchwächt und in ganzer 
Friſche fort, und ſo bietet ſich auch für den Maler gerade da, wo er der 
Literatur dient, Veranlaſſung, das volksthümliche Element in der Kunſt 
zu pflegen. Martin Schongauer und ſeine Zeitgenoffen hatten, wie wir 
ſchon fahen**), das Sittenbild, die eigentlich genrehafte Darſtellung, gepflegt 
die zwar im Gemälde immer noch nicht auftreten durfte, — dies blieb der 
religiöſen Kunſt ausſchließlich vorbehalten — aber dafür im Kupferſtich 
und im Holzſchnitt ſeine Stätte fand. Die Schilderung des gewöhnlichen 
Lebens in den mannigfachſten Situationen und bei den verſchiedenſten 
Ständen und Klaſſen, je mit ihrer Sitte und Art, gewann immer breiteren 
Spielraum, bis endlich Albrecht Dürer dieſen Zweig der Kunſt auf eine 
neue Stufe hebt. Er, welcher für das ganze künſtleriſche Schaffen ſeiner 
Zeit in Deutſchland die Gedanken und Motive findet und feſtſtellt, ihm nach 
allen Seiten hin den Boden bereitet und neue Gebiete gewinnt, fühlt ſich 
von ſeiner reichen Erfindungskraft gerade auf dies Feld gelockt. Der ein— 
herſprengende Kourier, der Liebesantrag, find zwei ſeiner früheſten Blätter. 
Dann ſticht er eine Gruppe von Kriegsmännern am Seegeſtade, eine Dame 
zu Pferd von ihrem Knappen geleitet, den Marktbauern mit ſeinem Weibe, 
den Koch und die Köchin, das prachtvolle Blatt der drei Bauern, die im 
Geſpräch mit einander begriffen ſind, den Dudelſackpfeiffer und das tanzende 
Bauernpaar. a 

„Auch Holbein bewegt ſich auf dem Gebiete des Sittenbildes, wozu 
ihm namentlich ſeine Entwürfe für den Holzſchnitt Gelegenheit bieten. 
Da kommt zum Beiſpiel die Seitenleiſte eines Buchtitels vor, die ſich, mit 
nicht zugehörigen Stücken kombinirt, im Lateiniſchen Lucian von 1521 findet, 
und die, nach den Zeichen J. F. in Frobens Werkſtatt geſchnitten, unzweifel— 
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haft eine Holbein'ſche Erfindung iſt“). Es iſt die 
Darſtellung einer Geſchichte aus dem Leben, wie ſie 
ſich täglich ereignen kann, und deren Moral in 
einer Warnung vor Hoffahrt, Luxus, Müßiggang 
beſteht. Reiche architektoniſche Umrahmungen ſchließen 
jedes der ſechs übereinander befindlichen einzelnen 
Bilder ein, welche die ſechs Scenen eines Dramas 
enthalten, in denen wir jedesmal dieſelben Schau— 
ſpieler auftreten ſehen. Da kommt, in der erſten, 
ein zerlumpter junger Menſch bittend und hülfsbe— 
dürftig zu einem Greiſe, in der zweiten ſteht der 
Jüngling als Tabuletkrämer vor uns, während der 
Greis ihm Lehren ertheilt. Das dritte Bild zeigt 
die gute Frucht dieſer Thätigkeit, der Jüngling tritt 
ſeinem Wohlthäter in ſtattlichem Aufzug mit Hut 
und Degen vor Augen, ſo daß dieſer ganz er— 
ſtaunt iſt. Im vierten warnt der Alte den Jungen, 
mit dem vollen Beutel, den er in der Hand hat, 
nicht leichtſinnig umzugehen. Trotzdem kommt er in 
der fünften Scene in der koſtbarſten Schweizer— 
tracht an und ſteht in höchſter Vermeſſenheit da, 
während der Alte noch ernſter und eindringlicher 
mahnt. Die ſechſte Abtheilung zeigt uns das Ende 
vom Liede; da erſcheint der Jüngling ebenſo zer— 
lumpt und entblößt wie im Anfang und zerrauft 
ſich das Haar, während ſein ehemaliger Freund 
ihm den Rücken wendet. Alles iſt lebendig und 
treffend erzählt. 

Namentlich in ſeinen Schilderungen aus dem 
Treiben und Sichgehaben des Landvolkes 
zeigt Dürer eine Fülle kräftigen und derben Humors. 
Auf eben dieſem Gebiet bewegt ſich nun auch Holbein 
mit beſonderem Glück. Ein Bauerntanz, wie er 
ihn ähnlich an ein Baſeler Haus gemalt“), kommt 
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auch in Holzſchnitten vor. Er bildet die untere Leiſte eines Foliotitels ***) 


) Nicht in Pass. Nr. 102 a. **) Brgl. B. I. S. 290. 


Woltmann. Holbein und feine Zeit. II. 


***) Pass. 99, 100. 


34 I. Holbeins Zeichnungen für den Holzſchnitt. 


den wir in vielen gelehrten Büchern, mediciniſchen wie geſchichtlichen, wieder— 
finden. Zwei Seitenleiſten mit Kindern, die an Bäumen emporklettern, 
und die in unſerer Abbildung gegebene obere Leiſte gehören dazu: Der 
Fuchs, der die Gans geftohlen hat, und nun von Bauern verfolgt 
wird. (S. d. Abbildung.) Mit ganzer Kraft, wie jene unten tanzen, 
laufen dieſe, Burſche und Dirnen, mit Sichel und Stecken, Dreſchflegel 
und Spieß, Rechen und Miſtgabel bewaffnet, und der Alte vom Dorf, von einigen 
Vertretern des in Aufregung verſetzten Federviehhofes umgeben, kommt mit 
ſeinem guten Rath hinterdrein. Wie köſtlich in ihrer Derbheit und Lebens⸗ 
wahrheit ſind dieſe kurzen, gedrungenen Geſtalten mit den großen Köpfen 
gegeben! Keine Bauernkirmeß eines ſpäteren Niederländers kann dieſe 
flüchtig hingeworfene Compoſition an Friſche, kerniger Laune und charakteri— 
ſtiſcher Treue übertreffen. Dabei iſt der Metallſchnitt, offenbar aus der 
Werkſtatt Frobens, keine glänzende Leiſtung, ſondern giebt die Abſichten des 
Malers nur in groben Zügen wieder. 

Auf einem kleineren Titel ! entſpricht einem Bauerntanz die Dar- 
ſtellung eines Kinderreigens, der von zehn allerliebſten Knaben zum 
Trommellaut geſchlungen wird. Ein ähnlicher Reigen, nur von acht Kindern, 
kommt als Gegenſtück eines Tritonenzuges?) vor. Auch hier dieſe 
kühne Ausgelaſſenheit und zugleich dieſe Schönheit in der Bewegung. 

Die Kinderwelt und Bauernwelt finden endlich ihren eigentlichen 
Spielraum in Initialen, mit welchen die Baſeler Drucker ihre Bücher 
zu durchſtreuen liebten. Obwohl Holbein auch ein Alphabet mit bibliſchen 
Darſtellungen erfunden hat?), fo iſt es doch der Humor, den man am 
liebſten an dieſer Stelle ſpielen läßt, und der durch ſolche Gelegenheit 
auch bei den ernſthafteſten Büchern Eingang gewinnt. Vollſtändig iſt die 
Folge von vierundzwanzig Buchſtaben mit der Bauernkirmeß ) vorhanden, 
die man auf ſchönen Probeblättern in Baſel und Dresden vereinigt ſieht. 
Vier davon ſind in dieſem Bande copirt und bei den Capitelanfängen 
verwendet. Bei A zwei aufſpielende Muſikanten, von B bis K die tan⸗ 
zenden Paare in immer neuen Wendungen und kühnſter Bewegung. Bei 
L folgt das zärtliche aber nicht gerade ſehr züchtige Schäferſtündchen eines 
Pärchens. M zeigt uns einen Streit zwiſchen Burſchen, die mit ihren 
Schwertern gegen einander losſchlagen, bei O wird ein junger Bauer, der 
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ein Mädchen hält, von feinem Nebenbuhler aus einem Gefäß übergoffen. 
P zeigt einen Burſchen, der feiner Dirne den Kübel zum Trinken vorhält. 
R und S bringen Scenen, bei welchen die ausgelaſſene Laune höchſt natür— 
liche Vorgänge, auf deren nähere Beſchreibung wir verzichten müſſen, illuſtrirt. 
Allerliebſt iſt V mit dem Kegelſpiel. Die ſchwierigſten Verkürzungen find 
glücklich durchgeführt. Bei W folgt der Heimritt von der Kirmeß; hinter 
dem Bauern ſitzt ſein Weib auf dem Gaule. X zeigt die üblen Folgen des 
luſtigen Tages, den Arzt in der Bauernſtube. Gruppen ſpielender Bauer: 
jungen machen bei Y und 2 den Beſchluß. 

Ebenſo anmuthig iſt ein Kinderalphabet, das in Drucken von 
Cratander vorkommt und von dem ebenfalls das Baſeler Muſeum die 
vollſtändigen Probedrucke bewahrt“). Spielende, muſicirende, tanzende 
Knaben (A, B, DP-F, S), Buben, die ſich balgen (6), bei den Haaren zauſen 
(C), einander überlegen (W), Rad ſchlagen (K), auf einander reiten (III), 
am Brunnen planſchen (N und Y), auf Steckenpferden gegeneinander 
turnieren (I). Bei R prügelt ein kleiner Knabe die Katze, welche einen 
Vogel im Maule hat. Höchſt ergötzlich iſt L: ein kleiner Hemdenmatz 
hofirt, ein zweites Knäblein weiſt mit dem Finger auf die Beſcherung. Hier 
wie bei dem vorigen Alphabet, ſcheint der Schnitt von Lützelburger zu 
ſein. Bei dem kleinen Umfang von kaum 8 Linien im Ouadrat iſt die 
Feinheit der Ausführung im höchſten Maße zu bewundern. Holbein er— 
innert an Raffael, wo er Kinder darſtellt. 

Im Berliner Muſeum iſt ein Probeblatt mit- 111 Initialen ver⸗ 
ſchiedener Art und Größe, zum Theil ohne Zweifel Holbeins Erfindung, 
der Schnitt aus Frobens Werkſtätte. Sämmtliche Buchſtaben findet man in 
den mannigfaltigſten Baſeler Drucken wieder. Offenbar iſt es dies Blatt 
oder ein ähnliches, welches im Amerbach'ſchen Verzeichniß mit den Worten 
„Alphabetum cum pueris triplex animalculis floribus“ und dem Zuſatz: 
„muthmaßlich Holbein“ aufgeführt wird, aber im Baſeler Muſeum nicht vor— 
handen iſt. Initialen mit Blumen und Thieren ſind auch darunter, und- 
den Anfang machen drei nicht ganz vollſtändige Kinderalphabete. Eins 
enthält wieder Kinderſpiele ?), aber etwas größer als die eben beſchrie— 
benen Buchſtaben, etwa 10 Linien im Quadrat. Manche hübſche neue 
Motive kommen darunter vor, namentlich das X iſt ſehr anmuthig: Zwei 
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liegende Knaben, der eine mit päpftlicher, der andere mit kaiſerlicher Krone, 
ein dritter, auf ihnen ſitzend, ſpielt die Themis, mit Schwert, Waage und 
verbundenen Augen. Das zweite ), etwa 9 Linien im Quadrat, auf weißem 
Grunde, während ſonſt der Grund ſchraffirt zu ſein pflegt, enthält Kinder 
paarweiſe oder einzeln und zum Theil geflügelt, bei M zum Beiſpiel einen 
ganz reizenden, ſitzenden Flügelknaben. Das dritte etwas größere Alphabet?) 
(etwa 13 Linien im Quadrat) bei dem nur A und B fehlen, iſt in der Er— 
findung beſonders geiſtreich und originell; es ſind Kinder, welche die 
verſchiedenſten Gewerbe und Beſchäftigungen des Lebens be— 
treiben. Wir ſehen ſie ſpinnen, ſchmieden, kochen und backen, ſie treten 
als Maurer und Zimmerleute, Tiſchler, Böttcher, Gerber, als Müller und 
Fiſcher, als Maler und Steinmetzen, Bader, Muſikanten auf. Einige 
Buchſtaben vertreten auch das Kriegsleben und den Landsknechtenſtand: 
gewaffnet und mit Federhüten angethan würfeln ein paar Knaben auf 
einer Trommel (M); ein andermal (bei P) lädt ein Knabe die Kanone, 
während ein zweiter in das Horn ſtößt. Ergötzlich iſt endlich auch das W, 
ein Kind, das mit Talar, Doctorhut und großem Augenglas auf der Naſe 
den glasbeſchauenden Arzt ſpielt, während ein zweiter ſich mit Arznei- 
büchſen zu ſchaffen macht und ein dritter in Büchern nachſchlägt. 
Von der Größe dieſes letzten Alphabets iſt ein häufig vorkommendes 
A mit einem polniſchen oder moſcovitiſchen Reiter 3), ſtürmiſch einher⸗ 
ſprengend, mit Filzhut, einem krummen Säbel, einer eingelegten Lanze, an 
der eine kleine Fahne weht, wie ſie die heutigen Ulanen tragen. Theile 
eines oder mehrerer Alphabete von 7 Linien im Quadrat, die in Cratanders 
| | Cyprian wie in Adam Petri's Neuem Teſta⸗ 
ment vorkommen, laſſen eine Köchin bei 
ihrer Arbeit (E), einen Klausner (P), 
einen ſpielenden Dudelſackpfeifer (H), 
einen Hauſirer mit ſeinem Hunde (V), 
außerdem verſchiedene Buchſtaben mit 
Landsknechten und Liebesſcenen ſehen Y. 
Unter verſchiedenen Griechiſchen Initialen 
iſt namentlich ein großes 4 mit einer 
— . Jwbacchiſchen Scene bemerkenswerth. Ein 
aufgeſchwemmter Silen oder Bacchus ſitzt auf einem Schwein; ein Faun, 
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von Geſtalt ein ſchlanker Jüngling, reicht ihm die Weinſchale dar ). Der 
Stil der Zeichnung ſtimmt völlig mit den liegenden Figuren am Gehäus 
des Erasmus und mit den Zwillingen unter den Thierkreis-Bildern überein. 

Zahlreich und mannigfaltig ſind die Initialen mit Ornamenten und 
Blumen ), oder mit den verſchiedenſten Thieren?) — darunter ein D 
mit einem hockenden Bären, ferner ein N mit einem Löwen und der 
Unterſchrift I. F. 1520. Es kommen auch Anfangsbuchſtaben mit kleinen 
Stillleben“), wie aufgehäufte Krüge und Schüſſeln (), Muſikinſtrumente 
(J, Waffen und Harniſche (J und P), Leuchter, Tiegel und anderes Hand— 
werkszeug (R), bei denen man an Holbein denken möchte, vor. Zahlreiche Buch- 
ſtaben eines höchſt merkwürdigen Alphabetes ſind in der Utopia des Jahres 
1518, ſowie im Tertullian zu finden: Landſchaften und architektoniſche 
Anſichten, nur wenige darunter mit nordiſchen Giebelhäuſern, Mauern und 
Thoren, die meiſten aber mit Italieniſchen Motiven: Gebäude von Römiſchem 
oder Renaiſſancecharakter, freie Säulenſtellungen, Bogenhallen, Durchblicke 
durch gewölbte Räume, reich verzierte Frontiſpize und Niſchen, und land— 
ſchaftliche Blicke, die, wenn auch noch ſo flüchtig angedeutet, unverkennbar 
ſüdlichen Charakter zeigen ?). 

Der Schnitt dieſer Buchſtaben iſt freilich mittelmäßig, aber ſie ſind 
geiſtreich entworfen, und es ſpricht ſich eine Auffaſſung der landſchaftlichen 
Natur und der architektoniſchen Scenerie darin aus, die nicht in das 
Phantaſtiſche geht, wie das bei Holbeins Zeitgenoſſen in Baſel, nament- 
lich bei Urs Graf zu finden iſt, ſondern in ſchlichten Zügen das Wirk— 
liche feſtzuhalten ſucht. Ob Hans Holbein oder vielleicht eher Ambro— 
ſius der Urheber iſt, läßt ſich kaum entſcheiden. Wir finden hier denjenigen 
Geſchmack, welcher beiden gemeinſam iſt. Am entſchiedenſten iſt die Ueber- 
einſtimmung mit einem Titelblatt des letztern, dem vorhin 6) erwähnten Holz⸗ 
ſchnitt mit den Bildern von der Weibermacht. Dieſen Initialen, jo uns 
ſcheinbar fie find, liegen jedenfalls Reiſeſkizzen und Erinnerungen von einem 
Ausfluge auf Italieniſches Gebiet zu Grunde. 


Von den ſchönſten Initialen die Holbein erfunden hat, dem Todes— 
Alphabet, werden wir ſpäter reden. Jetzt wollen wir nur noch eine 
andere Gattung von Bücherholzſchnitten nennen, für welche Holbein Ent— 
würfe gemacht hat, die Signete der Buchdrucker. 


) 5p (Vgl. die Abbildung). 2) 5 g — 1. ) 5g -l. ) 51. 5) Amb. Holbein 19. 
9) S. 26. 
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Unter den zahlreichen Signeten des Froben — ein von zwei Händen 
gehaltener, von einem Schlangenpaar umſchlungener Stab, auf dem eine 
Taube ſitzt, als Mahnung an das bibliſche Gebot, klug wie die Schlangen 
und ſanft wie die Tauben zu ſein —, möchten wir keins für Holbeins 
Erfindung halten. Das gefälligſte darunter!) zeigt dies Symbol auf einem 
Schilde, welchen zwei Flügelknaben halten, während zwei andere Kinder, 
kühn im Motiv, doch mißglückt im Schnitt und wohl ſchon in der Zeich— 
nung, unten lagern. Aus dem ſtattlichen Portal, welches das Ganze um— 
ſchließt, blickt man in die Ferne mit ſteilen Schweizer Gebirgen hinaus. 
Dieſe Compoſition aber ſcheint uns eher dem Ambroſius Holbein anzu— 
gehören als dem Hans, dem ſie beigemeſſen wurde. Die architektoniſche 
Einfaſſung iſt völlig übereinſtimmend mit derjenigen, welche das Wappen 
von Baſel auf des Ambroſius eben erwähntem und beſchriebenem 2) Titel— 
blatt umſchließt, und das Zeichen, welches ein zwiſchen Blattgewinden 
niederhängendes Täfelchen zu enthalten ſcheint, kann noch am eheſten, wie 
ebendort, ein im Schnitt etwas verdorbenes umgekehrtes Monogramm 
A fein. | 

Von Hans Holbein rühren aber einige unter Valentin Curio's 
Zeichen, der die Tafel des Parrhaſius führt, her. Die Hand, die auf 
einer Tafel eine feine gerade Linie zwiſchen zwei anderen zieht, wird in 
dem beſten von einem zierlichen Schilde mit eingravirtem Blattornament 
umſchloſſen ). Cratander hat die Göttin der Gelegenheit zum Symbol, 
die nackt, mit flatterndem Haar, geflügelten Füßen, ein Meſſer in der 
Hand, auf der Kugel ſchwebt, von einem eleganten Schild umſchloſſen Y. 
Bebelius Zeichen iſt ein Palmbaum, zwiſchen deſſen Zweigen eine ſchwere 
Laſt, eine Art großen Deckels, welcher fie herabdrückt, gelegt iſts); ein 
anderes Exemplar, ohne die ſchildartige Umrahmung des vorigen, zeigt 
unter dieſem Deckel noch einen nackten Mann, welcher ſich mit Händen 
und Füßen des Druckes zu erwehren ſucht s). Thomas Wolff führt das 
Bild eines Philoſophen in Gelehrtentracht, der aus einer Thür tritt und 
den Finger, Schweigen anbefehlend, an die Lippen legt, mit der Beiſchrift 
Digito compesce labellum ). Daß dies nicht fein eigenes Porträt iſt, 
wie gewöhnlich behauptet wird, geht ſchon daraus hervor, daß die Geſtalt 
hier bartlos, gleichzeitig aber auf dem Titel zu Wolffs Neuem Teſtament 9) 


1) P. 130. Vgl. Ambr. Holb. 17. 2) S. 26, 37. 3) P. 141. ) 142 a Nicht in 
Paſſ.) ) 138 à (Nicht in P.) 6) P. 138. 5) P. 59, 60. ) Paſſ. 69. Vgl. S. 43 ff. 
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bärtig erſcheint. Matthias Bienenvater oder Apiarius in Bern be— 
dient ſich, in Andeutung ſeines Namens wie ſeiner Vaterſtadt, eines von 
Bienen umſchwärmten Bären, welcher den Baum erklettert, um Honig zu 
juchen ). Ein ähnliches Spiel mit dem Namen wird bei dem Signet des 
Chriſtoph Froſchover in Zürich getrieben, für das Holbein drei ab— 
weichende Compoſitionen gemacht hat“). Froſchover leitet feinen Namen 
von Froſch und auf ab; darum giebt das eine Bild die Fröſche auf einem 
Baume, die beiden andern eine Kindergeſtalt auf dem Froſch. Auf dem 
erſten klettern die Thiere an einer Weide empor; im Hintergrunde eine 
prachtvolle Landſchaft mit Hügeln und freundlichen Bauerhäuſern; zarte 
Renaiſſance-Ornamente bilden den Rahmen. Es iſt ein vollendet ſchöner 
Schnitt, wie ihn nur Hans Lützelburger machen konnte. Die beiden 
anderen Blätter ſtehen dieſem nicht viel nach. Auf dem größeren derſelben 
reitet ein hübſches Knäblein, den Kopf zurückwendend, auf einem coloſſalen 
Froſch, welchen kleinere Fröſche umgeben; fern zeigt ſich der Zürcher See, 
auf dem ein Segelbot ſchwimmt und an deſſen jenſeitigem Ufer freundliche 
Ortſchaften am Fuß der Hochgebirge liegen. Das kleinere Blatt zeigt 
gleichfalls einen reitenden Knaben, welcher die Hand erhebt, um ſein Thier 
anzutreiben; im Hintergrunde eine Berglandſchaft mit hochgelegener Burg. 
Dieſe drei Compoſitionen erfreuen durch die treue Naturbelauſchung und 
"ven liebenswürdigen Humor. 


% P. 133, 134, ), P. 135, 136, 137. 
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Holbein und die Reformation. — Holzſchnitt-Illuſtrationen zu Luthers Ueberſetzungen 
der bibliſchen Schriften. — Zwei Ausgaben des Neuen Teſtaments bei Adam Petri. — 
Th. Wolff's Neues Teſtament. — Der Titel mit Lützelburgers Zeichen. — Die 
Bilder zur Offenbarung. — Holbeins Stellung zu den Dürer'ſchen Compoſitionen. — 
Petri's Altes Teſtament. — Andere Titel-Holzſchnitte bibliſchen Inhalts. — Chriſtus 
unter der Kreuzeslaſt. — Die Bilder des alten Teſtaments. — Ihre Entſtehung und 
ihr Erſcheinen. — Holbein und Lyon. — Bourbon's Verſe. — Verhältniß der Bilder 
zu den religibſen Zuſtänden. — Die Blätter in künſtleriſcher Hinſicht. — Initialen 
aus dem alten Teſtament. — Satiriſche Blätter aus der Reformationszeit. — Der 
Ablaßhandel. — Chriſtus das wahre Licht. — Eine Handzeichnung in Erlangen. 
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> a ereits früher machten wir Andeutungen über das Verhältniß, 
in welchem Holbein zur Reformation ſteht. Dieſes lernen 
— dir an beſten und deutlichſten ebenfalls durch feine Ent- 
würfe für den Holzſchnitt kennen. Durch dieſes Mittel tritt der Künſtler 
mit der Literatur nach allen Richtungen hin in Beziehung, wie mit der 
humaniſtiſchen fo auch mit der religiböſen. Froben vor allen Andern war 
der Verleger, welcher die klaſſiſche Literatur pflegte, hier kamen die Aus- 
gaben Römiſcher Schriftſteller und Poeten, die Lateiniſchen Ueberſetzungen 
Griechiſcher Autoren, die Schriften des Erasmus, ſowie ſeiner Freunde 
und Mitſtrebenden heraus. Zwei andere Drucker, an erſter Stelle Adam 
Petri, den wir ſchon “) als den „kunſtreichen“ kennen lernten, an zweiter 
Stelle Thomas Wolff, beginnen unmittelbar nach dem Auftreten Luthers 
mit ſolchen Publikationen vorzugehen, welche zu der neuen religiöſen Richtung in 
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Beziehung ſtehen; bei ihnen kommen die Schriften Luthers, Oecolampad's 
und anderer Reformatoren ſowie die neuen Ueberſetzungen der Bibel heraus. 
Luthers Schriften namentlich ſehen wir zu Baſel in größter Vollſtändigkeit 
und unmittelbar nach den Wittenberger Drucken erſcheinen. 

Wie die Reformation in Baſel ſeit dem Jahr 1521 Fuß zu faſſen 
begann, wie zwar ihr erſter Prediger Röblin nicht durchdrang, aber nach ihm 
Wiſſenburger und Oecolampad beſſeren Erfolg hatten, bis endlich im 
Rathe ſelber die reformatoriſche Partei die Oberhand gewann, haben wir 
früher berichtet“). Ganz zur ſelben Zeit, wo Oecolampadius in Baſel ein⸗ 
traf, im December 1522, geſellt ſich dem Lehrer der Reformation das Lehr⸗ 
buch zu. In demſelben Monat gab Adam Petri einen Nachdruck von 
Luthers Deutſcher Ueberſetzung des Neuen Teſtaments heraus, die 
wenige Monate vorher in Wittenberg erſchienen war. Petri ſchenkte dem 
in Klein⸗Baſel gelegenen Karthäuſerkloſter einige Exemplare, vermuthlich 
dem Prior Hieronymus Zſcheckapürlin zuliebe, einem der höchſtgebildeten Geiſt— 
lichen Baſels, welcher das allgemeinſte Anſehen in ſeiner Stadt genoß. Eines 
dieſer Exemplare war für den Gebrauch der Laienbrüder beſtimmt, und ent— 
hielt eine intereſſante handſchriftliche Bemerkung des Inhaltes, daß Manches 
vermuthlich von Luther ſich darin befinde, daß aber ſehr wenig oder gar 
nicht Aergerliches darin zu leſen wäre, daß übrigens ein Jeder dieſe Dinge 
mit gutem Beſcheid erleſen, und nicht weiter darauf bauen ſolle, als die 
gemeine chriſtliche Kirche lehrt und hält.“) 

Gleich zu dieſer Ausgabe in Folio hat Holbein ein ſchönes Titel— 
blatt“ *“) gezeichnet, auf welchem die Hauptſtützen der Kirche unter den 
Apoſteln, Petrus und Paulus, ſich gegenüber ſtehen, Petrus ganz in das 
große Buch, das auf ſeiner Hand ruht, verſenkt, während Paulus kühn und 
großartig daſteht, neben dem Buch auch das Schwert zur Hand. Jener 
erſcheint als der Mann beſchaulichen Verſunkenſeins in die heilige Lehre, 
und dieſer dafür als Mann der eingreifenden That. Das wurde gemacht, 
noch ehe Dürer ſeine mächtigen Bilder der ſogenannten vier Apoſtel ge— 
ſchaffen hatte, und es iſt eine Erfindung, die neben der ſeinigen beſtehen 
kann. In den Ecken befinden ſich die evangeliſtiſchen Zeichen, oben das 


„ . . | 
*) Ochs, Geſch. von Baſel. V. S. 442. Das Exemplar ift nicht auf der Baſeler 
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Wappen von Baſel mit dem ſogenannten Baſelſtab und von zwei Baſi⸗ 
liſten gehalten; INCLYTA BASILEA fteht darüber. Unten iſt das Zeichen 
des Druckers angebracht, ein Knabe auf einem Löwen reitend und mit einer 
Fahne, welche Adam Petri's Monogramm und die Jahrzahl 1523, die 
alſo anticipirt iſt, enthält. 

Am 23. März 1523 richtete der neue Papſt Hadrian VI. ein Breve 
an den Baſeler Rath, worin er über die lutheriſche Ketzerei in Deutſchland 
klagt und den Rath ermahnt, allen Anhängern dieſer Nichung das Predigen 
zu unterſagen, ſowie den Druck aller Bücher Luthers zu verbieten “). 

Dennoch erfolgt in demſelben Monat ein zweiter Druck jener Folio— 
ausgabe von Adam Petri's Neuem Teſtament, und gleichzeitig, ebenfalls 
im März, kam eine überaus elegante, ſchön gedruckte und prächtig ausge— 
ſtattete Oktavausgabe heraus. Die Hauptmotive des Titels“) find 
dieſelben wie bei dem Folioblatte; wieder ſtehen ſich Petrus und Paulus, 
der erſte mit einem ganz koloſſalen Schlüſſel, gegenüber. Die Zeichen der 
Evangeliſten ſind ſehr ſchön, und allerliebſt iſt unten das Kind auf dem 
Löwen, hinter dem wir eine Fülle von Roſen erblicken. Das feine Blatt 
iſt offenbar ein Schnitt von Hans Lützelburger, der wohl auch den 
Foliotitel ſowie die meiſten andern Holzſchnitte der Oktavausgabe geſchnitten 
hat. Auch dieſe find von Holbeins Erfindung **). Auf der erſten Textſeite 
eines jeden Evangeliums kommt die Geſtalt des Evangeliſten mit ſeinem 
Attribute vor. Matthäus iſt mit dem Engel in lebhaften Geſpräch be— 
griffen, und ſcheint deſſen Belehrungen entgegen zu nehmen. Marcus, vom 
Rücken her geſehen, iſt kühn bewegt, und ſein Löwe iſt meiſterhaft aufge: 
faßt, Lucas finden wir mit Schreiben beſchäftigt. Dieſe drei ſitzen in 
ihren Gemächern vor einer Wand, in welche Gemälde eingelaſſen ſind. 
Ueber Matthäus befindet ſich eine allerliebſte Darſtellung von Chriſti Ge— 
burt; Maria kniet vor dem Neugeborenen und Joſeph macht unterdeß mit 
äußerſter Sorgfalt Feuer an. Ueber Marcus iſt Chriſti Auferſtehung, über 
Lucas der Heiland am Kreuze zu ſehen. Johannes ſitzt im Freien und 
ſchaut begeiſtert gen Himmel, wo ihm Chriſtus in ſeiner Glorie erſcheint. 

Die Apoſtelgeſchichte wird durch die Ausgießung des heiligen Geiſtes 
eröffnet. Vor dem Römerbrief ſteht der lehrende Paulus, im Profil, das 


) Ochs, V. S. 447 fg. 
*) Paſſavant 74. 
) Paſſavant 17 — 24. 
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Schwert unter dem Arm, in einem reichen und prächtigen Portal. Dann 
kommt die Bekehrung des Saulus ſowie das Geſicht des Petrus, 
welches das 10. Kapitel der Apoſtelgeſchichte erzählt. Das Tuch mit den 
unreinen Thieren, unter denen die vierfüßigen nur durch Köpfe angedeutet 
ſind, wird von vier Engeln herabgelaſſen, Petrus kniet mit lebhafter Ge— 
berde davor, während oben Gott Vater herabſchaut und mit ihm zu reden 
ſcheint, ein ganz dramatiſch aufgefaßter Vorgang. Dann iſt hier der Reich— 
thum wie die Mannigfaltigkeit der Initialen, die aber niemals bibliſchen 
Inhalts ſind, beſonders groß. Da kommen ſpielende Kinder in mancherlei 
Situationen, Centauren und Satyrn, ein Papagei mit ſeinen Jungen, ein 
Geier mit ſeiner Beute vor. Anfangsbuchſtaben noch kleineren Umfangs 
zeigen Blattornamente, Blumen oder Thiere, darunter ein Stachelſchwein (A). 
Dann find ein H mit einem Dudelſackpfeifer, ein V, ſchreitender Land— 
krämer mit Hund, ein D, Bauernweib mit Rechen, ein zweites D, ſitzender 
Trommler, ein J, Triton und a mit einander ſcherzend, be— 
ſonders beachtenswerth N 

Im nämlichen Jahre gibt auch noch ein zweiter Baſeler Drucker, 
Thomas Wolff, das Neue Teſtament nach Martin Luthers Ueberſetzung 
heraus, „klärlich und aus dem rechten grundt Teutſcht“, wie es auf dem 
Titel lautet. Luthers Name iſt im Buche nicht genannt, aber friſch und 
feurig klingt, gleich bei den erſten Zeilen der Vorrede, Luthers Redeweiſe 
an des Leſers Ohr. Wie „klar durchſichtig“ nach Dürers Ausdruck“), wie 
ſchlicht aber einſchlagend und verſtändlich ſpricht er zu Sinn und Herz des 
einfachſten Mannes, indem er feinen Landsleuten das Evangelium bringt, 
„auff deutſch, gutte bottſchafft, gutte meher, gutte newzeitung, gut geſchrey, 
dauon man ſingt, ſaget und frölich iſt“. Und in eben dieſer ſchlichten, 
friſchen, herzhaften Weiſe, allen gothiſchen Zopf bei Seite werfend, redet 
Holbein's Kunſt auf dem Titelblatt“ *“). Dieſes iſt, wie wenige ſeiner 
gleichzeitigen Kompoſitionen, bezeichnend für die Fortſchritte, welche der 
Künſtler in der letzten Zeit gemacht, für die dramatiſche Beſtimmtheit ſeiner 
Darſtellungen, für die Leichtigkeit, Freiheit und Sicherheit aller Bewegungen 
und Geberden, dann für ſeine Meiſterſchaft in Zeichnung des Nackten. Auch 
die minder günſtigen Eigenſchaften ſeines Stils, wie die etwas zu kurzen 


*) Vgl. S. 36. 
*) Im Tagebuch der Niederländiſchen Reiſe. 
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44 Il. Holbein und die Reformation. 


Figuren mit großen Köpfen, nimmt man hier wahr. In Mitten der oberen 
Querleiſte tauft Johannes den Heiland, der im Jordan ſteht, und wie ge⸗ 
wöhnlich harrt ſeiner am Ufer ein Engel mit den Kleidern. Rechts und 
links hiervon die vier Evangeliſten-Zeichen, lebhaft bewegt, als wären ſie 
eben in Sturmeseile genaht. Die Klauen der Thiere ruhen auf Büchern; 
auch der Engel des Matthäus hat ein Buch in den Händen. Die übrigen 
Bilder ſind aus der Apoſtelgeſchichte entlehnt. Unten das bekannte Signet 
des Druckers Thomas Wolff, der zum Schweigen ermahnende Philoſoph, 
welcher in einer Niſche ſteht, rechts davon das Geſicht des Petrus, vor 
welchem zwei aus Wolken hervorkommende Hände das Tuch herablaſſen, 
welches allerlei unreine Thiere, „vierfüßige Thiere der Erde, und wilde Thiere, 
und Gewürm und Vögel des Himmels“ birgt. Links Sauls Bekehrung, 
der in Deutſcher Reitertracht, geſtiefelt und geſpornt, mit dem Pferde ge— 
ſtürzt iſt. Das Entſetzen bei Mann und Roß iſt meiſterhaft dargeſtellt. 
In der Höhe aber keine himmliſche Erſcheinung, nur ein Blitz, der zwiſchen 
Wolken flammt, denn in der Bibel iſt nur von der Stimme, die Saul hört, 
und dem Licht vom Himmel, das ihn plötzlich umleuchtet, die Rede. In der 
Ferne ſtehen ein paar Gefährten, „erſtarret“, wie die Erzählung meldet, 
„denn ſie hörten eine Stimme und ſahen niemand“. Solche durchgehende 
Schrifttreue bis in den kleinſten Zug iſt die Eigenſchaft aller Bibelbilder 
Holbeins. Nicht wie es Brauch war in der kirchlichen Kunſt ſchildert er 
die Dinge, ſondern wie er nach eigenem Leſen und Prüfen des Textes ſie 
ſich vorſtellt. Das gilt freilich mehr oder minder von den Kunſtſchöpfungen 
der ganzen Epoche, namentlich denen Dürers, trifft aber bei Holbein doch 
noch weit entſchiedener und rückhaltsloſer ein. 

Die Seitenleiſte rechts zeigt Paulus auf der Inſel Melita, wie er 
einen Reiſerhaufen herbeibringt und die Otter, welche ihm dabei an die 
Hand gefahren war, ins Feuer ſchleudert, zur Verwunderung der Umher— 
ſitzenden, ohne daß ihm Uebles widerfährt. Im Hintergrund das vorher- 
gehende Ereigniß des Schiffbruches, auch dies treu nach des Lucas Bericht: 
„das Vordertheil blieb feſt ſtehen, aber das Hintertheil zerbrach von der 
Gewalt der Wellen“. Dieſes Berſten des Schiffes iſt ziemlich naiv veran— 
ſchaulicht; ſo etwas mochte eben Holbein nicht geſehen haben. Was er aber 
geſehen hatte, ſtellt er in überraſchender Lebenswahrheit dar, jo die ſich 
ins Waſſer ſtürzenden, ſchwimmenden, das Ufer erkletternden Menſchen. 

Auf der Leiſte links ſehen wir den Kämmerer der Mohrenkönigin ent- 
kleidet in einem flachen Waſſer knien, während Philippus ihn tauft. 


* 
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Gerade hier iſt die nackte Geſtalt vortrefflich, und alle einzelnen Motive 
— wie die Haltung des taufenden Diakonen, der, ebenfalls mit einem Fuß 
im Waſſer ſtehend, die Gewänder, daß ſie nicht naß werden, mit der Linken 
emporzieht — ſind meiſterhaft dem Leben abgelauſcht. Im Hintergrunde 
wieder der vorhergehende Moment. Der Maler zeigt uns den ganzen Neife- 
zug des Kämmerers, was er bei dem hohen ſchmalen Raum dadurch möglich 
macht, daß er ihn auf abſteigender, von Laub- und Nadelholz beſchatteter 
Straße gerade auf den Beſchauer zukommen und eine Wendung machen 
läßt. Es iſt ein vierrädriges Planwägelchen, beſpannt mit zwei Pferden, 
eines vor dem andern; auf dem zweiten ſitzt der Reitknecht; ſo mochte da— 
mals in Deutſchland reiſen, wer das bequeme Fahren dem gebräuchlicheren 
Reiten vorzog. Philippus tritt eben an den ag und beginnt mit dem 
Inſaſſen das Geſpräch. 


Auf der unteren Querleiſte, an dem Schemel, auf welchem Petrus 
kniet, ſteht Lützelburgers Zeichen “). Dieſer zeigt hier eine Meiſterſchaft, 
die nur er ſelbſt in einigen ſpäteren Arbeiten übertrifft. Aber nicht nur 
die Arbeit des Formſchneiders und die maleriſche Darſtellung verdienen Be— 
wunderung, auch der Gedankengang, der ſich in dem Ganzen ausprägt, iſt 
hoher Beachtung werth. Oben die Weihe des Erlöſers zu ſeinem Werk, 
und nun ringsum eine Darſtellung von der ſiegreichen Macht ſeiner Lehre. 
Sie überwindet die Befangenheit der Anhänger, wie den Widerſtand der 
Feinde, die ſie zu Bekennern macht, ſie ſchirmt die Getreuen in Gefahr 
und Noth und zieht mit überzeugender Kraft die Menſchen fernſter Länder 
in die Gemeinſchaft der Chriſten hinein. Was hier vom Urchriſtenthum 
verkündigt wird, das — hofften der Künſtler und die ihn verſtanden — 
ſollte ſich nun auch an der neu gereinigten Lehre des Herrn bewähren. 


Daſſelbe Buch aber birgt nebſt dem Titel noch einen andern Schmuck, bei 
welchem Holbeins Erfindung unverkennbar iſt, mag auch die Ausführung 
minder gut, der Formſchnitt meiſt mittelmäßig und in einigen Fällen ganz 
roh ſein, einundzwanzig Holzſchnitte aus der Offenbarung Jo— 
hannis *). Dieſe find namentlich deswegen intereſſant, weil fie uns Holbein 
auf demſelben Gebiet zeigen, auf dem Albrecht Dürer ſich bewegt hatte. 
Deſſen erſtes Hauptwerk war ſeine Folge von großen Holzſchnitten zur 
„heimlichen Offenbarung Johannis“ geweſen. Dieſe Viſionen, die jeder 
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ſichtbaren Geſtaltung ſpotten, hatte er in Bildern feſtzuhalten, das Unſag⸗ 
bare zu ſagen verſucht. Zur wahren Klärung, zum wirklich maleriſchen Er— 
faſſen und Darſtellen der Dinge war er niemals durchgedrungen, aber eine 
wunderbare Größe der Conception, eine hinreißende Gewalt der Einbildungs— 
kraft hat er in den Bildern gezeigt. Jeder Nachfolgende, und auch der 
Selbſtändigſte, wenn er ſich jetzt auf demſelben Stoffgebiete bewegte, konnte 
ſich der Einwirkung dieſer Kompoſitionen nicht entziehen. 

Wie nun Holbein dieſen Einfluß erfährt, iſt in hohem Grade intereſſant 
zu beobachten. Daß Dürers Blätter aller Art, die durch ganz Deutſch— 
land gingen, auch ihm bekannt waren, iſt ſelbſtverſtändlich. Seinen Bruder 
Ambroſius ſahen wir in einem kleinen Gemälde den Chriſtus aus Dürers 
Titel zur großen Paſſion entnehmen“) Bei Hans Holbein iſt es dagegen 
im Allgemeinen überraſchend, wie wenig er ſich an Dürer anzulehnen pflegt; 
ſo ſind namentlich ſeine Bilder aus Chriſti Leidensgeſchichte vollkommen 
ſelbſtändig jener Auffaſſung gegenüber, welche Dürers immer wiederkehrende 
Erfindungen aus dieſem Gebiete beſeelt, und welche durch Dürer das Ge— 
meingut faſt aller Deutſchen Künſtler der Epoche, bis an des Vaterlandes 
fernſte Grenzen, geworden iſt. Aber bei der Offenbarung ſteht die Sache 
anders. Es war Dürer's eigenſte ſchöpferiſche That, die künſtleriſche Dar— 
ſtellung dieſer phantaſtiſchen Viſionen überhaupt möglich gemacht zu haben, 
und ſo zwingt er alle Folgenden, dieſe Dinge mit ſeinen Augen zu ſehen. 
Damit beginnt auch Holbein, aber je entſchiedener er ſich in den Gegenſtand 
verſenkt, deſto mehr wird er ſelbſt darüber Herr. In den erſten Blättern 
ſteht er ganz unter Dürers Einfluß, aber ſchrittweiſe wird er freier, bis in 
den letzten Darſtellungen faſt gar keine Spur mehr vom urſprünglichen Vor⸗ 
bilde geblieben iſt. 

Aber auch bei jenen erſten Blättern ahmt er nicht blos nach, ſondern 
prüft ſelbſt den Bibeltext, und auch hier zeigt ſich jene ſelbſt über Dürer 
hinausgehende Schrifttreue, wie wir ſie ſoeben ſchon kennen lernten. Gleich 
beim erſten Blatt, der Berufung des Johannes, ſind nicht nur die 
ſieben goldenen Leuchter von Italieniſch durchgebildetem, beſſerem Geſchmack, 
als Dürers krauſe und verwilderte Gothik, ſondern auch die Geſtalt, 
„eines Menſchen Sohn gleich“ unter ihnen, iſt verändert aufgefaßt. Sie 
ſitzt nicht, wie bei Dürer, ſondern ſteht, und Johannes, der bei Dürer 
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kniet, iſt, dem Text nach, niedergefallen „zu ſeinen Füßen als ein Todter“. 
Auch in den beiden folgenden Blättern, dem im Himmel geſetzten Stuhl, 
umgeben von den Thieren und den anbetend niederfallenden Aelteſten, ſowie 
in den vier Reitern, dieſer wundervollen für alle Zeiten geltenden Erfindung 
Dürers hat Holbein die Hauptmotive gänzlich von ihm, aber faſt alle 
einzelnen Geſtalten ſind in Geberde und Ausdruck ſein eigen und gewöhnlich 
weit lebensvoller und individueller als bei dem großen Nürnberger Meiſter. 
So iſt auf Holbeins zehntem Blatt der Johannes, welcher das Buch 
verſchlingt, der Geſtalt bei Dürer, welche ganz unter den Gewandmaſſen 
verſchwindet, entſchieden überlegen, dagegen bleibt hier der Engel mit den 
Säulenfüßen unter Dürers Erfindung; zum Nachtheil ſeines Bildes hat 
ihn Holbein mehr der menſchlichen Figur genähert, und, der Beſchreibung 
im Texte folgend, noch reicher ausgeſtattet; das verträgt dieſe ganz phan— 
taſtiſche Geſtaltung kaum. Ueberhaupt kommt Holbein in allen den Fällen 
nicht nach, wo Dürer nach der Seite des Grandioſen, Phantaſtiſchen und 
Uebermenſchlichen das Höchſte leiſtet, ſo bei den vier Engeln, welche 
den Winden Halt gebieten; hier erreicht er Dürers großartige Kühn— 
heit nicht, während dagegen der fünfte Engel, der die Knechte Gottes 
zeichnet, ſehr ſchön und lebendig iſt; ferner beim Niederfallen der 
Sterne, bei der Verehrung der beiden Thiere, der Jungfrau, die 
dem Drachen entrückt wird, der großen Babel, die, vom Blut der 
Heiligen trunken, auf dem Ungeheuer ſitzt, endlich bei den Engeln, die den 
vierten Theil der Menſchheit tödten. Und bezeichnend iſt endlich, 
daß Holbein derjenigen Darſtellung, die Dürers ſchönſte iſt, den nie über— 
troffenen Engel Michael, welcher den Satan mit der Lanze nieder— 
wirft, ganz aus dem Wege ging. 

Holbeins Vorzüge aber zeigen ſich wieder in anderer Beziehung; er 
dringt überall auf größere Einfachheit und Klarheit, und wendet, um Anz 
häufungen zu vermeiden, lieber 21 Blätter auf das, was Dürer in 14 
ſagt. Sein viertes Blatt, die Seelen der Erſchlagenen unter dem 
Altar iſt ganz ausgefüllt durch das, was bei Dürer nur die obere Hälfte 
des vierten Blattes mit den niederfallenden Sternen einnimmt. Und nur 
die drei Engel, welche den Märtyrern weiße Kleider austheilen, erinnern 
hier an Dürers Vorbild; ſchön und völlig neu iſt vorgeſtellt, wie die Er— 
ſchlagenen ſtarr daliegen, dann allmälig Leben erhalten, wie Mann und 
Weib von Engeln bekleidet werden und dann alle ihre Stimmen vereinigen 
zum Preiſe des Herrn. Holbein allein gehört ſein 8. Blatt, zu Capitel 9, 
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an, der beim Poſaunen des fünften Engels niederfallende Stern, der den 
Brunnen des Abgrundes aufſchließt, und die Heuſchrecken mit ge— 
kröntem Menſchenhaupt, Weiberhaaren, Löwenrachen, gepanzertem Leibe 
und Scorpionenſchweifen, welche nun verheerend auf die Menſchen los— 
fahren. Hier zeigt der Künſtler, daß auch er bis auf einen gewiſſen Grad 
das Dämoniſche zu geben fähig iſt, namentlich wenn kein großes Vorbild 
ihn leitet und zugleich bedrückt. 

Neu ſind Blatt 14, Babels Zerſtörung, das ſehr ſchöne Blatt 15, 
der Herr mit der Sichel und unter ihm die Engel, welche das Korn 
ſchneiden, die Trauben leſen und in die Kelter thun, dann Blatt 16, das 
Ausgießen der Schalen des Zornes. Originell und von höchſter Le— 
bendigkeit iſt das 18. Blatt, die in Flammen aufgehende Stadt, von 
denen, ſo Muthwillen mit ihr getrieben, bejammert. Als Könige 
und Kaufleute werden ſie in der Schrift bezeichnet, Holbein aber hat ſie 
größtentheils durch Prieſter der Kirche erſetzt. Einer, vom Rücken geſehen, 
rauft ſich verzweifelnd das Haar aus dem Haupte, das die Tonſur zeigt, 
und das Buch mit der verfälſchten Lehre liegt neben ihm auf dem Boden. 
So bricht hier die ſatiriſche Laune der Reformationszeit durch. 

Die ſchönſten Erfindungen aber ſind Blatt 20 und 21. Die Motive 
hiezu kommen wohl vereinigt auf Dürers Schlußblatt vor, aber indem er 
ſie trennt, hat Holbein etwas ganz Neues geſchaffen, Dürer im Ganzen 
wie im Einzelnen übertreffend. Wie natürlich ſtellt ſich der Engel an, 
welcher den Satan, ein trefflich und voll Humor erfundenes Ungeheuer, in 
den Abgrund verſchließt. Und hatte Holbein früher bei Darſtellungen, die 
in himmliſchen Regionen ſpielen, um der Einfachheit willen auf die irdi— 
ſchen Landſchaften, die Dürer unten anzubringen liebt, verzichtet, ſo hält 
er ſich dafür durch den reizenden Fernblick hier und bei dem letzten Bilde 
ſchadlos, auf welchem der Engel dem Jünger das neue Jeruſalem zeigt. 
Auf ſteilem Felſen ſtehen ſie und ſchauen tief unten die heilige Stadt, die 
recht mittelalterlich und heimatlich ausſieht, und an den Ufern eines Fluſſes 
terraſſenförmig an Abhängen liegt. Feſte Mauern umgürten ſie, Thore mit 
hohen Thürmen und ein ſtattliches, doppelthürmiges Münſter ragen auf; 
die gekrümmte und überdachte Brücke iſt ein Motiv aus Luzern, das auch 
Holbein ſonſt im Bilde feſtgehalten “), und von dorther iſt auch der Hinter— 
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grund ſtolzer Hochgebirge entlehnt. Die Mühle am Fluß und das Boot 
auf dem Waſſer ſind ebenſowenig wie der ziehende Vögelſchwarm in der 


Höhe vergeſſen. 

Kaum war Luthers Ueberſetzung des Alten Teſtamentes in Witten— 
berg erſchienen, ſo gab auch ſchon Adam Petri in Baſel einen Nachdruck 
deſſelben im Chriſtmond 1523 heraus. Das auf der Baſeler Bibliothek 
befindliche Exemplar dieſes ſeltenen Buches, enthält vor dem erſten Bande 
wieder eine intereſſante handſchriftliche Bemerkung, die von den Fortſchritten 
der Reformation und dem wachſenden Mißtrauen der Gegner Zeugniß giebt: 
„Diß buch fo da zugehörtt den Carthuſern zu minder Baſel hat Inen vmb 
gotswillen geſchenckt der erber fürnem meiſter Adam Petrj Drucker Herr 
vnd Burger zu Baſel. Vnnd Innhaltet die fünff bücher moyſj (Das iſt 
den rechtenn waren Vrſprung Vnd Brunnen der heiligenn gſchrifft) nüwlich 
vertüſcht. Vnd of Hebreiſcher vnd Griechſcher ſprach in das Hochtütſch den 
merteil transferiertt. Wie wol vaſt vil hier Inn funden wirt, beſonders in 
den eygennammen oder wörttern. Die in den altten Biblien gar vil anders 
ſtond. Darümb auch gare eben warzunemmen iſt, das man ſich nit zuuil 
mit ſölcher nüwerung bekömmere, noch den nebenglößlinen zuuil glouben 
gebe. Wer weißt was darhinden ſteckt. — Doch wen gott lert, mag nit 
Irrgon.“ Die Titeleinfaſſung iſt von Urs Graf, Holbein aber iſt der 
Erfinder vieler Initialen, namentlich mit Thieren und mit Kinderſpielen 
und auch unter den übrigen Holzſchnitten des Buches, die von verſchiedenen, 
zum Theil ſehr geringen Händen herrühren, ſind mehrere ſicher von unſerm 
Meiſter geriſſen: die Sfraeliten, welche ſtehend und im Reiſekleid das Oſter— 
lamm ſpeiſen, die Söhne Aarons vom Feuer verzehrt, zwei höchſt lebens— 
voll und energiſch aufgefaßte Scenen. Ferner, wenn auch im Schnitt 
geringer, die drei Engel vor Abraham, und Bileams Eſel ?). Endlich vor 
allem der große Holzſchnitt, der vorn über dem Beginn des Textes ſteht 
und den die liebenswürdigſte Anmuth der Erfindung und Darſtellung aus— 
zeichnet“). „Creatio hominis in medio elementorum et coelorum“ 
heißt das Blatt im Amerbach'ſchen Verzeichniß. Womit ſonſt als mit einer 
Darſtellung der Schöpfung könnte das erſte Kapitel der Geneſis er— 
öffnet werden? Und zwar die höchſte und letzte That des Schöpfers, die 
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Erſchaffung des Weibes iſt zum Motiv der Darſtellung gewählt. Gott 
Vater, im langen Königsornat, mit ſpitzzulaufender Krone, würdigem Aus— 
druck und langem Bart — wie verſchieden von dem Jupiter-artigen Gott— 
Vater-Typus Michelangelo's und Raffaels! — hebt mit bedächtiger 
Sorgfalt die zierliche kleine Eva aus der Seite des ſchlafenden Adam 
heraus, während ein ſchäkernder Engel-Knabe den göttlichen Vater am 
Mantel zupft. Aber auch alle andern, bereits vollbrachten Schöpfungswerke 
läßt der Künſtler uns überſchauen, indem er über die geſammte Welt einen 
Blick aus der Vogelperſpective gewährt. In Mitten die Erde, auf welcher 
der geſchilderte Vorgang ſtattfindet, ein freundliches Eiland, mit Grün be— 
wachſen, von einigen Häschen, Hirſch und Bär belebt und von der Glorie, 
die Gottes Haupt umgiebt, wie von einer aufgehenden Sonne überſtrahlt. 
Ringsum zieht ſich das Meer, ein Waſſerſtreifen, aus dem ein paar Fiſche 
auftauchen, um dieſen ein Ring von Wolken und Geſtirnen und ganz zu 
äußerſt ein Kranz von anbetenden und muſicirenden Engeln, zwiſchen ihnen, 
oben, noch einmal der allmächtige Vater, der ſegnend und gut heißend 
ſeine Werke überſchaut. In den vier Ecken endlich die großartigen und 
kühnen Köpfe der vier Winde. ö 

Ein Schönes Titelblatt componirte Holbein auch für Bugenhagens 
Interpretation der Pfalmen, die im Jahre 1524 erſchien. Es iſt ziemlich 
bekannt, weil es ſpäter in Münſters Cosmographey erſcheint. Da aber iſt 
der Holzſtock Thon abgenutzt; man muß einen früheren guten Abdruck ſehen, 
um die ganze Schönheit des Aufbaues zu erkennen. „Freuet euch des 
Herren, ihr Gerechten, die Frommen ſollen ihn ſchön preiſen. Danket dem 
Herrn mit Harfen und lobſinget ihm auf dem Pſalter““). — Das unge— 
fähr iſt das Motiv der Compoſition, und David iſt, wie billig, der Held 
des Ganzen. Unten iſt er abgebildet, wie er harfeſpielend und „begürtet 
mit einem leinenen Leibrock“ vor der Bundeslade tanzt, während ſeine alte 
Liebe, Sauls Tochter Michal, von ihrem, mit ſäulengetragener Kuppel gekrönten 
Altan verächtlich herabſchaut ““). Zwei prächtige Gruppen bauen ſich an 
den Seitenleiſten auf; links Männer, die auf verſchiedenen Inſtrumenten 
Muſik machen. Mit welcher Empfindung ſpielt der Eine die Orgel und 
wie machtvoll ſtößt der zweite in die Poſaune. Ueber ihnen der heilige 
Heinrich, Baſels Patron. Rechts die vier Evangeliſten, Jacobus der 
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Aeltere und Petrus, alle auf Wolken, von einer grandioſen Kühnheit des 
Aufbaues und der Stellungen, welche an Correggio's Compoſitionen für 
San Giovanni in Parma erinnert. Die Mitte der obern Abtheilung nimmt 
das Lamm Gottes ein, zu ſeinen Seiten die Vertreter des alten und des 
neuen Bundes, David und hinter ihm Moſes, Chriſtus als Mann der 
Schmerzen und hinter ihm Paulus. Die Geſtalt des leidenden Heilands 
erinnert an die Auffaſſung Dürers, die in ſo zahlreichen Darſtellungen 
verbreitet war. 

Andere ſchöne Titel mit bibliſchen Darſtellungen zu theologiſchen 
Schriften ſind der von den Apoſteln begleitete Heiland, welcher mit aus— 
gebreiteten Armen die Kranken, die Armen und die, ſo ihr Kreuz tragen, 
zu ſich kommen heißt, 1524 vor einer Schrift von Myconius bei Froſchover 
in Zürich erſcheinend !); dann die Speiſung der Viertauſend, ſeit 1528 
vorkommend ), eine Compoſition, bei welcher Holbein feine oft bewieſene 
Meiſterſchaft zeigt, eine unabſehbare Menge, voll Leben und Bewegung in 
ſich, mit einfachen Mitteln darzuſtellen. Endlich ein ſeit 1523 vorhandener 
Foliotitel in Metallſchnitt, deſſen vier einzelne Abtheilungen ſämmtlich das 
Zeichen I. F. tragen). Unten die Apoſtel, welche nach den verſchiedenen 
Seiten in die Welt wandern, um das Evangelium aller Creatur zu pre- 
digen; ſämmtlich paarweiſe, nur Paulus, der dreizehnte, allein. Jeder trägt 
einen großen Schlüſſel; auch das iſt eine proteſtantiſche Auffaſſung, bei der 
wir an des Petrus Wort in einem gleichzeitigen Faſtnachtſpiel Manuels 
denken: N 

„Die ſchlüſſel zum himmel hab ich nicht allein 
Chriſtus gab fie allen chriſten gemein“ ). 


Dieſe Attribute, ſowie die Schriftbänder mit den Namen über den einzelnen 
Geſtalten ſtören etwas, ſonſt iſt die Auffaſſung höchſt lebendig und wir— 
kungsvoll. Die Seitenleiſten werden in den meiſten Fällen durch die evan— 
geliſtiſchen Zeichen zwiſchen prächtiger Architektur gebildet. Das Bedeu— 
tendſte aber iſt der obere Theil: Chriſtus als Mittler. Unter einem 
Bogen, etwas weniger als Halbkreis, erblicken wir in himmliſcher Höhe 
thronend Gott Vater in königlicher Pracht, die Linke majeſtätiſch auf den 
Erdball legend, in der Rechten das Schwert, vor ihm Chriſtus, in der 


1) Paſſ. 116. 2) P. 70. 9) Ball. 75. ) Von 1522, Grüneiſen, N. Manuel, 
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Geſtalt des Auferſtandenen, die Siegesfahne im Arme, mit lebhafter Ge— 
berde, die deutlich ausſpricht, daß er als Fürbitter daſteht. Und dem 
Großartigen geſellt ſich das Anmuthige bei, in den zahlloſen Engeln, welche 
lauſchend, ſich auf Wolken tummelnd, oder auf Flöte, Geige, Laute und 
Poſaune muſizirend, alle in wundervoller Bewegung, ſich um die Haupt— 
perſonen ſcharen. Eine ſolche Compoſition, im beſcheidenſten Raum ſo groß 
gedacht, zeigt, daß dem Meiſter nur die äußere Gelegenheit, daß ihm nur 
die Wandflächen und Wölbungen fehlten, um in monumentalen Malereien 
mit den größten Italienern zu wetteifern. 


Auf gleicher Höhe ſtehen zwei große, in der Literatur faſt noch un— 
bekannte Holzſchnitte, die wahrſcheinlich als einzelne Blätter erſchienen ſind. 
Von dem erſten, mit der Einzelfigur des Heilandes, der unter der 
Kreuzeslaſt niederſinkt ), iſt nur ein Exemplar bekannt, welches Herr 
His-Heusler im Jahre 1864 unter anonymen Holzſchnitten im Baſeler 
Muſeum fand. Er erkannte darin Holbein und jeder Zug muß dies dem 
Kundigen beweiſen; außerdem kommt mit einem äußern Beweis das Amer— 
bach'ſche Verzeichniß zu Hülfe, welches einen „Christus sub eruce recum- 
bens H. II.“ erwähnt. Hier bewegt ſich Holbein ganz auf dem Gebiete 

Albrecht Dürers, welcher mit ſeinem kreuztragenden Chriſtus aus der 
großen Holzſchnitt-Paſſion eine ſo mächtige Darſtellung dieſes Gegenſtandes 
gab, daß ſelbſt Raffael ſich in einem ſeiner ſchönſten Gemälde ihm an— 
ſchloß. Auch Holbein kann ſich den Einfluß ſeines großen Landsmannes 
nicht entziehen, aber es iſt nicht das einzelne Blatt, ſondern der ganze 
Stil Dürers, welcher hier auf ihn wirkt. Der ſo völlig von der älteren 
Tradition und von den künſtleriſchen Vorgängern abweichende Chriſtustypus, 
welchen Dürers Bilder zeigen, war deſſen eigenſte Erfindung und taucht 
von nun an mehr oder minder in der ganzen Deutſchen Kunſt auf, blickt 
uns auch aus dem Holbein'ſchen Kreuzträger an. Im übrigen ſteht unſer 
Meiſter vollkommen ſelbſtändig da. Keine Fülle von Figuren, kein Stadt— 
thor aus dem der Zug ſich entwickelt und keine freundliche Landſchaft 
wie auf Dürers Holzſchnitt finden wir hier. Das ſahen wir bei andern 
Darſtellungen der Kreuztragung, den beiden Scenen auf Holbeins Baſeler 


) Nicht in P. — 25a. Photographiert von Braun. 
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Zeichnungs- und Gemäldefolgen zur Paſſion. Da aber war noch ein Mo— 
ment, welcher der Kataſtrophe vorhergeht, gewählt, noch bewegte ſich der 
Zug in gleichmäßigem Tempo fort, noch wandelte der Heiland aufrecht, fo 
ſchwer die Laſt auf ihm ruhte. Hier aber, wo wir Chriſti Zuſammenbrechen 
unter dem Kreuze vor uns ſehen, hat der Maler ſeine Geſtalt allein vor 
uns hingeſtellt, ohne alles Beiwerk, auch nur mit leichter Andeutung der 
Oertlichkeit durch ein Paar Steine am Boden, einen gekrümmten Baum 
zur Seite und Wolken am Himmel. In die Kniee geſunken, mit der Rechten 
auf den Boden geſtützt, müht Jeſus ſich, emporzukommen; ſeine Linke ruht über 
dem Querholz des ſchweren Kreuzes, das mit Stricken an ſeinen Leib ge— 
bunden iſt. In das Haupt, deſſen langes Haar verwildert niederhängt, 
drückt ſich die Dornenkrone. Tiefſtes Leid zuckt durch jede Linie des Ge— 
ſichtes, der Mund iſt weit geöffnet, als wollte der Heiland laut aufſchreien 
und hielte gewaltſam den Ton zurück, und die Augen blicken heraus aus 
dem Bilde, den Beſchauer zu bannen und ihm zuzurufen: „Weine nicht über 
mich!“ In edelſter Darſtellung des äußerſten Schmerzes kann man dieſe 
Geſtalt das Deutſche Gegenſtück zum Laokoon nennen. Das plaſtiſche Ge⸗ 
fühl, mit dem Holbein den Körper ſich unter dem Gewande entwickeln läßt, 
die meiſterhafte Modellirung, die aber nicht — wie das oft auf Dürer’ 
ſchen Zeichnungen und Holzſchnitten vorkommt — die Formen runder als 
rund macht, die einfache Größe bis in die beſcheidenſte Einzelheit, die 
ſchlichte Beſtimmtheit der Bewegungen zeigen Holbeins ganze Ueberlegen— 
heit über Dürer in formaler Hinſicht. Die Sicherheit und Klarheit des 
Schnittes, das hohe Verſtändniß für die Zeichnung, die techniſche Behand— 
lung mancher Einzelheiten, z. B. des Haares oder des Bäumchens zur 
Seite, machen unzweifelhaft, daß dieſes Blatt von Lützelburger geſchnitten 
iſt, welcher im Formſchnitt größeren Formats ſich ebenſo als Meiſter erſten 
Ranges, wie im Feinſchnitt, zeigt. 

Wahrſcheinlich auch ein Unicum iſt ein großer, mit acht Stöcken ge— 
druckter Holzſchnitt, die Auferſtehung Chriſti, im Ganzen etwa drei 
Fuß hoch und zwei Fuß breit, der ſich im Kupferſtichkabinet zu Gotha 
befindet“). Auch hier tritt uns Holbein's Geiſt, wenngleich nicht ganz ſo 
überzeugend als bei dem vorigen Blatt, entgegen. Wir zweifeln nicht, 
daß die Erfindung von ihm herrührt, aber es iſt uns wahrſcheinlich, daß 


) 30 a. — Nicht in Paſſavant. ei beſprochen von J. H. Schneider im Deutſchen 
Kunftblatt 1853 p. 214. 
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er nur eine kleinere Skizze dazu gemacht hat, die von anderer Hand auf 
die großen Holzſtöcke übertragen worden iſt. Geſtalten, Köpfe, Verkürzungen 
erinnern an die gemalten, wie die gezeichneten Paſſionsſcenen in Baſel. 
Die Geſtalt des triumphirenden Heilands ſelbſt iſt frei und großartig. 
Auf dem Grabe ſitzt ein ſtrahlender Engel; acht Wächter im römiſchen Ko— 
ſtüm, das wir, naiv vermiſcht mit Rüſtungen aus des Malers Zeit, ja 
auch auf den Baſeler Paſſionsbildern finden, und das Holbein von Man— 
tegna annahm, ſinken oder beben zurück. In der ſchönen, breit behandelten 
Landſchaft mit der Fernſicht auf die Stadt Jeruſalem nahen die drei 
Frauen mit den Salbengefäßen, in ihre Mäntel gehüllt, im Schatten der 
Dämmerung hinſchleichend; eine ſcheint den Auferſtandenen bemerkt zu haben 
und zeigt auf ihn hin. 


Wenn wir auch eben Holbein und Dürer auf demſelben Stoffgebiet 
zuſammentreffen ſahen, ſo ſind das doch nur vereinzelte Fälle. Im Allge— 
meinen ſchöpft Holbein nicht aus dem Neuen, ſondern aus dem Alten Teſta— 
ment, welchem Dürer nur höchſt ſelten einen Vorwurf entnommen hat. 
So ergänzen die beiden Meiſter einander und haben zuſammen alſo die 
ganze Bibel illuſtrirt. Chriſti Leben und ſein Leiden, die Geſchichte der heiligen 
Jungfrau Maria oder die Legende mancher Heiligen der Kirche ziehen 
Dürer am meiſten an, und indem er ſolche Gegenſtände darſtellt, erfindet 
er für dieſelben die ganze Art der Auffaſſung, welche von nun an alle 
Künſtler, die ſich an dieſelben Vorwürfe wagen, beherrſcht, für ganz Deutſch— 
land Geltung hat, ja ihren Einfluß auch noch weiter ausdehnt. Ganz 
daſſelbe thut Holbein mit dem Alten Teſtament. Auch er hat. die Typen, 
hat die ganze Art der Darſtellung und Inſcenirung erfunden. Seine 
Produktionen haften im Gedächtniß des Publikums und der Künſtler, in 
ſeiner, wie in der folgenden Zeit, und zwar nicht blos in Deutſchland, 
ſondern im ganzen Norden, und im Auslande faſt noch mehr als daheim. 
Holbein, das kann man ſagen, hat dieſen Gegenſtänden erſt die künſtleriſche 
Sprache verliehen, die von nun an bei allen Illuſtrationen des Alten Teſta⸗ 
mentes fortklingt, ſogar bis in unſere Zeit, mögen die, welche ſie reden 
und vernehmen, ſich meiſt auch noch ſo wenig deſſen bewußt ſein. 

Auch dieſes Werk Holbeins ſteht mit der Reformationsbewegung 
in Zuſammenhang. Die Verbreitung der heiligen Schrift in der 
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Landesſprache ſtreben die Reformatoren in ausgedehnteſter Weiſe an, und 
das Bild geht Hand in Hand mit dem Wort, um die Bibel deſto weiteren 
Kreiſen zugänglich und verſtändlich zu machen. Die Holzſchnitte und Kupfer— 
ſtiche Dürers, namentlich ſeine verſchiedenen Paſſionsfolgen, haben der 
Bibelüberſetzung Luthers im Volke den Boden bereitet, die Bilder des 
alten Teſtaments von Holbein ſchließen ſich ihr an und helfen mit an 
ihrem Werk. En 
Dieſer Geiſt beſeelt die Bilderfolge, mag ihre erſte datirte Ausgabe 
auch nicht früher als 1538, und zwar zu Lyon, im katholichen Frankreich, 
erſchienen ſein. Offenbar ſind die Compoſitionen weit früher entſtanden. 
Sie zeigen den Stil und die Behandlung, welche den Arbeiten aus den 
letzten Jahren vor Holbeins Reiſe nach England, etwa 1522 bis 1526, eigen 
iſt, der Epoche, in welcher zu Baſel die Reformations-Literatur und mit 
ihr die entſprechende Illuſtration begann. Daß die Mehrzahl der Bilder 
ſchon vor 1531 vorhanden war, wird bewieſen durch Copien nach denſelben, 
welche ſich in der bei Froſchover in Zürich erſchienenen, von dieſem Jahr 
datirten Bibel befinden. Wir hegen aber keinen Zweifel, daß die Holz— 
ſchnitte ſchon fertig waren, ehe Holbein im Herbſt 1526 die Heimath ver— 
ließ. Von den Todesbildern läßt ſich dieſes beweiſen, wie wir ſpäter ſehen 
werden; die ſchlagende Uebereinſtimmung beider Bilderfolgen aber macht 
es wahrſcheinlich, daß ſie gleichzeitig entſtanden ſind. ' 
Das Baſeler Muſeum beſitzt ein Exemplar der ganzen Bilderfolge 
auf einſeitig bedruckten Blättern, welches früher in Baſel gemacht ſein 
muß. Hier beginnt die Reihe noch mit dem höchſt ſeltenen Blatt des 
„Sündenfalls“, das zwar im Jahr 1538 noch in der bei Hugo a Porta 
zu Lyon erſchienenen Lateiniſchen Bibel nach der Vulgata, die faſt mit 
ſämmtlichen Holbein'ſchen Illuſtrationen des Alten Teſtaments geziert 
iſt, vorkommt, aber in allen Ausgaben, in denen die Bilder, erſt bei den 
Brüdern Trechſel, dann bei den Brüdern Frellon zu Lyon, geſondert 
erſcheinen, ſchon in den Historiarum ueteris Instrumenti icones des Jahres 
1538, fehlt und durch die vier, nur halb hieher paſſenden Einleitungsblätter 
zu den Todesbildern erſetzt wird. Zwei Blätter, die in der Lateiniſchen Bibel 
und in der Ausgabe des Jahres 1538 fehlen“), ſind bereits unter den 
Baſeler Probedrucken vorhanden. Eins der am ungenügendſten ausgeführten 
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Blätter, „David und Urias“ (Nr. 39), kommt unter dieſen Probedrucken 
ein zweites Mal in einem andern Stand vor, mit Mauer, Fenſter und 
Vorhang im Hintergrunde, während ſonſt die beiden Geſtalten allein zu 
ſehen ſind und nur eine weiße Fläche zum Hintergrund haben. Dieſe An— 
deutung der Oertlichkeit iſt indeß ſo roh und ſchülerhaft ausgeführt, daß 
der Künſtler vorgezogen haben mag, ſie bei der Herausgabe gänzlich weg⸗ 
ſchneiden zu laſſen. 

Der Schnitt rührt bei einigen Blättern ſicher von Lützelburger her; 
neben ihm ſind aber auch weit untergeordnetere Kräfte verwendet worden, 
ſo daß man neben den Meiſterwerken der Holzſchneidekunſt ſo rohe Pro— 
dukte findet wie die Blätter zu Joel und Zacharias ), bei denen ſich 
kaum noch erkennen läßt, ob überhaupt eine Holbein'ſche Zeichnung zu 
Grunde liegt. 

Die erſten Regungen der Reformation in Baſel haben, wie wir ſahen, 
die Bilder hervorgerufen. Nichts Anderes aber, als die veränderte Richtung 
auf proteſtantiſcher Seite, welche ſich namentlich in der Schweiz bald geltend 
macht, hinderte einige Jahre ſpäter ihre Publikation. Auf reformirter Seite 
hatte man vergeſſen, wieviel die Kuuſt bei der religiöſen Erneuerung mit— 
gewirkt. Der bilderfeindliche Zelotismus erwachte in vielen Gegenden. 
Schon 1525 und 1526 wurden in Baſel von dieſer Partei Anſchläge auf 
Bilderſturm gemacht, die der Rath nur mit Mühe verhindern konnte“ ). 
Die Stimmung der Menge, welche die Kunſtwerke in den Gotteshäuſern 
tilgen wollte, war jetzt auch der bildlichen Verzierung religiöſer Schriften 
nicht mehr ſo günſtig wie ehedem. Bald verwandte die Druckerfamilie 
Petri jene Titeleinfaſſungen, welche ehemals die Luther'ſchen Ueber— 
ſetzungen des Neuen Teſtamentes und der Pſalmen oder die Schriften des 
Oekolampadius geſchmückt hatten, zu des Ptolemäus „Geographia 
universalis“ und zu Sebaſtian Münſters „Cosmographey“. Wahr— 
ſcheinlich — fo möchten wir vermuthen — war es Adam Petri's ur— 
ſprüngliche Abſicht geweſen, ſpätere Ausgaben ſeines Alten Teſtaments in 
Deutſcher Sprache mit dieſer Bilderfolge auszuſtatten, nachdem er ſchon in 
der erſten Ausgabe unter zahlreichen, ganz geringen Bildern ein paar Hol— 
bein'ſche Compoſitionen gebracht hatte. Dann aber kreuzten die Zeitver— 
hältniſſe dies Unternehmen. 


*) Nr. 86, 88. ) Vgl. Band I., S. 340. ’ 
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Schöpfungen wie dieſe indeſſen konnten ebenſogut außerhalb wie in 
der Heimat Verſtändniß und Beifall gewinnen, und ſo fand ſich nach dem 
Verlauf mehrerer Jahre zu Lyon ein Verleger für ſie. Lyon ſtand mit dem 
Auslande, namentlich mit Deutſchland und der Schweiz, in lebhaſten Be— 
ziehungen, durch ſeine Lage ein Schlüſſel des Franzöſiſchen Königreichs 
und eine Handelsſtadt erſten Ranges. Zahlreiche Deutſche Kaufleute waren 
hier anfällig, Export- und Tranſithandel treibend und von den franzöſiſchen 
Königen mit beſonderen Privilegien bedacht“). Kein Kaufherr der Stadt 
ſtand in ſolchem Anſehen als Pirkheimers Schwiegerſohn, der Nürnberger 
Johannes Kleberger, der Fugger Lyons, dort als „Le bon Allemand“ 
bekannt, der Banquier des Königs, dem er große Summen vorſchoß, durch 
ſeinen Reichthum wie feine Wohlthätigkeit und feinen Gemeinſinn berühmt. 
Vor Allem ſtanden aber die Buchdrucker Lyons mit Deutſchland und 
namentlich mit Baſel in fortwährendem Verkehr. Etwa ſeit 1472 waren 
in Lyon Buchdruckerpreſſen thätig, durch Vereinigung des reichen Barthe— 
lemy Buyer mit dem Drucker Guillaume Leroy, der in Deutſchland 
gelernt hatte. Im 16. Jahrhundert war der Wohlſtand der Buchdrucker 
ſo groß, daß beim Einzug eines Königs mehrere Hunderte derſelben in 
ſeidenen Gewändern mit ihrem Banner aufzogen; die meiſten Drucker aber 
waren Deutſche * ). 

Vielleicht hat Holbein ſogar Gelegenheit gehabt, perſönlich in Lyon 
Verbindungen anzuknüpfen, die ihm ſpäter zum Verwerthen ſeiner Arbeiten 
Gelegenheit boten. In einem Briefe des Erasmus an Pirkheimer vom 
3. Juni 1524 kommt die offenbar auf Holbein gehende Stelle vor: „Et 
rursus nuper misi in Angliam Eräsmum bis pietum ab artifice satis 
eleganti. Is me detulit pietum in Galliam.* „Erſt jüngſt wieder habe 
ich zwei Bildniſſe des Erasmus von der Hand eines ſehr geſchmackvollen 
Künſtlers nach England geſchickt. Der hat mich auch gemalt nach Frank— 
reich gebracht“. Nähere Angaben über den Beſtimmungsort des letzteren 
Bildniſſes fehlen, doch ſobald von einer Reiſe des Künſtlers nach Frank— 
reich die Rede iſt, denkt man zunächſt an Lyon, mit dem er ſpäter in Ger 
ſchäftsverbindung ſtand, das von allen bedeutenderen Städten Frank— 
reichs der Schweiz am nächſten liegt, mit dieſen Gegenden den lebhaf— 


*) I.— B. Monfalcon, Histoire de la ville de Lyon. Lyon et Paris 1847. I. p. 
536 ff. — Ueber Kleberger ebenda 607. 
*) Monfalcon I. p. 549 ff., 620, II. 660. 
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teſten Handelsverkehr hatte und dem Maler durch die vielen Landsleute, 
die er vorfand, die meiſte Ausſicht auf Erwerb bot. Die Frage, wohin 
Holbein jenes Portrait zu bringen hatte, wird im fünften Kapitel ihre Er 
ledigung finden und ein Reſultat als wahrſcheinlich u welches unſere 
jetzige Vermuthung über ſeinen Weg beſtätigt. 


Deutſchen Urſprungs waren auch die Buchdrucker, bei welchen Hol— 
beins Altes Teſtament ſowie gleichzeitig ſeine Bilder des Todes heraus— 
kamen, die Brüder Caſpar und Melchior Trechfel, deren Vater Jo— 
hann Trechſel ſchon ſeit 1487 in Lyon gedruckt hatte. Seit 1542 er- 
ſchien das letzte Werk, ſeit 1543 das erſte ebendaſelbſt bei den Brüdern 
Franz und Johann Frellon, deren Geſchäft ſeit 1530 in Blüte ſtand, 
und die gleichfalls „unter dem Schilde von Köln“ druckten, wie ſtets auf 
dem Titel beider Werke bemerkt iſt. Vielleicht waren ſie ſchon 1538 die 
Eigenthümer und die Trechſel hatten nur in ihrem Auftrage den Druck be— 
ſorgt, denn ſchon die Vorrede der Bilder des Alten Teſtamentes aus dieſem 
Jahr iſt von einem der Brüder, „Franciscus Frelläus“ ) unterzeichnet“). 

Damals war Holbein Hofmaler in England und ein weitberühmter 
Mann. Und ſo wurde den Bildern des Alten Teſtaments ein Gedicht 
des Franzöſiſchen Poeten Nicolaus Bourbon de Vandoeuvre beige— 
geben, welcher Holbein aus England perſönlich kannte ***). Es beſteht aus 
Lateiniſchen Diſtichen, in denen der Meiſter glänzend gefeiert, die höchſte 
Zier ſeiner Kunſt genannt und über die größten Maler des Alterthums 
geſtellt wird. Im Elyſium — das iſt der Inhalt — beklagt ſich Apelles 
zu Parrhaſius und Zeuxis über den lebenden Maler, durch welchen ihr 
Ruhm jetzt völlig verdunkelt werde: 


„Holbius est homini nomen, qui nomina nostra 
Obscura ex claris ac prope nulla facit.“ 


Auch ſonſt hat Bourbon unſern Meiſter mehrfach gefeiert. So ſteht 
in der gleichzeitig erſchienenen neuen Auflage ſeiner Gedichtſammlung 
„Nugae“ das Epigramm: 


U 


) Bald fo, bald „Frellonius“ lautet die Lateiniſche Endung. 

*) Ueber die Trechſel und die Frellon: Breghot du Lut et Pericaud ainé, Biographie 
Lyonnaise. Paris & Lyon 1839. — (Pernetti), Recherches pour servir à T histoire de 
Lyon. Lyon 1757. I. p. 366. 

**) Davon ſpäter. 
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„Videre qui vult Parrhasium cum Zeuxide, 
Accersat a Britannia. 

Hansum Vlbium et Georgium Reperdium 
Lugduno ab urbe Galliae.“ 


Dieſer Reperdius, welchen der Dichter etwas voreilig als würdigen 
Nebenbuhler einem Holbein an die Seite ſtellt, iſt der Kupferſtecher Re— 
verdino *). Er ſoll aus Padua ſtammen, doch von feinem Leben wiſſen 
wir nichts, auch ſein Vorname „Georg“ wird nur durch dieſe Verſe feſtge— 
ſtellt, während die Bezeichnung ſeiner Stiche blos die beiden erſten Buchſtaben 
deſſelben zeigt. Auch für ſeinen Aufenthalt in Lyon giebt es keine weitere 
Quelle, doch iſt dieſer um ſo erklärlicher, als Reverdino meiſt nach einem 
der in Frankreich thätigen Italiener, Primaticcio, ſtach. Daß er ſomit 
einer der Erſten war, welche in Frankreich den neuen Italieniſchen Ge— 
ſchmack verbreiten halfen, mochte auch der Grund ſein, daß ihn der Poet 
über Gebühr ſchätzte. | 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß Holbeins ganz von prote— 
ſtantiſchem Geiſt beſeelte Blätter, als ſie jetzt zu Lyon an die Oeffentlich— 
keit traten, gerade der katholiſchen Reſtauration willkommen waren. Dieſe 
hatte eben vom Proteſtantismus viel gelernt. Auch auf katholiſcher Seite 
gewann jetzt eine ſtrengere Auffaſſung immer mehr Boden und begann gegen 
den weltlichen Renaiſſance-Geiſt, der gerade in der Hauptſtadt der katholiſchen 
Welt ſeine Stätte gefunden hatte, Front zu machen, ſuchte den Anſchluß an 
Literatur und Kunſt des Alterthums als heidniſch in Verruf zu bringen. 

Den Holbein'ſchen Bildern wird vom Herausgeber ein Vorwort mit— 
gegeben, welches dazu ermahnt, der Venus, der Diana und anderer Göttinnen 
frivole Bilder zurückzuweiſen, welche den Geiſt in Irrthum verſtricken und 
vom rechten Wege ablenken, dafür aber die Aufmerkſamkeit dieſen religiöſen 
Bildern zuzuwenden, welche das Innerſte der heiligen Schriften aufdecken **). 
Daſſelbe hat der Franzöſiſche Dichter Gilles Corrozet in den hübſchen 
Verſen, welche ſich dem Vorwort anſchließen, ausgeſprochen: 

Ces beaux portraictz seruiront d'exemplaire, 
Monstrant qu'il fault au Seigneur Dieu complaire: 


) Bewieſen von Sotzmann, Kunſtblatt 1850, S. 123. 

**) Illud imprimis admonentes, vt reiectis Veneris, et Dianae, caeterarumque dearum 
libidinosis imaginibus, quae animum vel errore impediunt, vel turpitudine labefactant, 
ad has sacrosanctas Icones, quae Hagiographorum penetralia .digito commonstrant 
omnes tui conatus referantur, 
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Exeiteront de lui faire seruice, 

Retireront de tout peché et uice: 

Quand ilz seront insculpez en l’esprit, 

Comme ils sont painctz, et couchez par eserit. 


Donques ostez de uos maisons, et salles 
Tant de tapis, et de painctures salles, 

Ostez Venus, et son fils Cupido, 

Ostez Heleine, et Phyllis, et Dido, 

Ostes du tout fables et poesies. 

Et receuez meilleures fantasies. 


Mettez au lieu, et soyent uos chambres ceinetes 
Des dietz sacrez, et des histoires sainctes, 
Telles que sont celles que uoyez cy 

En ce liuret. Et si faites ainsi, 

Grandz et petis, les ieunes et les uieulx 

Auront plaisir, et au coeur et au yeulx. 


Aus dem Alten Teſtament haben viele der größten modernen Künſtler 
die Gegenſtände zu manchen ihrer Hauptwerke genommen. Nur an Lorenzo 
Ghiberti's letzte Thüre am Florentiner Baptiſterium, an Michelangelo's 
Decke aus der Siſtina, an Raffaels Loggien braucht man zu erinnern. 
Ebenſo begann ein neuer Aufſchwung der heutigen Deutſchen Malerei mit den 
Frescobildern aus der Geſchichte des Joſeph, die Cornelius, Overbeck 
und ihre Genoſſen zu Rom im Hauſe Bartholdi malten. Holbeins Bilder 
zum Alten Teſtament waren keine monumentalen Schöpfungen wie die er— 
wähnten, und doch muß man ſie, trotz der beſcheidenen Art und des kleinen 
Maßſtabes ihrer Ausführung, dem Geiſt und der Erfindung nach, mit dieſen 
in. eine Reihe ſtellen. | 

Die heiligen Bücher des Judenthums möchte man mit Homer ver- 
gleichen, was ihre Wirkung auf die künſtleriſche Phantaſie betrifft. Welche 
Fülle naiver und grandioſer Poeſie, vorgetragen in der ſchlichteſten und er- 
greifendſten Sprache! Und alle dieſe Erzählungen, mögen es Geſchichten 
aus dem Familienleben oder Berichte mannhafter Kriegsthaten ſein, haben 
einen ſo echt menſchlichen Kern, der ſie ewig neu bleiben und ſtets voll 
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an jedes Herz klingen läßt. Die Perſonen, welche in dieſen Schriften auf— 
treten, ſind eben Menſchen durch und durch, in ihren Empfindungen und 
in ihren Leidenſchaften, wenn ſie handeln und wenn ſie fehlen. Voll geben 
ſie ſich Allem hin, was ſie bewegt, bei ihnen reden Schmerz wie Freude 
mit dem kräftigſten, ungebrochenen Laut der Natur. Jede That geſchieht 
ganz, und jedes Motiv iſt klar und verſtändlich. Wie vor Jahrtauſenden 
klingen die Geſchichten auch noch heute an jedes geſund und naiv empfin- 
dende Gemüth. 

Dieſes echt Menſchliche, welches durch die Bücher des Alten Teſta— 
ments geht, hat denn auch Holbein vorzugsweiſe angezogen. Niemals läßt 
er ſich von beſonderen kirchlichen Vorausſetzungen leiten, niemals nähert er 
ſich in der Auffaſſung denjenigen Künſtlern, welche religiöſe Innigkeit gleich— 
ſam als einen beſondern Treffer ausſpielen “). Er greift dieſe Stoffe nicht 
anders an, als die profanen Gegenſtände, die er behandelt, und läßt ſich 
durch nichts leiten, als durch den Geiſt der Erzählung ſelbſt. Alle auf— 
tretenden Perſonen zeigen jenen gedrungenen Bau, wie Holbein ihn liebt, 
und der hier freilich im Verhältniß zur Größe des Kopfes mitunter etwas 
zu kurz gerathen iſt. Dieſe Geſtalten ſind das völlige Gegentheil von den 
Menſchen des 15. Jahrhunderts, den hagern, überſchlanken Figuren in der 
bizarren, eng anſchließenden Tracht, welche die Glieder einzwängt und jede 
freie Bewegung hindert, und der Haltung, bei welcher ſich die vom Tanz— 
meiſter eingelernte, gekünſtelte Grazie mit dem Eckigen, Ungelenken und Be— 
fangenen vereinigt, ſo daß die Perſonen in ihrer Erſcheinung ganz die Kinder 
jener Uebergangsepoche voll Schwanken, Unfertigkeit und Zerriſſenheit 
ſind. Holbeins Menſchen ſind moderne Menſchen, fertig und ſelbſtändig 
in ſich, frei, bequem und entſchieden in ihrem Auftreten. Durch ihr Gehen 
und Stehen, ihre Geberden, ihr Verhalten zu einander geht ein gemeinſamer 
Zug hin, das Draſtiſche. Dies beſitzt Holbein in einem Grade, wie 
vielleicht kein Künſtler, der je gelebt hat. Er weiß, wo es darauf ankommt, 
Alles in Handlung umzuſetzen, eine Handlung, deren voller Inhalt ſich dem 
Auge klar und ſchlagend offenbart. Immer indeß hält er dabei die nothwendige 
Grenze inne, durch ſicheres Stilgefühl geleitet. Nie ſinkt die hiſtoriſche 
Darſtellung in das Genrehafte hinab. Und wie unmittelbar der Künſtler 
auch aus dem Leben ſchöpft, ſo bleibt doch ſtets das Gewöhnliche fern. 


*) Der Verfaſſer entlehnt dieſe treffende Wendung aus J. Meyer's Geſchichte der 
modernen Franzöſiſchen Malerei. e 
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Auch das Derbe findet ſeine Stelle, wo es hingehört, aber auch ihm iſt 
ein ſchlichter Adel gewahrt. In der Compoſition ſcheint ſich alles wie von 
ſelbſt zu geben, und doch wird die feine Berechnung des Meiſters erkennen 
wer ſich tiefer in die einzelnen Blätter verſenkt. Ueberall bedient ſich Hol- 
bein der einfachſten Mittel, beſchränkt ſich auf eine mäßige Zahl von Fi- 
guren, von denen aber keine müßig iſt. Dazu begnügt er ſich auch in 
Scenerie und Detail, bei Geräthen und Tracht mit dem Nothwendigſten, 
er, der Sohn eines Landes, deſſen Künſtler an heiterer, ſchillernder Mannig— 
faltigkeit und reichem Beiwerk Gefallen finden, und zugleich ſelbſt ein Meiſter 
in der feinſten Ausbildung der Einzelheiten. Landſchaften, architektoniſche 
Perſpektiven und dergleichen ſind auch in den leiſeſten Andeutungen meiſter— 
haft gegeben, ziehen aber das Auge nur da ſelbſtändig auf ſich, wo dies 
der Sache entſpricht. 

Das früh verlorene Eingangsblatt „der Sündenfall“, verräth in 
den nackten Geſtalten von Adam und Eva ein tüchtiges Naturſtudium, 
zeigt aber auch, daß unſer Künſtler kaum Gelegenheit hatte, ſchönere 
Formen zu ſehen. Eva pflückt gerade den Apfel und das Motiv ihrer 
Stellung iſt vortrefflich; die Schlange, mit gekröntem Menſchenhaupt, wie 
gewöhnlich, ſteht aufrecht neben dem Baum. Sehr hübſch iſt die Umgebung, 
der lichte Waldesrand und die Thiere, unter denen namentlich ein Häschen 
und ein Eber in die Augen fallen. Hierauf folgt ein meiſt unbeachtetes 
aber höchſt merkwürdiges Blatt, Noahs Arche in Regengüſſen durch die 
Waſſer treibend, während ſchon ein Lichtſtrahl durch das Gewölk bricht 
und die Taube mit dem Oelzweig geflogen kommt. Holbein hat hier ein 
Stimmungsbild mit Beleuchtungseffect und Helldunkel geben wollen. Aber 
hierin konnte die damalige Holzſchnitt-Technik mit ihrer mehr plaſtiſchen 
Manier ſeinen Abſichten nicht entſprechen, während ſolche Verſuche im 
heutigen Holzſchnitt etwas ganz Gewöhnliches ſind. Die Einſeitigkeiten der 
älteren Technik zeigen ſich außerdem in verſchiedenen Blättern bei der 
Darſtellung von Wellen und Wolken, von Feuer und Rauch; dennoch 
bieten ihre ſcharfe Beſtimmtheit und ihre charaktervolle Schlichtheit ſolche 
Vorzüge, daß fie jene Nachtheile vollkommen aufwiegen. An die Land—⸗ 
ſchaft reiht ſich ein Genrebild, der Thurmbau zu Babel. Es iſt nicht 
Gottes Strafgericht, nicht die Sprachverwirrung, die wir hier ſehen, ſon— 
dern der Bau ſelbſt, der noch im vollen Frieden vor ſich geht. Mitten 
aus der Stadt mit ihren Thürmen und Giebelhäuſern ſteigt der feſte 
Rundbau, den Strebepfeiler ringsum ſtützen, empor. Da wird gemauert 
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und Kalk herbei geſchleppt, Steine werden behauen, der Krahn iſt in 
Thätigkeit, Alles zeigt friſches, rühriges Leben. Schließen wir hier, etwas 
vorgreifend, gleich noch einige Blätter an, in denen nicht einzelne handelnde 
Charaktere auftreten, ſondern die Menſchen als Maſſe wirken und es auf 
die Gattung, nicht auf die beſondere Perſönlichkeit ankommt. So Pharao's 
Untergang im rothen Meer, deſſen Wogen unmittelbar hinter den 
letzten Männern der Iſraeliten zuſammenſchlagen. Da find prächtige Mo— 
tive unter den Ertrinkenden, und wirkungsvoll, als eine zahlloſe Menge, 
zu Fuß, zu Roß und mit den Herden, ſtellt ſich der Zug der Juden dar, 
der ſich am Ufer entlang windet und in die Ferne verliert. Ferner Seſac's 
Heer, das die goldenen Schilde und die koſtbaren Gefäße aus 
dem jüdiſchen Tempel entführt. Der Zug, der aus dem romanifchen 
Bogenthor kommt, birgt viele Motive, die an Andrea Mantegna's 
Triumph des Cäſar erinnern. Dann Sennacheribs Scharen von den 
Juden in die Flucht geſchlagen — ein ungeſtümes Landsknechtgefecht 
aus des Künſtlers eigener Zeit, an das ſchön gezeichnete Schlachtbild im 
Baſeler Muſeum mahnend. Endlich die Juden, die reichbeladen aus 
der Gefangenſchaft nach Jeruſalem zurückkehren, das fie vom 
Bergesabhang überſchauen, mit ſeinen Mauern, Häuſern und dem neuen 
Tempel, deſſen Bau bereits beginnt. 1 

Unter den erſten Blättern befinden ſich einige einfache, ſchöne Bilder 
patriarchaliſchen Lebens, deren Stimmung vollkommen dem Grundton der 
bibliſchen Erzählung entſpricht. Abraham, der vor den drei Engeln 
niederkniet, bärtigen Männern in ſchlichten Gewändern, nicht mehr ge— 
flügelt, wie in Holbeins früherer Compoſition für Petri's Altes Teſtament; 
Sarah, mit aufgelöſtem Haar und Turban, wie ein Judenweib des 16. 
Jahrhunderts, ſteht lauſchend in der Thüre der Hütte. Gleiche Tracht zeigt 
Rebekka auf einem der folgenden Bilder, da ſie Jacob an das Bett des 
ſterbenden Vaters führt. Rührend iſt der ſchwache Greis, der mit einer Hand 
ſegnet, mit der andern das rauhe Fell auf dem Arm des Knaben befühlt. 
Klar prägt ſich die bange Spannung über den Ausgang dieſer Täuſchung 
bei Mutter und Sohn aus, und zwar in der ganzen Geſtalt, denn das 
Antlitz ſieht man kaum. Das weite Bogenfenſter aber gewährt einen Blick 
auf Feld und Buſch, worin Eſau ahnungslos und hurtig dem Vater das 
Wildpret jagt. Großartiger iſt das vorhergehende Bild, Abrahams 
Opfer (S. die Abbildung). Aus rohen Steinen iſt der Altar aufgeſchichtet, 
denn in der Schrift ſteht zu leſen, daß Abraham ihn ſelbſt gebaut. Oben, 
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auf Holz und Reiſig, liegt der Knabe Iſaak, an Händen und Füßen ge— 
bunden. Abraham, eine echte Patriarchengeſtalt, mit langem Bart und nervigen 
Armen, reckt, wie wir leſen, ſchon die Hand mit dem Meſſer aus, während 
er mit der andern Hand das Haar des Knaben packt. Höchſtes Entſetzen 
hat Iſaak ergriffen, welcher, das Auge ſtarr, den Mund geöffnet, auf den 
Todesſtreich harrt. Da naht mit Sturmeseile der Engel des Herrn, um 
Einhalt zu thun. Es iſt unübertrefflich, wie mit dem gegenwärtigen zu— 
gleich der unmittelbar vorhergehende Moment angedeutet iſt, wie Abraham 
den Stahl erhebt und zugleich ſchon wieder ſinken läßt, und wie die innere 
Bewegung ſeine ganze Geſtalt von Kopf bis zu Fuß durchdringt. Hinten 
der Widder, der mit den Hörnern im Geſträuch hängt, am Himmel ein 
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Vogelſchwarm, und ganz in der Ferne, nur in wenigen Strichen, und doch 
mit vollſter Sicherheit angedeutet, die beiden wartenden Knechte und der 
graſende Eſel. 

Eine prachtvolle Gruppirung zeigt Joſephs Verkauf. Unübertreff— 
lich iſt das Daliegen des Schlafenden bei Pharao's Traum; neben dem 
Bette ſind in ebenſo naiver als handgreiflicher Art ſein Geſichte verdeutlicht, 
die mageren Kühe rücken den fetten recht gierig und entſchieden auf den 
Leib. Ergreifend iſt Jakob auf dem Sterbette, ſich ſtark machend und 
im Bette ſitzend — wie die Schrift ſagt — als Joſeph. ihm die beiden 
weinenden Knaben bringt, denen er die Hände auf das Haupt legt. Das 
nächſte Blatt, Jakobs Beſtattung in der Höhle, läßt uns einen Blick 
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auf das Kommende thun; im Mittelgrund giebt der neue Pharao den 
Iſraelitiſchen Wehmüttern den grauſamen Befehl, alle neugeborenen Knaben 
zu tödten. Auch dies geht noch recht patriarchaliſch zu; gekrönt, das Scepter 
in der Hand, lehnt der Monarch ſich auf das Geländer, welches ſeinen 
Palaſthof abſchließt und macht den knienden Frauen, die ſich Gegenvor— 
ſtellungen zu erlauben ſcheinen, ſeinen Willen verſtändlich. Die Königsburg, 
die ſich hinter ihm erhebt, iſt ein romaniſcher Bau mit Zinnen; im Hinter- 
grunde eine Stadt am Fluß mit einer von Menſchen belebten Bogenbrücke 
und hohen Bergen. 

Von jetzt an wird Moſes der Held; wir ſehen ihn zunächſt als 
Hirten, wie er bei der Erſcheinung des Herren im flammenden Buſch 
ſeine Schuhe auszieht, in einer wahrhaft Raffaeliſchen Bewegung. Dann 
tritt er mit Aaron vor Pharaos Thron, der ihrer Bitte, das Volk ziehen 
zu laſſen, ganz beſonders draſtiſch antwortet, beide Hände auf die Lehnen 
ſtemmend, den Oberkörper nach vorn gebeugt, halb auffahrend, halb ſpöttiſch. 
Vor der Thür aber werden die Juden noch ſchärfer von den Vögten zur Arbeit 
getrieben. Ferner erſcheint uns Moſes, wie er das Manna ſammeln läßt, 
wie er in immer verſchiedenen Situationen Gottes Befehle auf Sinai ent— 
gegennimmt, mit Aaron das Volk in Stämme theilt, den Tod der Media— 
nitiſchen Weiber und Knaben verordnet, die eherne Schlange aufrichtet, 
ſeinen Fluch über Korahs Rotte ſpricht, welche der Abgrund lebendig ver— 
ſchlingt. Hier iſt das Furchtbare und Plötzliche des Ereigniſſes, das entſetzte 
Zurückfahren der Anweſenden, die dämoniſche Gewalt des zürnenden Moſes 
mächtig und doch ohne jeden Aufwand von Pathos ausgedrückt. 

Das ſchönſte von den erwähnten Sinaibildern ſtellt die Ertheilung 
des Gebotes dar: „Wenn Du Dein Land einernteſt, ſollſt Du es nicht an 
den Enden umher abſchneiden, auch nicht alles genau aufſammeln. Alſo 
auch ſollſt Du Deinen Weinberg nicht genau leſen, noch die abgefallenen 
Beeren aufleſen, ſondern den Armen und Fremdlingen ſollſt Du es laſſen.“ 
Links, im Mittelgrunde, ſteht Moſes auf der Höhe, im Geſpräch mit dem 
ewigen Vater, der aus ſeinem Wolkenhauſe herausſchaut. Die Dinge aber, 
von denen ſie reden, hat der Maler in ein liebliches Idyll gefaßt, welches 
den übrigen Theil des Blattes einnimmt. Vorn ſind Männer und Frauen 
bei der Weinernte beſchäftigt; etwas tiefer ſchneidet ein Knecht das Korn 
und weiterhin ziehen vier Pferde den ſchwer beladenen Wagen nach dem 
freundlichen Schweizerdorfe zu. Hier find mit den einfachſten Mitteln, mit 
wenigen zarten Strichen die Geſtaltung des Bodens, an: und Stege, 
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die fernen Ortſchaften und und die hohen Berge angedeutet, deren Gipfel 
Wolken umziehen. Es iſt eines der beſten Beiſpiele, um Holbein als großen 
Landſchaftsmaler zu zeigen. 

Unter den Moſes-Bildern ſind aber namentlich die drei ee 
zum fünften Buche, bedeutend, in denen er lehrend und mahnend auftritt, 
eine Situation, die jedesmal verſchieden und eigenthümlich dargeſtellt iſt. 
Zunächſt, wie er dem Volke Iſrael ſeine Erlebniſſe ſeit dem Berg Horeb 
in das Gedächtniß zurück ruft; er ſteht mitten im Kreiſe der zuhörenden 
Menge, die ſich knieend oder ſitzend um ihn ſchart. Ebenſo ſchlagend wie 
ſeine Haltung und Geberde hier das Erinnern ausdrückt, zeigen ſie auf 
dem nächſten Blatt das Warnen und Ermahnen. In einer gewölbten Halle 
ſitzt er hinter dem Pult, ſich lebhaft vorbeugend und ſich eindringlich an 
die Hörer wendend, lauter ſcharf und individuell aufgefaßte Charaktere, die 
dicht gedrängt in ehrfurchtsvoller Haltung ihm gegenüber ſtehen. Im dritten 
Bilde endlich ſitzt er auf der Steinbank vor der Thüre eines Hauſes und 
ertheilt den Prieſtern und Leviten Vorſchriften. Auch in der Folge kommen 
noch einige Bilder verwandten Motivs vor, welche das Verhältniß zwiſchen 
einem Lehrenden und ſeinen Zuhörern ſchildern. Durch unübertreffliche 
Anordnung der zahlreichen Figuren zeichnet ſich namentlich dasjenige aus, 
welches das erſte Buch der Chronica („Paralipomena“) eröffnet. 
Minder gut im Formſchnitt, aber höchſt intereſſant iſt das Bild zum Pro— 
pheten Amos, der in einem Zimmer mit kleinen Bogenfenftern vor ſeinen 
aufmerſamen Zuhörern auf dem Katheder ſitzt, ganz wie ein Baſeler 
Univerſitätsprofeſſor. 

Zwiſchen den Moſesbildern kommt eine Darſtellung vor, die wir ſchon 
einmal, in Adam Petri's Altem Teſtament, von Holbein behandelt ſahen 
Aarons Söhne Nadab und Abihu, die das vom Herrn geſandte Feuer 
verzehrt, eine ebenſo gewaltige Schilderung göttlichen Strafgerichts, als es 
die Rotte Korah war. Hier und bei der ſpäter vorkommenden?) Speiſung 
des Paſſahlammes zeigt ſich ein großer Fortſchritt über die frühere Be— 
handlung. Ganz modernen Geiſtes iſt ferner die hohe Rittergeſtalt des 
Joſua, der in voller Rüſtung, mit wallender Helmfeder zwiſchen den er— 
ſchlagenen Königen ſteht, und unter den umſtehenden Kriegern fällt 
namentlich eine in den leichteſten Umriſſen hingeworfene, kecke Figur zur 
Rechten auf. Hier kann man recht ſehen, wie einer unſerer genialſten 


* 


) Zu III. Eſdra 1, nach der heutigen Anordnung II. Chronik 35. 
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Künſtler der Gegenwart, Alfred Rethel, Holbein ſtudirt hatte. Höchſt 
draſtiſch iſt die Verſtümmelung des Adoni Beſek dargeſtellt, dem die 
Daumen von Händen und Füßen gehauen werden (Buch der Richter 1), 
ein Schauſpiel, das ſelbſt die Krieger umher mit Grauen betrachten. 

Dieſem Bild des Schreckens folgt ein liebliches Idyll, Boas, welcher 
die Ruth erblickt, die treuherzigſte Illuſtration dieſer gemüthvollen jü⸗ 
diſchen Novelle. Eben haben die Schnitter ihrem Herrn auf ſeine Frage, 
„weß iſt die Dirne“, Beſcheid gegeben, und er wendet ſich zu ihr mit den 
gütigen Worten: „Höreſt Du es, meine Tochter? Du ſollſt nicht gehen auf 
einen andern Acker aufleſen, und gehe auch nicht von hinnen“, und die 
rührende Geſtalt des ährenleſenden jungen Weibes giebt die volle Moti— 
virung dieſes Vorgangs. 

Das nächſte Bild, aus der Geſchichte von Samuels Mutter, 
Hanna (Vgl. die Abbildung), iſt eines der allerſchönſten. Es wird auch 
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von Carel van Mander zuerſt unter den Bibelbildern erwähnt und als 
bewundernswerth geprieſen. Im einfachen Gemach ſitzt Elcana neben feinem 
Weibe Peninna, das Taubenpaar auf dem Tiſche vor ihnen deutet auf das 
Opfer hin, welches fie oft im Tempel darbrachten, wenn Peninna den 
Gatten mit Kindern erfreute. Hanna aber, ſeine zweite Gattin, deren 
Schooß nicht geſegnet iſt, ſteht gebeugt und weinend vor ihnen. Kühl wird 
ſie von Peninna, in ernſter Theilnahme von ihrem Manne gefragt: „Hanna, 
warum weineſt Du?“ Wie innig und ergreifend iſt dies in all' ſeiner 


Einfachheit! 
' 5 


68 . II. Holbein und die Reformation. 


David ſehen wir, wie er als Knabe den Goliath bezwingt, wie er 
ſich die Kleider zerreißt, als ihm die Krone des todten Saul überbracht 
wird, wie von ihm der wackere Rittersmann Urias ſeine verrätheriſche 
Sendung entgegennimmt und wie ihm Nathan ſein Verbrechen vorwirft 
(S. die Abbildung). Dieſe Scene, welche in einer prachtvollen offenen 
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Halle, mit dem Blick in das Freie, ſpielt, iſt in überraſchender Weiſe auf- 
gefaßt. Nicht, wie man erwarten ſollte, mit ſtrafender Geberde, nicht etw 
wie Samuel dem Saul auf Holbeins Rathhausbild, tritt hier der Pro— 
phet dem Könige entgegen, ſondern kniend redet er zu David, der in vollem 
Königsornate vor ihm ſteht. Nur um ſo eindringlicher führt uns der 
Künſtler dadurch die ganze Wucht dieſes Momentes vor Augen; wir ſehen, 
was es heißt, den mächtigen König entlarven und ihm ſeine Schuld in's 
Geſicht ſagen. Seine Abſicht hat der Künſtler erreicht; der Stehende 
und Gekrönte iſt doch unter beiden der Gebeugte. Was wir in der Ent— 
fernung ſehen, betrifft die Ereigniſſe, welche der Schluß des Kapitels er— 
zählt. An den Stufen der Halle langt der Bote Joabs an, der von Da— 
vid zur völligen Eroberung der Ammoniter-Hauptſtadt Rabba Hülfe fordert, 
und ganz im Hintergrund zeigt ſich der Kampf um die Stadt. 

Es folgt das kluge Weib von Thekoa, das dem Abſalon die Ver— 
gebung ſeines Vaters erwirkt, Joab, der den Amaſa meuchleriſch in der 
Umarmung erſticht, König David als Greis, vor dem Abiſag, die ſchöne 
Dirne, die man ihm beigegeben, ſchmeichleriſch kniet. Nicht nur der Kopf, 
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ſondern auch die Hände des Alten ſind voll Charakter. Späterhin, zum 
Eingang des Pſalters ſehen wir endlich David noch einmal, in einer ganz 
neuen Situation. Einſam weilt er im ſtillen Gemach, welches uns das 
Bild einer Fürſtenwohnung aus dem 16. Jahrhundert giebt. Ein prächtiger 
Vorhang ſchmückt die Wand, Kiſſen liegen auf den Sitzen und auf dem 
Fenſterbrett, die Harfe hängt an der Wand. In einem prächtigen Lehn— 
ſeſſel ſitzt der König am Tiſch und ſchreibt ſeine Dichtungen nieder. „Wohl 
dem, der nicht wandelt im Rath der Gottloſen, noch tritt auf den Weg der 
Sünder“, ſo beginnt der erſte Pſalm, und deshalb erblicken wir durch das 
Fenſter zwei Pilger, welche die Straße der Gerechten ziehen. Salomo 
erſcheint zunächſt thronend und die Botſchaft Hirams, des Königs zu Tyrus, 
empfangend. Dann Salomo, der zu Gott um Weisheit fleht (Vgl. die 
Abbildung). Seine ganze Geſtalt iſt auf das Feinſte empfunden. Er kniet 


vor dem ſiebenarmigen Leuchter allein. in einer ſchönen Tempelhalle mit 
reizvollem Durchblick, die ein Muſter edlen Kirchenbaues im Rennaiſſance⸗ 
ſtil iſt. Der Tempel auf einem der folgenden Bilder, wo Salomo die 
Gemeinde Iſrael ſegnet, erinnert mehr an romaniſchen Stil; der Gothik 
aber geht Holbein ſtets aus dem Wege. 

Erſchütternd iſt der Tod von Jerobeams Sohn Abia, ſowohl der 
letzte Todeskampf des Knaben, als der Jammer des gekrönten Vaters neben 
dem Bette und der dumpfe Gram ſeines eintretenden Weibes, die ver— 
mummt vom Propheten kommt mit dem finſtern Beſcheid, und weiß, daß 
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ihr Sohn ſterben wird im ſelben Augenblick, wo ſie den Fuß auf die 
Schwelle fest. Dibdin“) berichtet, daß der Sterbende auf dieſem Blatte 
das Original von Sir Joſhua Reynolds Geſtalt des ſterbenden Car- 
dinals Beaufort ſei. Sehr hübſch iſt ferner des Eliſa Verſpottung 
durch die Knaben, von großartigſter dramatiſcher Auffaſſung Athalja, 
die den todtgeglaubten Joas vor ſich erblickt. Rührend, und nicht ohne 
humoriſtiſchen Anflug, iſt die Erblindung des Tobias. Von den Bildern 
aus Hiob gebührt dem erſten der Preis. Anziehend und ſchön componirt 
iſt das figurenreiche Blatt, da Eſther in köſtlichem Aufzug vor des Königs 
Ahasverus Thron kommt und in ſeinen Augen Gnade findet. Der König 
war zu Holbeins Zeit der König von Frankreich, und ſo ſind auch hier 
der Baldachin und Teppich des Thrones mit Lilien geſchmückt. Die fol— 
genden Blätter, zum Beiſpiel die Bilder zu Judith und die Darſtellung des 
Thoren, von dem der 52. Pſalm ſpricht, ſind im Schnitt geringer. Das 
gilt auch von dem Bilde zum Hohen Lied, dem aber die Schönheit der 
Empfindung trotzdem einen eigenen Zauber verleiht. „Mein Freund iſt 
hinab gegangen in ſeinen Garten, zu den Würzgärtlein, daß er ſich weide 
unter den Gärten und Roſen breche. Mein Freund iſt mein und ich bin 
ſein, der unter den Roſen ſich weidet“ ).“ An dieſe Stelle ungefähr 
hat der Maler gedacht. Im Gehege unter den Bäumen wandelt der könig— 
liche Jüngling hin, in prächtiger Tracht und mit der Lilienkrone auf dem 
wallenden Haar, in lauten Liebesklagen ſich ergehend, und von ferne folgt 
ihm züchtig und ſehnſüchtig die holde junge Maid. Ihre Haltung und 
ihre Art zu gehen, richten ſich noch ganz nach den mittelalterlichen An— 
ſtandsregeln, die trotz veränderter Tracht und Sitte noch in den erſten 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts ihre Geltung behielten. „Mit einem 
lisen engen schrite kam si dort her geslichen“, wie der Dichter ſagt, 
und „aufrecht, ſchön als eine Wünſchelgerte“, wie man nach einer andern 
Stelle hinzuſetzen darf, gewiß der richtige Vergleich, denn an eine biegſame 
Gerte mahnt ſie uns auch beim Aufrechtwandeln. Die leiſe geſchwungene 
Haltung, welche im Mittelalter Mode war, hat ſie ſich noch bewahrt. 
„Ir wunnecliches houbet Daz truoe si zühtecliche enbor“, ohne das 
vorgeſchriebene Niederſchlagen der Augen zu verſäumen. Und auch die Vor— 
ſchrift hat ſie ſich gemerkt: „Din cleider edel unde rich Trac vorne 


*) The Bibliographical Decamerone. I. p. 178. 
*) Cap. 6, 1 und 2. 
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mit der hende enbor, Daz si niht hangen in daz hor.“ *) Aber im 
Coſtüm iſt nichts Mittelalterliches mehr, ſondern iſt die neue Pracht des 
16. Jahrhunderts entfaltet, ganz in der Art, wie die ſchöne Zeichnung 
einer Schweizerdame es ſehen läßt, die unſer erſter Band in Holzſchnitt 
enthält“). Der breite runde Hut mit wallenden Federn ſitzt ſchief auf 
dem ſchönen Haar. Das Oberkleid mit den bauſchigen Aermeln ſchleppt 
ſtattlich nach, und indem die Dame es emporhebt, läßt fie ein reiches 
Unterkleid ſehen. Der ſchöne Nacken iſt frei und auch die Andeutung einer 
feinen Halskette iſt zu bemerken. Ebenſo charakteriſtiſch wie ihre läſſige 
Grazie und ihr vornehm-ſchleifender Gang iſt das ungeſchickte Trippeln 
und die vorgebeugte Haltung der Dienerin, die ihr folgt. — Holbein, indem 
er dies minnigliche Bild zu dem glühenden jüdiſchen Liebesgedicht erfand, 
hat ſich unmittelbar von der Sprache der Leidenſchaft und Sehnſucht, 
welche es redet, inſpiriren laſſen, ohne daß bei ihm eine Ahnung jener 
ſymboliſchen Deutung auftauchte, welche die Theologen hineinzwängen 
möchten. 

Beim Urtheil Daniels iſt der dramatiſche Inhalt erſchöpfend aus— 
gedrückt, und der eben vorangegangene wie der kommende Moment ſind im 
gegenwärtigen mit angedeutet. Der Knabe Daniel, der auf dem Richter— 
ſtuhl ſteht, iſt wirklich noch ein Kind, angethan mit demſelben einfachen 
Kittel, welchen der kleine Hans Holbein und ſein Bruder auf dem uns 
wohlbekannten Augsburger Bilde ihres Vaters tragen. Links, an den 
Stufen des Thrones, ſteht die gefeſſelte Suſanne. Einer der Aelteſten, 
der eben ſeine Antwort gegeben, wird zur Rechten weggeführt, der Andere, 
von zwei Kriegern in römiſcher Tracht gehalten, ſteht vom Schuldbewußt— 
ſein getroffen dem klugen Knaben gegenüber, der ſeine Frage an ihn thut, 
und die Wirkung von Daniels Einfall ſpricht ſich bereits in den nach— 
ſinnenden und überraſchten Geſichtern der Anweſenden aus. Weit feiner 
in der Ausführung iſt Daniel in der Löwengrube. Ruhig und ſchmieg— 
ſam wie treue Hunde umgeben die höchſt naturwahr gezeichneten Thiere 
den knieenden Mann, der voll Gottvertrauen emporblickt zum Propheten 
Habakuk, welchen der Engel des Herren eben am Schopfe zu ihm nieder— 


*) Troj. 7518, 20006, 19902, 15134. Dieſe Stellen ſämmtlich citirt in der treff— 
lichen Habilitationsſchrift von Dr. Alwin Schultz: „Quid de perfecto corporis humani 
pulchritudine Germani saeculi XIImi. et XIIImi. senserint“, Breslau 1866. 

* * |< 

) S. 254. 
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führt mit den Broden und der Schüſſel, die der fromme Mann den 
Schnittern im Felde hatte bringen wollen. Von dieſem Motiv der apo⸗ 
kryphen Erzählung erfüllt, hat nun der Maler bald nachher zu Habakuks 
Prophezeihungen ein ſinniges Bild entworfen, welches den vorhergehenden 
Augenblick ſchildert. Habakuk wandert auf die Schnitter zu, die an einem 
Gebirgsſee mit der Ernte beſchäftigt ſind. In der Rechten hält er das 
Gefäß und unter dem Arme hat er die Brode. Die lebhafte Geberde der 
erhobenen Linken aber ſcheint anzudeuten, daß er eben ſeine Klagen über 
die Verfolgung der Gerechten durch die Gottloſen ausſtößt, mit denen ſein 
erſtes Capitel beginnt. Hinter ihm aber wirbelt ſchon der Engel nieder, 
der ihn als Retter zu einem verfolgten Gerechten führen will. 

Unter den übrigen Prophetenbildern zeichnen ſich namentlich zwei durch 
die mit geſteigerter Empfindung durchdrungenen Geſtalten der Seher aus: 
Jeſaias, der über die fündige Stadt Jeruſalem jammert (dies leider 
ſchlecht geſchnitten) und Jonas vor Ninive, welcher betend unter dem 
verdorrten Baum ſitzt, auf der Höhe vor der prächtigen, thurmreichen Stadt, 
deren Untergang er erwartet. Andere Illuſtrationen zu den Propheten aber 
zeigen die Grenze von Holbeins Erfindung. Das eigentlich Phantaſtiſche 
iſt ſeine Sache nicht; er, welcher bei der heimlichen Offenbarung Johannis 
ſich an Dürer lehnen mußte, ſobald er das Uebermenſchlich-Grandioſe und 
Unfaßbare ſchildern wollte, kommt hier zu keiner großartigen und eigenen 
Auffaſſung, indem er die kühnen Viſionen des Jeſaias, Ezechiel, Daniel 
bildlich auszudrücken ſucht. Ezechiels neuer Tempel und Daniels vier Un- 
geheuer ſind ziemlich trockene Illuſtrationen, nicht mit halb der Sorgfalt 
und dem Geiſt ausgeführt, wie die Illuſtration mit den Tempel— 
geräthen, welche weiter oben, beim zweiten Buch Moſe, vorkoͤmmt. 
Selbſt das Schlußblatt, die Erſcheinung der kämpfenden Reiter, 
welche ſich, bei des Antiochus Zug nach Aegypten, in der Luft über Jeru— 
ſalem zeigt, ſteht kaum viel höher. Holbein, in ſeiner völlig realiſtiſchen 
Anſchauungsweiſe, ſtellt am liebſten nichts als das Rein-Menſchliche in 
Thun und Empfinden dar, dies aber treu und in tiefſter, edelſter Weiſe. 

Eine Art Ergänzung zu dieſem Buch bildet ein vollſtändiges Alphabet 
von 24 ziemlich großen Initialen in Metallſchnitt, deren Erfindung ohne 
Zweifel von Holbein herrührt. Sie beginnen mit dem Sündenfall und 
ſcheinen mit Vorliebe ſolche Scenen darzuſtellen, welche in den eben— 
beſprochenen Bildern nicht vorkommen, wie die Vertreibung aus dem 
Paradieſe, das Opfer von Kain und Abel, deſſen Tod, Jacobs 
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Der Ablaß handel. 


(Holzſchnitt.) 


Seite 74. 


Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. 
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Traum. Die zweite Hälfte iſt gänzlich der Geſchichte Joſephs ge— 
weiht, die in größter Ausführlichkeit erzählt wird. Interreſſant iſt die 
Vorſtellung, wie Potiphars Weib ihre Verführungskünſte gegen Joſeph 
aufbietet. Dies Bett auf dem ſie ſitzt, zeigt, gewiß nicht ohne ſatiriſche 
Abſicht, die Franzöſiſchen Lilien am Vorhang. Jacobs Zug nach Aegypten 
macht den Beſchluß *). 


Das Verhältniß des Holzſchnittes zur Reformation zeigt ſich uns aber 
noch von einer anderen Seite. Auch mit den Waffen des Spottes tritt 
Holbein für die neuen religibfen Ideen ein. Schon bei den Randzeich⸗ 
nungen zum Lob der Narrheit hatten wir ſatiriſche Bilder des Meiſters 
kennen gelernt, der, mit dem Schriftſteller vereint, keines Alters und 
Standes ſchonte, aber den heftigſten Spott über die Geiſtlichkeit, die 
kirchlichen Mißbräuche, den Aberglauben im Volke ausgoß “*). Einen 
ebenſolchen Ton, kühn und volksthümlich, ſchlägt Holbein in einigen Holz— 
ſchnitten an. Dieſe Blätter ſind äußerſt ſelten, denn es wurde von den 
verſchiedenſten Seiten auf fie gefahndet. Nicht nur, daß jie die Gegen— 
partei vernichtete, wo ſie konnte, auch die Obrigkeit übte in Baſel ſtrenge 
Cenſur, namentlich gegen religiöſe Streitſchriften. Den 12. December 1524 
erging, vorzugsweiſe gegen ſolche gerichtet, die einhellige Verordnung beider 
Räthe, des großen und des kleinen: „Die Buchdrucker ſollen nichts drucken 
laſſen oder ſelber drucken, weder Latein, Hebräiſch, Griechiſch noch Deutſch, es 
ſei denn zuvor durch die Herren beſichtiget und zugelaſſen worden, welche je. 
zu Zeiten durch einen ehrſamen Rath dazu verordnet worden. Was ihnen 
von denſelben zu drucken vergünſtigt wird, dazu ſollen ſie ihren Namen 
drucken. — Wer das überſieht, der ſoll, je nach ſeinem Verdienen, auf des 
Raths Erkenntniß ſchwerlich geſtraft werden“ **). Dies Cenſur-Edict ging 
auch jene Bilder an, deren ganzer Charakter zeigt, daß ſie ſchwerlich allein, 
ſondern wahrſcheinlich als fliegende Blätter mit Text erſchienen. 

Die beiden Compoſitionen, welche wir in Copien folgen laſſen, ſind 
von dem nämlichen Format, und haben gerade die richtige Breite, um 


) S. Verz. 50; auch über das in den Probedrucken fehlende R. 
SFR N81. 
*) Ochs V. S. 467. 
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den Kopf eines Folioblattes mit Text gebildet zu haben. Die Feinheit 
und Meiſterſchaft des Schnittes, ſo ganz von der groben und derben Aus— 
führung fliegender Blätter vorher und nachher verſchieden, zeigt, daß Hans 
Lützelburger der Formſchneider war, mit deſſen beglaubigten Arbeiten 
dieſe völlig übereinſtimmen. Von dem erſten Blatt kennen wir drei Exem— 
plare, im Muſeum zu Baſel, im Kupferſtichcabinet der Königin Marie zu 
Dresden und in der Bodleian Library zu Oxford, vom andern Blatt zwei, 
einen geringeren Abdruck im Berliner, einen beſſeren im Britiſchen Muſeum!). 

Das erſte Blatt iſt gegen denjenigen Mißbrauch, welcher Luthers Auf— 
treten hervorrief, gegen den Ablaßwucher, gerichtet. Am Ende einer 
Kirchenhalle, welche überall, an Chorſtühlen und Teppichen, das Wappen 
der Medici zeigt, thront Papſt Leo X. * ), von Cardinälen und Biſchöfen 
umgeben, und legt einem knieenden Dominikaner die Ablaßbulle in die Hand. 
Im Vordergrunde, in den Chorſtühlen ſitzen verſchiedene geiſtliche Herren, 
koſtbare Pfaffen-Geſichter, wie Holbein ſie unvergleichlich zu geben verſteht. 
Der feiſte Chorherr zur Rechten legt dem knieenden Burſchen, deſſen Beichte 
er hört, die Hand auf das Haupt und weiſt recht nachdrücklich auf den 
Opferkaſten hin. Eine Bürgerfrau — ganz in der ehrbaren Tracht, wie ſie 
Dürers Handzeichnung in der Albertina mit dem Vermerk „Also gett man 
zw Nörmerk In die Kirchn“ zeigt — thut eben ſchon ihr Scherflein 
hinein. In der Mitte aber ſteht ein Tiſch, an welchem drei Dominikaner 
mit dem Ausfertigen und Verkaufen der Ablaßbriefe beſchäftigt ſind. Der 
eine ſieht die Frau, welcher er das Document verabfolgt, mit etwas gar 
zu wohlgefälliger Miene an, der zweite hält den Brief noch zurück und 
überrechnet erſt habgierig das Geld, welches der einfältige Käufer auf den 
Tiſch zählt, der dritte, gerade im Schreiben begriffen, weiſt ſchroff und 
kalt den Bettler zurück, der ſich auf ſeiner Krücke herbeiſchleppt, und, ob— 
wohl er kein Geld zum Bezahlen hat, um Ablaß ſeiner Sünden bittet. 
Zur Linken aber, im Freien, als wären ſie herausgetreten aus der Kirche, 
in der man mit der göttlichen Gnade Handel treibt, beugen ſich die wahren 
Bußfertigen vor Gott. Ueberwältigt vom Gefühl der Reue hat ſich David 


) Sollte Mr. Wornum die Mappe Holbein'ſcher Holzſchnitte im Print Room des 
Britiſh Muſeum gar nicht geſehen haben? Es iſt ſeltſam, daß er dies in die Augen 
fallende Blatt mit keiner Silbe erwähnt! 

**) Vielleicht auch erſt Clemens VII., wenn man annehmen will, daß dies Bild erſt 
nach 1523 entftanden ſei. 
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auf den Boden geworfen, mit gefalteten Händen und im brünſtigen Gebet 
emporblickend ſteht hinter ihm der götzendieneriſche König Manaſſe, von 
dem es in der Schrift heißt: „Und da er in der Angſt war, flehete er 
vor dem Herrn, ſeinem Gott, und demüthigte ſich ſehr vor dem Gott 
ſeiner Väter ).“ Ihrem Beiſpiel folgt der „offen Synder“, der geſenkten 
Hauptes, zerknirſcht und in zerriſſenem Gewande, wie der verlorene Sohn 
im Gleichniß geſchildert wird, mit aller Kraft um Vergebung fleht. Gegen 
ſie breitet aus den Wolken der allmächtige Vater liebreich ſeine Arme aus. 

Hier weht der Geiſt, der Luthers erſtes Auftreten gegen den Ablaß— 
handel erfüllt: die Buße, welche Chriſtus lehre, ſei nicht eine ſolche, die 
auch der hochmüthigſte Heuchler äußerlich thun könne, ſondern im Geiſt 
und in der Wahrheit ſei ſie zu verrichten. Dieſe Buße könne ein jeglicher 
in ſeinem Stande thun, der König in ſeinem Purpur und der Geiſtliche 
in ſeinem Ornat, ebenſogut als der Bettler in ſeiner Armuth, und keines 
Prieſters Vermittelung ſei dazu nöthig, ſondern allein auf den Glauben 
komme es an“). In dieſen Ton ſtimmt jetzt die Kunſt ein, wie es die 
volksthümliche Flugſchriftenliteratur gleichzeitig thut, oder wie Hutten in 
feiner „clag und vermanung gegen dem gewalt des bapſts“ jagt: 


„Gott hats gegeben alls vmbſunſt 
Vnd mag nit ſein der göttlich gunſt 
Wo man die Sakrament verkaufft. 
Kein hat gott nye vmbs gelt getaufft. 
Denn wo man ſölichs koufen möcht, 
das reychtumb mer dann armut döcht, 
ſo wer nit war das gott hatt gſeyt, 
den armen ſey ſein reych bereit. 
Wo bleibt nun Bäpſtlich hinderliſt, 
durch den man überſchwetzet iſt 
zu kauffen ablas vnd genad, 
vff das man vns des gelts entlad “** ).“ 


Eben ſo frei und klar, wie Huttens Worte zu ſein pflegen, iſt Hol— 
beins bildliche Darſtellung. Eben ſo ſcharf, keck und unumwunden geht er 


) II. Chronika 33, 12. | 
*) Sermon vom Sacrament der Buße. 1518. — Vgl. C. Hagen. II. S. 18 f. 
) Ulrichs von Hutten Schriften. Herausg. v. Böcking. III. S. 486 f. 
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dem Schaden auf den Grund, und ebenſo ſicher weiß er auch den Ueber— 
gang von der beißenden Satire zur ernſten Sprache der Ueberzeugung zu 
finden, wie ſie eine große Seele redet. Stellt er doch beides im Ablaß⸗ 
blatt kühn und einfach neben einander, aber auch mit ſo hohem Stilgefühl, 
daß der Beſchauer keine Kluft dazwiſchen empfindet. 

Das zweite Blatt — „Christus vera lux“ nach dem Anterbach’- 
ſchen Verzeichniß — zeigt in der Mitte einen prächtigen, mit Apoſtelbruſt— 
bildern und den evangeliſtiſchen Zeichen geſchmückten Leuchter, auf dem ſich 
eine brennende Kerze erhebt. Zur Linken ſteht Chriſtus und weiſt in 
großartiger Geberde darauf hin, als wollte er ſagen: „Ich bin das wahre 
Licht.“ Andächtig und zur Nachfolge bereit hört eine Gruppe allerlei 
Volkes ihm zu, Männer und Weiber, einfache Bürgersleute, ſelbſt der 
barfüßige Bettler und der wackere Bauersmann mit dem Dreſchflegel und 
der zerlumpten Hoſe, aus welcher das Knie hervorſchaut, ganz wie man 
ſich in Manuels Faſtnachtſpielen die Bauern Heini Filzhut und Rufli 
Pflegel denkt; endlich das Bauernweib, welches die Reihe ſchließt. Gegen— 
über aber wendet der geſammte Klerus dem Licht und dem Heiland den 
Rücken, der Papſt, der Biſchof, die Chorherren und die Mönche jeder Art 
und jedes Kleides, mit geſchloſſenen Augen, ſo daß keiner ſieht, wohin er 
tritt, und jeder ſich nur an ſeinen Vordermann hält, ziehen ſie dahin, ihnen 
vorauf aber Plato und Ariſtoteles, durch das Türkencoſtüm als Heiden 
charakteriſirt; der erſte iſt ſchon in den Abgrund gefallen, und der zweite 
ſtürzt ihm eben nach. 

Hier ſpricht ſich bereits die veränderte Stimmung aus, die auf der 
Seite der Reformation ſich allmälig geltend machte. Ariſtoteles galt zwar 
als Leuchte der Scholaſtiker; wenn aber er und Plato hier in dieſer Weiſe 
als die Führer auf dem Pfade zum Abgrund dargeſtellt werden, ſo iſt das 
ein Zeugniß für jene Spaltung, die zwiſchen den ehemaligen Bundes— 
genoſſen, den Reformatoren und den Humaniſten jetzt eintrat, jener Miß— 
achtung der claſſiſchen Studien, welche unter den Theologen der neuen 
Lehre immer mehr überhand nahm, ſelbſt von Luther getheilt wurde, und 
Männern wie Erasmus, ja ſogar Melanchthon, tiefe Bekümmerniß be— 
reitete“). Bei Holbein iſt das eine Aeußerung des volksmäßigen Elementes, 
welches in nationaler Einſeitigkeit ſich gegen die claſſiſche Literatur als 
etwas Fremdes ſträubt, überhaupt jetzt immer radicaler wird und nament— 


„) Vgl. Bd. I. S. 270. 
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lich in der Erbitterung gegen den Klerus über jedes Maß hinausgeht ). 
In dem Bilde ſehen wir auch den Bauer ſeine Rolle ſpielen; die Zeit iſt 
nicht fern, wo er noch ganz anders auftritt und ſtatt des Dreſchflegels 
das Schwert in die Hand nimmt. 

Dieſen Holzſchnitten iſt eine Handzeichnung, ziemlich von gleicher 
Breite wie jene, aber nicht ſo hoch, in der Sammlung zu Erlangen 
anzureihen: der Papſt von Gewappneten umgeben und auf einer Sänfte 
getragen, kommt in prächtigem Zuge einher. Ihm entgegen zieht Chriſtus, 
demüthig auf einer Eſelin reitend und von den Apoſteln geleitet. An der 
Sänfte des Papſtes ſteht die Jahreszahl 1524. Aus demſelben Jahre 
ſtammt der erſte Druck eines Faſtnachtſchimpfes gleichen Inhalts von 
Nicolaus Manuel, welcher die Anregung zu dieſer Darſtellung gegeben 
hat. Dies Spiel war zu Bern im Jahre 1522 aufgeführt worden und 
beſteht aus einem Zwiegeſpräch der beiden Bauern Rüde Fogelneſt und 
Cleywe Pflug, welche die Aufzüge vom Papſt und von Chriſtus kommen 
ſehen und in volksmäßig derben Verſen ihre Meinung darüber äußern **). 

Solche religiöſen Satiren werden wir auch aus Holbeins Engliſcher 
Periode kennen lernen. Einen gleichen Ton ſchlägt der Maler auch in 
manchen Theilen ſeines Hauptwerkes, den „Bildern des Todes“, an. 


) C. Hagen III. S. 13 ff. 

*) Grüneiſen, N. Manuel S. 393. — Der Verfaſſer kann dieſe Notiz indeß nicht 
ohne Vorbehalt geben. Die Uebereinſtimmung von Bild und Gedicht fordert zu erneuter 
Prüfung auf, ob auch das Blatt nicht vielleicht von Manuel ſelbſt herrühre. Der Ver⸗ 
faſſer hat die Zeichnung vor mehreren Jahren geſehen, als er von N. Manuel noch keine 
ausreichende Kenntniß hatte und auch in ſeinen Holbein-Studien noch nicht weit genug 
gekommen war, um für ſeine damalige Kritik jetzt in allen Fällen einſtehen zu können. 
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Todesbilder und Todtentänze. — Was Sandrart von Holbeins Todesbildern und dem 
Urtheil des Rubens darüber erzählt. — Die antike und die mittelalterliche Auffaſſung. — 
Die aſcetiſche Auffaſſung des Mittelalters wird durch die Zeitverhältniſſe gefteigert. — ' 
Bilder von der Vergänglichkeit in den Kirchen. — „Die drei Todten und die drei 
Lebenden“ in Dichtung und Bild. — Triumph des Todes zu Piſa und zu Cluſone. — 
Der Tod als fortraffender und niederwerfender Dämon. — Die ironiſche Auffaſſung 
gewinnt neben der einfach-ernſten Platz. — Das Sterben dargeſtellt durch Spiel 
und Feſt. — Der Todtentanz. — Das urſprünglich mildere und das nach— 
mals überwiegende ironiſche Element in dieſem. — Der Todtentanz anfänglich ein 
Drama. — Verſchiedene Denkmäler. — Die beiden Todtentänze zu Baſel. — Freiere 
Geſtaltung ſolcher Gegenſtände durch die bildenden Künſte. — Mannigfache Todesbilder 
von Dürer, Manuel, Burgkmair und Anderen. — Das komiſche Element in Todes— 
bildern und Todtentänzen. — Humor und Satire. — Der Tod als Gleichmacher. — 
Die Satire auf politiſchem und auf kirchlichem Gebiet. — Der Todtentanz zu Bern. — 
Manuel und Holbein. 
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| zwar Joachim von Sandrart nicht viel genaue Nach- 
richten über Holbein zu geben im Stande iſt, bringt er 
doch am Schluß ſeiner kurzen Lebensbeſchreibung des 
Malers eine dacht hübſche Notiz an, die da beweiſen ſoll, wie hoch der— 
ſelbe auch von den Künſtlern des 17. Jahrhunderts im Norden wie in 
Italien geachtet worden ſei. Im Jahr 1627, als Sandrart bei Hont— 
horſt zu Utrecht in der Lehre war, kam der große Peter Paul Rubens 
zum Beſuch dorthin, und dann gaben ihm Honthorſt und ſein Schüler das Ge— 
leite bis Amſterdam. Unterwegs im Schiff aber haben fie „in dem Büch— 
lein Holbeins über dem gezeichneten Todtentanz ſpeculirt“. Es iſt ein 
Bild, das die Phantaſie ſich gern weiter ausmalt, die drei Männer in der 
langſam hingleitenden Trekſchuit mit dem kleinen Buche beſchäftigt, und 
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unter ihnen der durch ganz Europa berühmte Malerfürſt, welcher den 
Andern die Vorzüge dieſer Compoſitionen auseinanderſetzt. Rubens, berichtet 
Sandrart, habe ſelbigen Todtentanz ſehr hoch gelobt, ihm den Rath gegeben, 
er als Jüngling ſollte ſich das Büchlein wohl befohlen ſein laſſen, auch er 
ſelbſt habe es in der Jugend nachgezeichnet. Und im Anſchluß hieran habe 
dann Rubens faſt den ganzen Weg lang über Holbein, Dürer und andere 
alten Teutſchen einen löblichen und ſchönen Discurs geführt. 

Holbeins Todtentanz, oder — wie man richtiger, im Anſchluß an den 
urſprünglichen Titel, ſagt — ſeine Bilder des Todes ſtehen in Hinficht - 
der künſtleriſchen Erfindung als ſein Hauptwerk da. Nichts Anderes war 
im Stande, ihm ſolchen Ruhm zu ſichern, ſeinen Namen ſo weit zu ver— 
breiten. Selbſt in Epochen, deren künſtleriſche Auffaſſungsweiſe weit von 
der ſeinigen entfernt war, vergaß man darauf nicht, und in ſeiner eigenen 
Zeit war dies Werk über alle Länder des weſtlichen Europa verbreitet. 
Einem Gegenftande, der ſeit einigen Jahrhunderten in dieſen Ländern die 
Phantaſie des ganzen Volkes beſchäftigte, hat Holbein in dieſer Folge kleiner 
Holzſchnitte das ſchönſte und abſchließende Gepräge gegeben *), 


Pallida mors aequo pulsat pede pauperum tabernas 
Regumque turres . 


Diefe Worte des Horaz ſchrieb Francis Douce als Motto vor 
ſein Engliſches Buch über den Todtentanz. Dennoch hat die Auffaſſung 
des Römiſchen Dichters mit den Vorſtellungen des Todes, welche das Mittel— 


) Literatur: Jakob Grimm, Deutſche Mythologie. Göttingen 1835 (und 1844) Cap. 
XXII. Tod. — Gabriel Peignot, Recherches historiques et littéraires sur les danses 
des morts et sur P'origine des cartes à jouer .. . Dijon et Paris 1826. — Francis 
Douce, The Dance of Death. London 1833. — C. Grüneiſen, Beiträge zur Geſchichte 
und Beurtheilung der Todtentänze, Kunſtblatt 1830, Nr. 22 bis 26. — Naumann, 
Der Tod in allen feinen Beziehungen. Dresden 1844. — E.-H. Langlois, Essai histo- 
rique, philosophique et pittoresque sur les danses des morts, 2 vol. Rouen 1851. — 
W. Wackernagel, der Todtentanz, in Haupt's Zeitſchrift für Deutſches Alterthum. Bd. 
IX. Leipzig 1853 (von weſentlicher Bedeutung). — H. F. Maßmann, Literatur der 
Todtentänze. Leipzig 1840. — Derſelbe, Die Baſeler Todtentänze. Stuttgart und Leipzig 
1847, mit Atlas. — Jubinal, Danse des morts de la Chaise Dieu. Paris 1841. — 
W. Lübke, Der Todtentanz in der Marienkirche zu Berlin. Berlin 1861. — J. G. Hilſcher, 
Der Dresdener Todtentanz. 1705. — Fiorillo, Geſchichte der zeichnenden Künſte in Deutſch— 
land u. ſ. w. IV. S. 117. — Ueber den Tod bei den Alten, zuſammenfaſſend: Jul. 
Leſſing, De mortis apud veteres figura. Bonn 1866. (Herra Dr. Leſſing verdankt der 
Verfaſſer auch perſönlich die Orientirung in dieſer Hinſicht). 
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alter ſich bildete, nichts gemein. Beim Gedanken— an den bleichen Tod, der 
den Hütten der Armen wie den Burgen der Könige naht, mahnt Horaz 
den Freund, das Haupt zu bekränzen und das Leben deſto voller zu genießen. 1 
Den Griechen und Römern iſt der Tod ein milder Genius, der nicht ſelbſt 
das Leben raubt, ſondern als ein Bote naht, um das Ende zu verkünden. 
Auf den Grabſteinen bringen ſie am liebſten das Bild des Abſchiedes an. 
Der Scheidende reicht den Seinigen zum letzten Mal die Haud, wehmuths⸗ 
voll doch ruhig, und nicht entriſſen wird er ihnen; er wendet ſich und geht. 
Ein herberer Ton klingt freilich bei einem Gebrauch der alten Aegypter an, 
von welchem Herodot erzählt, und der, nach des Petronius Schilderung 
vom Gaſtmahl des Trimalchio, ähnlich auch in der Römiſchen Kaiſerzeit 
beſtand, dem Herumzeigen eines Todtenbildes bei feſtlichen Gelagen. Aber 
auch hier ſchloß ſich eine Mahnung an, welche nicht verſchieden iſt von der des 
Horaz: „Wenn Du dieſen anſchaueſt, ſo trink' und freue Dich, denn einſt 
wirſt Du ſterben und werden wie erk)“. Wie wenig die chriſtliche Geiſtes— 
richtung eine ſolche Auffaſſung überhaupt verſtehen konnte, zeigt der Bericht 
über die Aegyptiſche Sitte, wie wir ihn in einem Buche, das nicht einmal 
dem Mittelalter, ſondern ſchon dem 16. Jahrhundert angehört, in Sebaſtian 
Münſters „Cosmographey“ finden. Da wird die Sache gerade in ihr 
Gegentheil gewendet. „Ir brauch iſt geweſen“ — ſo heißt es — „wan 
ſie zu ſammen ſeind kommen in ein wirtſchafft das einer hat getragen auff 
einem ſtecken ein geſchmeltzt todten bild, eins oder zweier elenbogen lang, 
vnd ſprach zu den diſch genoſſen: Sehen zu, alſo wie diſer müſſend jr 
werden nach eüwerem todt, darumb trincken vnd freüwen euch nit zu vil“. 

Nach der chriſtlichen Vorſtellung iſt es nicht das irdiſche Leben, in 
welchem die Beſtimmung des Menſchen ſich erfüllt. Aus einer Welt des 
Vorbereitens und der Prüfung iſt der Blick des Chriſten in eine höhere 


*) Herodot, II. 78: Ey d H owovsinoı Toicı αοσ , οννν cut i, Erteiv ανçͤ 
dzizzvov YyEvOVTau ep AvnE vergov Ev , S ο cee does newıumwevov Eg 
Ta ualıora , ygapr as E97W, uEyadog 0009 TE zravım Ing vuabov 7 Bien, deinrüs 
o Enν tav Gvunoriov i He Toürov dodo i Te Koi rin Eosav ννν d- 
Yoavov TOLW0VToOS. 

Petronius 34: Potantibus ergo ‚et accuratissimas nobis laetitias mirantibus, lar- 
vam argenteam attulit servus sic aptatam, ut articuli ejus vertebraeque laxatae in 
omnem partem verterentur. Hane quum super mensam semel iterumque abjicisset, et 
catenatis mobilis aliquot figuras exprimeret, Trimalchio adjeeit: 

„Heu, heu nos miseros quam totus homuncio nil est! 
Sic erimus cuncti, postquam nos auferet Orcus. 
Ergo vivamus, dum licet esset bene. 
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Welt gerichtet, da ihm Vergeltung für ſeinen irdiſchen Wandel zu Theil 
wird. Eine ſolche religiöſe Auffaſſung hätte — wie man denken ſollte — 
deſto entſchiedeneren Grund gehabt, das Scheiden aus dem Erdenleben 
unter einem tröſtlichen Bilde vorzuſtellen. Und doch war es erſt einem 
Maler unſerer Zeit vorbehalten, einen Bildereyklus dieſes Inhaltes zum 
Schmuck eines Friedhofes zu entwerfen. Cornelius erfand für das Berliner 
Campoſanto die Bilder, welche, beginnend mit Chriſti und ſeiner Apoſtel 
Wirken auf Erden, des Heilands Siege über den Tod und, im Auſchluß 
daran, die Prophezeiungen von den letzten Dingen darſtellen, Compoſitionen, 
deren gemeinſame Grundidee das Wort des Apoſtels bildet: „Tod, wo iſt 
dein Stachel, Hölle wo iſt dein Sieg?“ Das Mittelalter betonte aus— 
ſchließlich die andere Seite, welche die Erwartung eines Jenſeits hat. Dieſer 
Gedanke iſt freilich die Hoffnung des Armen und der Troſt des Dulders, 
aber das Jenſeits bietet nicht blos Seligkeit und himmliſche Freuden, ſondern 
Aller harrt ein ſtrenges Gericht, welches die Erwählten von den Verworfenen 
ſcheidet, und denjenigen, der in ſeinen Sünden dahingegangen iſt, der ewigen 
Verdammniß anheimgiebt. Für dieſe Auffaſſung iſt wohl eine ernſte Mahnung 
an den Tod geboten, deſſen Nahen der Menſch nicht wiſſen kann, und für 
den es allezeit gerüſtet zu ſein gilt. | 

In dem mittelalterlichen Erzählungsbuche Geſta Romanorum “) fragt 
der König einen Philoſophen: Was iſt der Menſch? Dieſer antwortet: Der 
Menſch iſt ein Sklav' des Todes, ein Gaſt der Erde, ein vorüberziehender 
Wanderer. Ein Sklav' des Todes iſt er, denn er kann der Hand des 
Todes nicht entfliehen, dem kommen alle ſeine Anſtrengungen zu Nutze und 
von ihm empfängt er Lohn open Strafe, wie er es verdient. Ein Gaſt 
der Erde iſt der Menſch, denn wie er gekommen iſt, ſo geht er, und man 
vergißt ſein alsbald. Ein vorüberziehender Wanderer iſt er, denn ob er 
ſchlafe oder wache, ob er eſſe oder trinke, oder ſonſt etwas Anderes thue, 
immer zieht er dem Tode entgegen. In einem Buche aus dem 15. Jahr- 
hundert, dem Geſpräch zwiſchen dem Tode und einem Wittwer, der ihn 
zur Rede ſtellt ““), kommt die Stelle vor: „Alsbald ein Menſch geboren 
wird, alsbald hat er den Leihkauf getrunken, daß er ſterben muß.“). 
D Cap. 36. 

%) Bamberg, bei Pfiſter, um 1460. Paſſavant, Peintre-Graveur. I. S. 58, „Die 
Klagen gegen den Tod.“ Doch ein typographiſches Werk, nicht, wie Paſſavant angiebt, 
ein xylographiſches. 

) Wir würden ſagen: „das Handgeld empfangen“. Ueber das Leihkauftrinken beim 


Abſchluß eines Geſchäftes vgl. Bd. I. S 103. 
Woltmann. Holbein und feine Zeit. II. . 6 
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Dieſe Beſchäftigung der Phantaſie mit dem Tode nahm ſeit dem 
14. Jahrhundert eine andere Geſtalt an als bisher. Das Unglück und 
Elend, welches in dieſen Epochen mehr als je die Völker des Abendlandes 
heimſuchte, ſteigerte auch in dieſer Hinſicht die aſcetiſche Auffaſſung mehr 
und mehr. Die großen Ziele und Ideen des mittelalterlichen Lebens waren 
dahin, und eben erſt begannen ſich die Ideen einer neuen Zeit zu bilden, 
aber nur mühſam und allmälig drangen ſie durch, noch ſetzte das Alte, wenn 
auch verfallen und abgeſtorben, einen zähen Widerſtand entgegen. Die alten 
Mächte, Pabſtthum, Kaiſerthum, Ritterthum waren geſunken, die Kräfte 
aber, welche den ſtaatlichen Verhältniſſen neue Grundlagen verſchaffen 
ſollten, hatten ſich noch nicht entwickelt und befeſtigt. Zügelloſigkeit herrſchte 
auf allen Gebieten, maßloſe Feſtluſt, ſchrankenloſe Ausſchweifungen der 
Sinnlichkeit nahmen immer mehr überhand. Keine feſte ſtaatliche Ordnung 
vermochte der Herrſchaft roher Gewalt, der Räuberei, der Sittenloſigkeit 
Einhalt zu thun. In dieſes Leben voll Uebermuth und Willkür, voll 
Saus und Braus brachen aber die Schrecken des Todes deſto furcht— 
barer herein. Daß ſie damals in ſo entſetzlicher Geſtalt, wie kaum 
jemals, nahten, haben wir uns bereits früher klar gemacht“). Zu den 
fortwährenden Kriegen, den Gewaltthaten und dem Blutvergießen, welches 
die Menſchen übten, kamen die mannigfachſten Schreckniſſe der Natur, 
Hungersnöthe, verheerende Seuchen hinzu, und in der Mitte des 14. Jahr— 
hunderts hielt der Schwarze Tod ſeinen gräßlichen Triumphzug durch Europa. 
Der Angſt und dem Gedanken an dieſes Elend zu entgehen, gab man ſich 
einerſeits dem Sinnentaumel deſto ſtürmiſcher hin, andererſeits aber glaubte 
man ſich von Gottes Strafgerichten getroffen und ſuchte in Zerknirſchung 
und Buße Heil, welche ſich oft bis in die widerlichſten Formen der Ek— 
ſtaſe verirrten. Die eindringlichſten Bußpredigten aber, die zum Volke in 
der ſinnlich vernehmbarſten Form ſprachen, waren jene bildlichen Dar— 
ſtellungen, welche die Vergänglichkeit des Irdiſchen, die Allgewalt des immer 
nahen Todes verkündigten. | 

In den manigfaltigſten Geſtalten wird dieſes Thema behandelt. An 
vielen Orten hing in den Kirchen ein auf Leiſten geſpanntes Tuch an einer 
Schnur herab, auf einer Seite einen ſchönen Jüngling und eine Jungfrau 
enthaltend, die ſich im Spiegel beſchauen, auf der andern aber das Bild 
des Todes, mit Schaufel oder Senſe, der Körper von Würmern und 


) Band I. S. 7, S. 38. 
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Schlangen umwunden. Jeder Luftzug dreht das Bild um und ſo zeigt ſich 
der ſchnelle Wechſel zwiſchen Leben und Tod ). Ein Tafelbild verwandter 
Art, aus dem Jahr 1383, war zu Minden vorhanden, die Worte „vanitas 
vanitatum“, ſowie Deutſche Verſe ſtanden über den Bildern. Und einen 
Anklang an ſolche Darſtellungen bietet auch eine ſchöne holzgeſchnitzte 
Gruppe aus dem Schluß des 15. Jahrhunderts in der Ambraſer Sammlung 
zu Wien 2). So ſchildern bereits die Dichter des 13. Jahrhunderts die 
Welt als ein vorn ſchön gebildetes, hinten aber halb verweſtes, von 
Würmern zerfreſſenes Weib ), und in dieſer Geſtalt ſehen wir ſie auch in 
einem Standbilde an St. Sebald zu Nürnberg dargeſtellt 9). 

Verwandten Geiſtes iſt das gleichfalls bis in das 13. Jahrhundert zurück— 
gehende Gedicht der drei Todten und drei Lebenden (les dis des trois 
mors et trois vifz). Einem Einſiedler erſcheinen erſt drei Todte und 
dann ſieht er drei Lebende kommen, zu Pferd und in glänzender Tracht 
(sur trois cheuaux trois biaux hommes vis). Entſetzen ergreift dieſe, 
als ihnen die furchtbaren Geſpenſter in den Weg treten und zurufen: 
„Was ihr ſeid, das waren wir, was wir ſind, das werdet ihr!“ Der 
fromme Bruder aber kommt und knüpft daran ſeine Ermahnungen, an die 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen zu denken. Eben dieſes Gegenſtandes bemächtigt 
ſich die bildende Kunſt. Sie verwendet ihn zu monumentalen Malereien, 
von denen ein frühes Beiſpiel ſich in der Thurmhalle der Kirche zu Baden— 
weiler befindet , fie ſtellt ihn in Holzſchnitten dar. 

Dies Motiv kommt auch in Italieniſchen Deni lange vor. 
Das berühmte, der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts angehörende Wand— 
bild des Campoſanto zu Piſa, „der Triumph des Todes“ 6), zeigt 
zur Linken einen ſtattlichen Jagdzug, der durch eine Schlucht gezogen kommt, 
drei Fürſten hoch zu Roß voran. Da ſtutzen plötzlich die Thiere und von 


1) Hilſcher S. 11. 

2) Drei nackte Figuren, Jüngling, Jungfrau, ſcheußliches altes Weib, unter einer 
Kapſel zum Drehen, jo daß ſich ſtets eine nach der andern zeigt. Vgl. Schnaaſe, Mit: 
theilungen der K. K. Centralcommiſſion, 1862, S. 241 fg. — W. Lübke, Geſchichte der 
Plaſtik. S. 581. 

3) J. Grimm, Deutſche Mythologie, 1835, S. 494. 

) Schnaaſe a. a. O. 

5) Aufgefunden von W. Lübke. Vgl. deſſen Aufſatz in der Beilage der Allgemeinen 
Zeitung im Herbſt 1866. — Andere Denkmäler beſchrieben bei Langlois II. 185 bis 190. 

6) Nach früherer Annahme von Orcagna, nach Crowe and Capalcaselle, History of 
painting in Italy (I. 446, II. 130 fg.) von Pietro Lorenzetti — Vgl. die Beſchreibung 
in Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künſte, VII. S. 433 fg. 

\ 6 
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Entſetzen werden die Reiter ergriffen, denn drei halbverweſte kronen— 
tragende Leichen liegen in offenen Särgen vor ihnen da, von der Höhe 
aber, wo er mit den Gefährten in ſtillem Frieden wohnt, iſt ein greiſer 
Einſiedler herabgeſtiegen und richtet ſeine ernſten Worte an die Mächtigen dieſer 
Welt. Aber dem großartigen Toſkaniſchen Künſtlergeiſt war dieſe Darſtellung 
von der Vergänglichkeit und den Schrecken des Todes noch nicht genug. 
Die zweite Hälfte des Bildes, durch ſteile Felsgebirge von der erſten ge— 
ſchieden, enthält noch eine andere, größere Ausprägung derſelben Idee. 
Auf einer Raſenbank, unter Orangenbäumen, weilt eine reichgeſchmückte 
Geſellſchaft vornehmer Männer und Frauen, plaudernd, den Jagdfalken 
auf der Fauſt, das Hündchen im Schoße ſtreichelnd, auf Geigen- und 
Citherklang lauſchend. Sie ahnen das furchtbare Verhängniß nicht, das 
ihnen mit Sturmeseile naht. Durch die Luft fliegt gerade auf ſie zu ein 
gewaltiges Weib mit Fledermausflügeln und wehendem Haar, der Tod 
(la morte), mit beiden Händen die Senſe ſchwingend. Schon find unter 
ihr Könige, Fürſten, Päpſte, Biſchöfe, vornehme Frauen hingeſunken, um 
deren Seelen in Kindergeſtalt ſich Engel und Teufel ſtreiten, aber die 
Bettler und Krüppel, die ſie um Erlöſung aus ihrem Elend anflehen, er— 
hört die Todesgöttin nicht, ſondern ſtürmt unaufhaltſam ihrem neuen Ziele 
zu, um wieder mitten unter Freude und Lebensgenuß, wo man ihrer am 
wenigſten denkt, hereinzubrechen. 

Einen Triumph des Todes, der auf ſeinen Wegen über alles Lebende 
hinſauſt und es niedermäht, hatte auch Petrarca geſchrieben, eine Vorſtellung, 
die im 16. Jahrhundert auch die Deutſche Kunſt, z. B. Georg Pencz, im 
Anſchluß an den Dichter, zum Gegenſtande wählt. Eine derartige Auffaſſung 
des Todes, der als mächtiger Dämon oder als ſiegreicher Herrſcher erſcheint, 
iſt in Italieniſchen Darſtellungen gewöhnlich. Großartig iſt ein Frescobild 
dieſes Inhaltes aus dem Beginn des 15. Jahrhunderts, das die Außenwand 
der Chiesa de' Disciplini zu Cluſone im Gebiet von Bergamo 
ſchmückt“). Am Sockel iſt ein Todtentanz, wie wir ihn gleich im Norden 
kennen lernen werden, angebracht, und auch die Geſchichte der drei Todten 
und drei Lebenden klingt im Hauptbilde darüber an. Zur Linken wird das 
Gemälde durch drei edle Jünglinge im Jagdaufzug geſchloſſen; dem Erſten 
iſt eben der Pfeil des Todes in das Herz geflogen, und die beiden andern 


) Trionfo e danza della Morte . . . a Clusone etc., con osservazioni storiche ed 
artistiche di Giuseppe Vallardi. Milano 1859 (mit Lithographie des Bildes v. Terzaghi). 
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wenden ſchnell, doch vergeblich ihre Roſſe um. Aber die drei Gerippe ſelbſt 
nehmen einen weit gewaltigeren Platz ein. Sie ſtehen auf einem mit vor— 
nehmen Leichen gefüllten Sarkophag, das mittlere mit Königsmantel und 
Krone geſchmückt, die beiden andern mit dem Bogen und einer Arkebuſe 
nach beiden Seiten zielend. Unter ihnen knieen Geiſtliche und Laien, Papſt 
und Kirchenfürſten, Könige, Grafen und Doge; ſie bieten dem furchtbaren 
Dämon ihre Kronen und ihr Gold, aber umſonſt, ſchon ſind viele aus 
ihren Reihen als Leichen zu Boden geſtürzt und auf den Schriftbändern, 
welche das mittelſte Gerippe hält, ſtehen die Verſe: 


Giunge la morte piena de egualeza 
Sole ue uoglio e non uostra richeza 
Digna mi son de portar corona 

E che signoresi ogni persona. 


Um eine Ueberſetzung, freilich ohne eine Ahnung Italieniſcher Klang— 
fülle, zu wagen: - 


Hier komm' ich, der Tod, übe gleiches Gericht, 
Ich will nur euch ſelbſt, euer Gold will ich nicht, 
Die Krone zu tragen halt' ich mich werth, 

Ob aller Welt iſt mir Herrſchaft beſcheert. 


In ſolcher Herrſchergeſtalt tritt der Tod auch in manchen Werken der 
nordiſchen Kunſt auf, ſo in der ſchon erwähnten Klage des Wittwers, 
der durch den Tod ſeines Weibes beraubt iſt, und denſelben nun zur Rechen— 
ſchaft zieht, bis Chriſtus endlich den Streit der beiden entſcheidet. Da 
redet der Menſch den Tod mit „Ihr“ und mit „Herr“ an, während dieſer 
zu ihm „du“ jagt nnd von ſich ſelbſt mit „wir“ ſpricht, im Plural der 
Majeſtät. Uebereinſtimmend damit ſitzt in den Holzſchnitten dieſes Buches 
der Tod auf dem Throne, mit Krone und Purpurmantel angethan, Hacke 
und Schaufel in der Hand. Unter dieſen Bildern kommt auch, wie in 
Cluſone, die Scene vor, da Papſt und Kaiſer ihre Kronen, der Reiche 
ſeinen Seckel knieend darbieten, um ſich vom Tode loszukaufen. Ein anderer 
Holzſchnitt dieſes Buches zeigt den Tod als Mäher, unter deſſen Senſe 
Alt und Jung, Mann und Weib fallen, und dann als Schützen zu Pferde, 
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der mit geſpanntem Bogen einigen Reitern nachſetzt. So nennt ihn ſpäter 
Geiler von Kaiſersberg in feinen Predigten de arbore humana ). 
Einen „bawer glych einen dorffmeyer. der trug ein ſegeſſen vber fein hals 
ein axt vnder dem gürtel, hinden off dem rucken vnd ein bogen in ſeiner 
hand, vnd ein kocher foller pfeil an ſeiner Seiten.“ Die Alten haut er 
mit der Axt um, die Jungen, die ihn fliehen und ſich weit von ihm ent— 
fernt glauben, ſchießt er mit den Pfeilen, und mit der Senſe endlich mäht 
er ab das grüne Gras und die blühenden Roſen der kleinen Kinder. So 
zeigen ihn nicht blos die Holzſchnitte dieſes Buches; alle drei Momente 
ſind vereint angedeutet auf dem Schlußbild von Nicolaus Manuels ſpäter 
zu erwähnendem Berner Todtentanz. Vor dem Prediger auf der Kanzel, 
der, den Todtenſchädel in der Hand, von der Eitelkeit alles Irdiſchen redet, 
ſieht man die Zuhörer jedes Alters und Geſchlechtes niedergeſunken, die 
Pfeile ſtecken ihnen mitten in der Stirn; der Tod, den Köcher und den 
mörderiſchen Bogen umgehängt, kommt auf ſie zu und ſchwingt jetzt zur Nach— 
leſe die Senſe, und noch andere Menſchen ſtürzen von einem Baume herab, 
an welchen die Axt gelegt iſt. In einem Pariſer Druck des Jahres 1527 **) 
zeigt uns ein Holzſchnitt den Tod mit Sanduhr, Senſe und Krone auf 
einem ſchwarzen Roſſe über die niedergeworfenen Menſchen weiterziehn. 
Zur Seite des furchtbaren Herrſchers, über dem ein ſchwarzer Rabe fliegt, 
thun zwei andere Gerippe als Mäher ihr grauſiges Werk. Von ganz an— 
derem Geiſt iſt ein Holzſchnitt aus dem „Schatzbehalter“, wahrſcheinlich 
nach Wohlgemuts Zeichnung, beſeelt: Chriſtus mit dem Tode ringend. 
Das iſt einer der ſeltenen Fälle, wo aus ſolchen Bildern vom Tode eine 
Ahnung von Troſt und Verſöhnung ſpricht. 

Aber in ſolchem einfach-ernſten und großartigen Stil wird im Norden 
der Tod nur ausnahmsweiſe geſchildert. Die Ironie, welche auch dort 
überall zwar tief im Grunde liegt, aber äußerlich nur leiſe anklingt, wird 
gewöhnlich ſchärfer hervorgehoben, wird das tonangebende Element des 
Ganzen. Solche Ironie zeigt ſich in der Wahl der Bilder, unter welchen 
Dichtung und bildende Kunſt das Sterben darſtellen. So wird es zum 
Beiſpiel häufig als ein Beſiegtwerden des Menſchen im Schachſpiel 
vorgeſtellt. Am ſchönſten iſt dies in einem Kupferſtich des Meiſters B. R. 


) Deutſch, Straßburg 1521. 
) Heures à luisage de Paris, gedruckt von Simon Du Bois für Geofroy Tori 
von Brügge. Faeſimile des Holzſchnittes in Dibdins Decamerone, I. S. 98. i 
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mit dem Anker, aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts geſchehen *). 
Von ſeinem Hofſtaat und von Vornehmen weltlichen wie geiſtlichen Standes 
umgeben, ſitzt ein König am Schachbrett. Sein Gegner iſt der Tod, der 
eben einen verhängnißvollen Zug gethan; das Antlitz des Königs drückt 
ſeine Bedrängniß aus, und hinter dem Tiſch ſteht ein Engel Gottes, 
welcher das Stundenglas hält. Auch im Kreuzgang des Straßburger 
Münſters befand ſich ehemals ein Bild, das den Tod am Schachbrett 
und ihm gegenüber die Vertreter aller Stände zeigte; der Tod aber ſprach: 


Alles, das do lebt, groß und klein, 
das muß mir werden gemein; 
bobſt, künig und cardinal, 
biſchof, herzog all zu mal, 
graven, ritter und frauen, 
bürger, knaben und junkfrauen. 
ich ſag üch uß friem won, 
keinen ich des ſpieles erlon. 
bewarent üch, junk und alt: 
üwer jar ſind uß gezalt. 

lenger will ichs nit geſtatten: 

zu tod will ich üch matten *). 


Schärfer noch tritt die Ironie hervor, wenn blutige Schlachten von 
den Dichtern als Gaſtmahle aufgefaßt werden und jede tödtliche Wunde 
als ein eingeſchenkter Trunk“ **). „Ich richte mir ein großes Feſt“ — fo 
läßt ein heutiger Dichter, Hermann Lingg, den Schwarzen Tod ſagen. 
Das iſt völlig im Geiſt jener Zeit gedacht. So wird in der Kunſt des 
Nordens denn am liebſten das Bild eines großen Feſtes mit Muſik 
und Tanz für die Darſtellung des Todes gewählt. Eröffnet wird es durch 
die halbverweſten Geſtalten am Beinhauſe, welche die Melodie zum Tanz 
trommeln und blaſen. Dann kommt der Reigen, Paar an Paar, Geiſtliche 
Rund Laien, Männer und Weiber, Greis und Kind, die Vornehmſten vom 
Papſt und Kaiſer an, bis auf den Geringſten hinab. 


) Paſſ. II. S. 277, Nr. 11, wo das Blatt indeß dem Meiſter abgeſtritten wird, 
nach unſerer Anſicht grundlos. 

*) Edel, die Neue-Kirche in Straßburg. Vgl. Wackernagel, in Haupts Zeitſchrift 
IX. S. 308. i 

) Wackernagel, a. a. O. S. 309. 
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Der dürre Cumpan mit dem grinſenden Schädel, welcher ſich jedem 
geſellt — meiſt iſt er noch kein wirkliches Gerippe — erſcheint hier eigent— 
lich nicht als die Perſonification des Todes, als ein Dämon oder Gott, 
vielmehr — nach Art der älteren Darſtellung von den drei Todten und 
drei Lebenden — iſt es nicht „der Tod“ ſelbſt, ſondern es find Ver 
ſtorbene, welche die Lebendigen abrufen. Es iſt wirklich ein „Todten— 
tanz“ kein „Todestanz“. In der franzöſiſchen „Dans macabre“ paart 
ſich, „le mort“ mit den männlichen, „la morte“ mit den weiblichen 
Perſonen. — 


„ . . Da regt ſich ein Grab nach dem anderen dann, 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann“ ... 


— ganz wie es in Goethes Ballade heißt; denn auch im Bilde iſt meiſt 
das Geſchlecht noch kenntlich, die Frauen ergreift gewöhnlich eine Todes— 
figur mit hängenden, von Würmern zerfreſſenen Brüſten und mit langen, 
flatternden Haaren am Schädel. Als ſeines Gleichen geſellt der grauen— 
hafte Gefährte ſich zu einem jeden, und die Todten äffen den Lebenden 
in Tracht und Geberde nach, wie die Thiere den Menſchen in der Fabel *). 
— Dieſe Auffaſſung, wenn auch ſelten mit voller Conſequenz feſtgehalten, 
klingt ſogar noch bei Holbein an. 

So werden dieſe Darſtellungen immer mehr und mehr ein Gemiſch 
herben, ſchneidenden Hohnes und eines echt volksthümlichen Humors, der 
auch noch mit dem Ernſten, ja dem Schrecklichen ſein Spiel treibt. Aber 
nicht von Anfang an war dies der Fall, ſondern dieſe Vorſtellung war in 
ihrem Urſprung eigentlich eine mildere, dem Bilde des anfallenden und 
niederwerfenden Todes mit Senſe oder Bogen gegenüber. Nicht ſelber 
vernichtend, ſondern als Boten des Todes treten die Verſtorbenen auf; 
ehemals pflegten vorzugsweiſe die Spielleute Boten zu ſein, und ſo lag es 
nahe, daß ſie vor den Lebenden aufſpielen und ſie ſo in den Reigen locken. 
Dieſer mildere Charakter war dem Todesreigen namentlich in feiner erſten 
Form eigen, welche der Dichtung und der dramatiſchen Darſtellung 
angehört. Erſt als dieſe gegen die maleriſche Darſtellung zurücktrat, ge— 
wann das humoriſtiſche Element größeren Spielraum. Schon im Bilde 
der dürren Todtengeſtalt ſelbſt liegt ja ein burlesker Zug. 


) J. Grimm a. . O. 
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Der Todtentanz, Franzöſiſch Danse macabre h), war urſprünglich ein 
Schauſpiel, welches von lebenden Perſonen aufgeführt wurde, und gehörte 
zu jenen dramatiſchen Aufzügen und Darſtellungen, welche im Mittelalter 
von der Geiſtlichkeit ſelbſt begünſtigt und veranſtaltet zu werden pflegten 2). 
Das Drama in ſeiner urſprünglichen Form läßt ſich ja vom Tanze nicht 
ſcheiden, und dieſe aufgeführten Todtentänze waren eben auch Dramen 
einfachſter Art, aus bloßer Wechſelrede zwiſchen dem Tode und denen, 
welche er entführt, beſtehend. Schon im 14. Jahrhundert war eine ſolche 
Vorſtellung in Frankreich und Deutſchland üblich, von wo ſie nach England 
und Spanien überging. Bald wurde das vorübergehende Schauſpiel zu 
einem dauernden gemacht durch die Hülfe der bildenden Künſte 3). An den 
Stätten, wo dieſe Dramen zur Aufführung zu kommen pflegten, wurden ſie 
durch die Malerei und manchmal auch durch die Plaſtik feſtgehalten. Unter 
die abgebildeten Paare wurden die Verſe des Dramas als Text geſchrieben. 
An den Mauern der Friedhöfe, im Innern von Kirchen und Kapellen, in 
den Kreuzgängen der Klöſter, ſelbſt in den Höfen der Schlöſſer ) oder 
auf Teppichen zur Decoration von Chorſchranken ) wurden dieſe Dar— 
ſtellungen angebracht. Beſonders häufig ſind ſie in den Klöſtern der 
Dominikaner zu finden‘). Dieſer Orden, welcher das Predigtamt ver— 
waltete, mag die dramatiſchen wie bildlichen Darſtellungen des Gegen— 
ſtandes beſonders begünſtigt haben, um ſeiner Lehre deſto ſtärkeren Ein— 
druck auf die Menge zu ſichern. Schon dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
gehörte wahrſcheinlich der untergegangene Todtentanz des Kloſters Klingen— 
thal zu Klein-Baſel an, während der bekanntere im Predigerkloſter 


1) Ueber die Ethymologie des Wortes Macabre kann hier nicht gehandelt werden. 
Wir begnügen uns auf Wackernagels Ausſpruch (a. a. O. S. 314) hinzuweiſen, daß 
der Lateiniſche Ausdruck Machabaeorum chorea hinreicht, um die ſonſtigen Herleitungen 
auszuſchließen. Wahrſcheinlich fand die Aufführung zuerſt am Feſt der ſieben Macha— 
bäiſchen Brüder ſtatt. 

2) Wackernagel S. 315 f. Douce p. 14 — 16, Langlois I. p. 116 163. Haupt 
beweisſtelle: Carpentier Suppl. zum Glossarium von Ducange, unter Machabaeorum 
chorea. i 

3) Solcher Zuſammenhang der geiſtlichen Schauſpiele und der bildenden Kunſt iſt 
auch ſonſt nachgewieſen. Springer, Ikonograph. Studien, Mittheil. der k. k. Central: 
commiſſion, 1860. Vgl. Bd. I unſeres Buches S. 24 und 87. 

) Blois, Dresden (jetzt auf dem Neuſtädtiſchen Kirchhof). 

5) In Notre⸗Dame zu Dijon, in der Revolution verſchwunden. Peignot 95 rt. 

6) Vgl. Douce p. 36, nach Urstisii Epitome Hist. Bas, 
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zu Groß-Baſel aus der Mitte des folgenden Jahrhunderts ſtammt. Ein 
berühmtes Bild dieſer Art, das aber nicht lange gedauert zu haben ſcheint, 
befand ſich im; Kloſter der unſchuldigen Kindlein zu Paris. Im 
Jahre 1824 wurden wieder die Bilder in der ehemaligen Dominifaner- 
kirche zu Straßburg“) und erſt 1860 diejenige in der Vorhalle der 
Marienkirche zu Berlin“) unter der Tünche entdeckt, Denkmäler aus 
dem Ende und aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. In England war 
beſonders der Todtentanz an der Nordſeite von St. Paul zu London 
berühmt, unter Heinrich VI. gemalt und unter dem Protector Sommerſet 
zerſtört. Von noch beſtehenden älteren Werken ſind vorzüglich aus Deutſch— 
land der zwar oft übermalte Lübecker Todtentanz aus dem Jahre 1463, 
aus Frankreich das Wandbild in der Abteikirche de la Chaise-Dieu 
in Auvergne), etwa aus derſelben Zeit, zu nennen. 

Das Gedicht vom Todtentanz wurde handſchriftlich feſtgehalten, ſeit 
Erfindung des Buchdruckes typographiſch vervielfältigt und mit Holz— 
ſchnitten verſehen. So kam es in Hochdeutſcher, Niederdeutſcher, Franzöſiſcher, 
Engliſcher, Lateiniſcher Sprache heraus. Immer liegt derſelbe Text zu 
Grunde, der in der urſprünglichen Form mit dem Prolog des Predigers 
oder des acteur (Verfaſſers), und zwar Deutſch mit dem Verſe „O diſer 
werlde weyſheit kint“ ꝛc., Franzöſiſch „O eréature raysonnable, Qui 
desires vie éternelle“ beginnt. Der Text iſt zunächſt noch immer die 
Hauptſache, und die Bilder ſind nur eine Beigabe, eine Illuſtration; 
„Todtentanz mit Figuren“ lautet auch der urſprüngliche Titel. Die Bilder 
ſind daher mehr als die Worte dem Wechſel unterworfen. Aber auch auf 
dieſe wirken veränderte Mundart und Sprache umgeſtaltend ein. Nament⸗ 
lich wird das Gedicht und mit ihm die Illuſtration allmälig erweitert, der 
Reigen geht immer weiter über die urſprüngliche Zahl von 24 Paaren 
hinaus. 5 

Mit der Zeit, noch im 15. Jahrhundert, ändert ſich die Sache. Die 
Bilder treten in die erſte Linie und die Verſe nehmen nur die Stelle einer 
Beigabe, einer erklärenden Unterſchrift ein. Dieſer Wechſel war namentlich 
in Deutſchland möglich, denn hier iſt um dieſe Zeit keine Spur mehr von 


) F. W. Edel. Die Neue-Kirche in Straßburg. 1825. 8. 
) Herausgegeben von W. Lübke. S. o. 
) Herausg. von Jubinal. Paris 1841. Wackernagel nimmt die Entſtehung dieſes 
wie des Lübecker Todtentanzes früher an. S. 317, 321. 
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den Aufführungen des Todtentanzſchauſpieles zu finden, von welchen wir 
aus Frankreich noch von dem Jahre 1423 Kunde haben “). 

Die bildende Kunſt, in neuer und großartiger Entwickelung begriffen, 
erfaßte, unbekümmert um die literariſche Grundlage, den Gegenſtand in 
durchaus eigenem Geiſt. Schon der zweite Baſeler Todtentanz, der— 
jenige des Predigerkloſters, iſt dafür bezeichnend, und es gewährt großes 
Intereſſe, wenn man ihn mit dem früheren Baſeler Todtentanz vergleicht, 
der das gegenüber, am rechten Rheinufer, gelegene und 1274 von Walther 
von Klingen erbaute Kloſter Klingenthal ſchmückte. Dieſer ſoll die Sahr- 
zahl 1312 getragen haben **), und er zeigt noch die in den Bewegungen fanfte, 
zum Theil ſchüchterne, in der Empfindung aber naive und friſche Auffaſſung 
der früheren gothiſchen Kunſt. Der Todtentanz des Predigerkloſters dagegen 
iſt ein Werk des 15. Jahrhunderts, ja gewiß, wie die künſtleriſche Be— 
handlung annehmen läßt, aus dem Ende deſſelben, denn die immer wieder— 
holte Ueberlieferung, daß er der Peſt, die 1439 während des Concils 
in Baſel wüthete, ſeine Entſtehung verdanke, läßt ſich auf keine verbürgte 
Nachricht zurückführen. Wahrſcheinlich iſt urſprünglich das Klingenthaler 
Bild das berühmte geweſen. Die Dominikaner, welche die geiſtliche Auf— 
ſicht über die Nonnen in Klingenthal hatten, mußten finden, daß eine ſolche 
Darſtellung an ihrem eigenen Kloſter beſſere Dienſte thun möchte, wo ſie zu— 
gänglicher als im verſchloſſenen Frauenkloſter ſein und täglich von Jeder— 
mann geſehen werden könnte. Sie ordneten daher eine Uebertragung des 
Klingenthaler Gemäldes an, das heißt, ſie gaben nicht blos eine Darſtellung 
deſſelben Gegenſtandes, ſondern ſie lehnten ſich an das ältere Vorbild, was 
die Reihenfolge der Paare, in der nur wenige Abweichungen ſtattfanden, die 
Anordnung der einzelnen Scenen, ſelbſt viele Motive der Handlung und 
der Bewegungen betrifft. | 

Dennoch zeigt ſich der ganze Unterſchied der Zeiten. Ueberall tauchen 
kühne und launige Einfälle, von denen dort keine Ahnung war, auf, und 
namentlich die Todtengeſtalten ſelbſt zeigen die größte Keckheit und Bewegt— 

heit in ihren Stellungen und Geberden. Hier denkt man an Goethe's Verſe: 


„Nun hebt ſich der Schenkel, nun wackelt das Bein, 
Geberden da gibt es vertrackte, 
Dann klippert's und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Takte“. 
? 


*) Zu Befancon. Vgl. Carpentier zu Ducange, Glossarium. Machabaeorum chorea. 
*) Dieſe Nachricht ift indeffen mit Vorſicht aufzunehmen, 
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Dann iſt hier auch deutlich zu bemerken, daß die darunterſtehenden 
Verſe, nicht wie beim Klingenthaler Bilde, das Urſprüngliche, ſondern eine 
bloße Beigabe der Bilder ſind, nach dieſen ſich richten, ja an manchen 
Stellen ſie erläutern wollen ). 

Seit eben dieſer Zeit, ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts, beſchäftigen 
ſich faſt alle Künſtlergeiſter in Deutſchland mit ſolchen Todes-Phantaſien, 
ſtellen ſie in Holzſchnitten und Kupferſtichen, in Zeichnungen und Tafel— 
bildern dar. An den beſchränkenden Rahmen des Reigens pflegen ſie ſich 
nicht mehr zu binden, ſondern an die Stelle jener primitiven Schauſpiel— 
form lieben ſie einzelne, reich ausgebildete dramatiſche Scenen zu ſetzen. 
Unendlich iſt der Reichthum an Erfindung, an tiefen und geiſtreichen Mo— 
tiven, der ſich in dieſen Bildern offenbart. 

Der größte Erfinder unter den Deutſchen Künſtlern, Albrecht Dürer, 
ſteht auch hier in erſter Reihe. Ein Holzſchnitt ſeiner früheſten Zeit (1497), 
zeigt drei Reiter, die in öder Schlucht von drei Gerippen überfallen werden, 
ein verzweiflungsvoller Kampf 2). Noch älter iſt eine Radirung „der gewalt— 
ſame Greis“, der Tod, der ein junges Weib in ſeine Arme zieht, ein 
Motiv, das Dürer ſpäter in einem ſeiner vollendetſten Stiche, dem „Wappen 
mit dem Todtenkopf“ wiederholt hat. Einer der bekannteſten Stiche 
ſeiner erſten Zeit iſt „ver Spaziergang“. Ein junges Paar in eleganter 
Tracht wandelt in freundlicher Landſchaft hin. Sie ſind im Geſpräch be— 
griffen und aufmerkſam hört der Cavalier der Dame zu, die er ſanft um— 
ſchlingt; doch trübe Ahnungen ſcheinen ſich ſeiner zu bemächtigen, und wohl 
mit Grund, denn hinter einem Baume lauert der Tod. Eine von Dürers 
großartigſten Schöpfungen iſt endlich jener Kupferſtich mit dem gewapp— 
neten Rittersmann, der feſt und gerad'aus ſeine Straße zieht, durch 
Tod und Teufel, die ſich ihm geſellen, nicht beirrt. Der Tod mit der von 
Schlangen umwundenen Herrſcherkrone iſt hier wieder ganz in dem groß— 
artigen Stil des früheren Mittelalters aufgefaßt, und ſelbſt noch ein heid— 
niſcher Zug iſt es, ihn zu Pferde darzuſtellen, wie die Walkyren in der 
nordiſchen Sage ). Zugleich gehört dieſes Blatt, wie das früher ) erwähnte 
von Dürers Meiſter Michael Wohlgemut zu den wenigen, in welchen 


) Vgl. Maßmann. — Wackernagel. 

2) In der Albertina zu Wien und im Muſeum zu Stuttgart, v. Rettberg, Anzeiger 
des Germaniſchen Muſeums. Nürnberg 1855. S. 314, 1857 S. 80. — Paſſavant III. 
S. 226 f. 

) J. Grimm, Deutſche Mythologie S. 489. 4) S. 86. 
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ſich dem Furchtbaren das Verſöhnende geſellt. Neben der Macht des un— 
entrinnbaren Todes hat hier der Künſtler auch den Geiſt vor uns hinge— 
ſtellt, welcher die Furcht vor jenen unheimlichen Gewalten bannt und den 
Tod überwindet. 

Einige merkwürdige Todesbilder findet man unter den Handzeichnungen 
des Baſeler Muſeums. Zwei Blätter von Nicolaus Manuel) zeigen 
wie der Tod in das Liebesleben hineinbricht. In einer Landſchaft haben ein 
Cavalier und eine Dirne geſchmauſt und gekoſt, da kommt der Tod als 
Jäger, ſeinen Bogen auf den Mann richtend; der möchte ſich bergen und 
weiß nicht wie; vergebens ſucht das Weib, ihn zu ſchützen. Das zweite 
Blatt, unvollendet, zeigt ein traulich hinwandelndes Paar. Da naht der 
Tod und ergreift die Frau am Kleide; ihr Gefährte blickt ihn feſten Auges 
an, packt ihn am Leichentuch und zieht das Schwert; aber ſein Gegner er— 
hebt eine noch ſtärkere Waffe, das Todtenbein, gegen ihn. Urs Graf?) 
zeigt eine luſtige Geſellſchaft von Landsknechten beim Mahl; da findet ſich 
als Gaſt der Tod ein, er ſpringt herzu, den zu äußerſt ſitzenden mit dem 

Knie in den Rücken ſtoßend, und ſpricht die Worte: 


Ich wett vch gern ein wil zu loſſen 
Was Ir rettend vnder diſſer Poſſen ). 


Der berühmteſte Holzſchnitt von Urs Graf, dieſem ächten Maler des 
Schweizer Kriegsvolkes, zeigt zwei derbe Landsknechte im Geſpräch mit einer 
zweideutigen Dirne, während der Tod über ihnen auf dem Baume lauert. 
Ebenfalls Landsknechten und Dirnen geſellt ſich in einem Holzſchnitte von 
Hans Scheuffelin der Tod, als ob er ein Soldat wie ſie wäre, in ſtatt— 
licher Kriegertracht, die Senſe auf der Schulter. Der Tod und der Lands⸗ 
knecht treten auch in einem von Ambroſius Holbein erfundenen Buch— 
titel auf. Fortuna, ein nacktes Weib auf feurigem Pferde, den Pokal mit 
der Hand emporhebend, ſprengt auf den Krieger los, aber eben fliegt ihm 
auch ſchon der Pfeil des hinter ihr nahenden Todes in die Bruſt ?). 


) Mappe U IX. 

2) Mappe U IX. 

3) Wett — wollte, loſſen = lauſchen, rettend — redet. 

) Ambroſius Holbein Nr. 9. Von ihm rührt wahrſcheinlich auch noch ein 
Titel mit dem Tod als Mäher her OR: 10.). Beide Blätter bei Paſſavant unter Hans 
Holbein (88, 89). 5 
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Das von Dürer behandelte Motiv des Todes, der ein junges Weib 
umſchlingt und gerade die reichſte Blüthe der Schönheit knickt, kommt auch 
bei andern Künſtlern vor, öfter zum Beiſpiel bei ſeinem Schüler, Hans 
Sebald Beham. Wir haben Kupferſtiche von ihm, auf welchen der ge— 
flügelte Tod ein ſtehendes nacktes Weib umſchlingt oder gar auf das Lager 
neben die üppig daliegende Schöne ſteigt. Dann ſind namentlich zwei 
Gegenſtücke der Beachtung werth. Eine ſchöne Frau, Blumen in den 
Händen, wandelt in einem Garten, während ein Buhle in der Narren— 
kappe ſie umſchlingt und ihr in das Antlitz ſchaut. Auf dem zweiten Blatte 
wandelt die Dame ganz wie vorhin einher, und wieder geſellt ſich ihr ein Buhle, 
aber diesmal grinſt ſie unter der Narrenkappe der Todtenſchädel an. Hier wie 
auf den beiden erſten Blättern ſtehen die Worte: „Omnem in homine 
venustatem mors abolet“, „alle Schönheit beim Menſchen nimmt der Tod 
hinweg“. Aehnlichen Inhalts ſind zwei ſchöne Gemälde von Hans Bal— 
dung Grien im Baſeler Muſeum ). Auf jedem eine nackte Frauengeſtalt 
in vollſter Jugendblüte. Die erſte umſchlingt der Tod um ſie mit ſeinem 
grinſenden Schädel zu küſſen, die zweite ergreift er bei den Haaren und 
ſchleppt ſie an das offene Grab. Mit der Rechten weiſt er hinein, und 
oben ſtehen die Worte: „Hie muſt du in.“ Noch dämoniſcher wirkt eine 
Compoſition von Manuel, auf der Rückſeite feines Gemäldes der Bathſeba **). 
Die Art, wie hier der Tod das Mädchen umfängt, athmet zugleich Wolluſt 
und Entſetzen. Kühneres ward nie gemalt. Auf einer Säule zur Linken 
die Statue eines Amor, der ſich ſelbſt erſticht. Es iſt eine grauenhafte 
Mahnung an jene fürchterliche Krankheit, welche ſeit Ende des 15. Jahr— 
hunderts als eine neue Geißel über Europa kam und das ſinnliche Ge— 
ſchlecht gerade aus dem Sinnen- und Liebesgenuß jäh emporſcheuchte. 


Auch bei Bildniſſen Embleme des Todes anzubringen, war gebräuchlich. 
So hält Lucas van Leyden in ſeinem Porträt, das er ſelbſt geſtochen, 
einen Todtenſchädel in der einen Hand und weiſt mit der andern bedeutungs— 
voll darauf hin. Häufig ließen die Abgebildeten hinter ſich die Geſtalt des 
Todes mit dem Stundenglas anbringen; auch von Holbein werden wir 
ſpäter ein Bildniß dieſer Art, das des Sir Bryan Tuke, kennen lernen. 
Hans Burgkmair hat auf dem Bilde des Wiener Belvedere, welches 


) Nr. 75, 76. 5 
) Baſeler Muſeum Nr. 42. Braun in Braun. 
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* 


ihn ſelbſt und ſeine Frau zeigt, einen Spiegel angebracht, in welchem man 
ſtatt ihrer Geſichter zwei Todtenköpfe erblickt. Dabei ſteht der Reim: 


Solche Geſtalt unſer baider was, 
Im Spiegel aber nix dan das. 


Burgkmair hat außerdem einen Helldunkel-Holzſchnitt herausgegeben, 
welcher nebſt dem Manuel'ſchen Gemälde und Dürers „Ritter trotz Tod 
und Teufel“ unter den erwähnten Todesbildern in erſter Reihe ſteht: Der 
Tod hat einen ritterlichen Jüngling zu Boden geworfen, ſetzt ihm den 
Fuß auf die Bruſt und würgt ihn mit beiden Händen, während er mit den 
Zähnen das Gewand eines fliehenden Mädchens packt. Hier iſt eine wilde 
Leidenſchaft und eine Kühnheit der Bewegung, wie ſie nur noch Holbein in 
ſeinen Todesbildern zeigt. Kein Werk Burgkmairs ſteht ſo hoch wie dieſes, 
keins zugleich zeigt feinen Einfluß auf Holbein, den jüngeren Landsmann ), 
in ſolchem Grade. Hier athmet Alles Italieniſche Renaiſſance, Geſtalten 
und Bewegungen wie die Architektur der Umgebung, die auf Venedig hinweiſt 
mit ihrer Perſpective auf einen Canal, in dem eine Gondel fährt. Aber 
auch in der erhabenen Ironie, die dieſes Blatt durchdringt, iſt es der Vor— 
läufer zu Holbeins berühmten Compoſitionen. 

Weit mehr der Ironie als dem reinen Humor neigt ſich überhaupt 
das komiſche Element zu, welches überall, hier ſchwächer, dort ſtärker, in 
den Todesbildern des 14., 15. und 16. Jahrhunderts auftritt. Dieſe Komik 
iſt nicht der Art, daß ſie das Fürchterliche mildert und dem Beſchauer 
hilft, ſich über das Grauen wegzuſetzen, ſondern ſie mehrt vielmehr das 
Bangen und ſteigert das Entſetzliche. 

Das komiſche Element ſpielt in der geſammten Kunſt des Mittelalters 
ſeine Rolle. Unmittelbar geſellt es ſich dem Ernſten und Erhabenen bei, 
und nichts iſt ſo feierlich, daß es ſich ihm verſchließen könnte. In den 
kirchlichen Myſterienſpielen gewinnt neben dem Höchſten und Heiligſten 
das Poſſenhafte ſeinen Platz. In der bildenden Kunſt, in den Steinmetz 
Arbeiten der kirchlichen Bauwerke, namentlich den Conſolen und Waſſer⸗ 
ſpeiern, oder in den Randverzierungen und Initialen der Handſchriften 
und ſpäter der Druckwerke, waltet ein leichtes, übermüthiges Spiel, eine 
unerſchöpfliche Laune, die allen Reichthum mittelalterlicher Phantaſtik aus— 
zuſchütten liebt. Das iſt eine Gegenwirkung des Volksgeiſtes gegen den 


) Vgl. Bd. I. S. 151— 153. 
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ſtrengen Zwang der kirchlichen Zuſtände, gegen die Einſeitigkeit des mittel— 
alterlichen Chriſtenthums, feine naturfeindliche Aſkeſe, feinen weltverachten— 
den, überſinnlichen Hang. Die jugendlich friſche Kraft der nordiſchen Völker 
ſprengt dieſe Feſſeln, und der Volkswitz wird zum Organ für die verſchmähte 
und zurückgedrängte natürliche Empfindung. So lebendig und ſo ſprudelnd 
bricht er los, daß ihn die kirchliche Strenge nicht dämmen kann, ſondern, 
zum Compromiß genöthigt, ihm in ihrem eigenen Bereich einen Platz ein— 
räumen muß. Aber nicht immer iſt dieſe Komik tändelnd, heiter und jovial, 
oft herrſcht auch ein ſatiriſcher Zug vor, welcher namentlich wider Kirche 
und Geiſtlichkeit geht. Davon iſt vor Allem die Thierfabel voll, aus 
welcher auch die bildende Kunſt Vorwürfe entlehnt und ſelbſt an geheiligten 
Stätten anzubringen nicht Scheu trägt. Wie köſtlich hat zum Beiſpiel 
Meiſter Jean Trupin in den Chorſtühlen des Domes zu Amiens den 
Fuchs in der Mönchskutte, welcher den Hühnern predigt, dargeſtellt. 
In gleicher Weiſe liegt ein humoriſtiſch-ſatiriſches Element den 
Todtentanz-Darſtellungen zu Grunde. Nicht der aſketiſche Geiſt allein, 
der ſie urſprünglich hervorrief und ſie der kirchlichen Bußpredigt dienſt— 
bar machte, hätte ihnen eine ſo bedeutende Stelle in der Kunſt mehrerer 
Jahrhunderte ſichern können, ſondern jener Zug der Laune und des Spottes 
mußte hinzutreten, der aus echt volksthümlichem Geiſte ſtammt. 
So ſchneidend ſcharf die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, ſo entſetzlich 
die Schrecken des Todes geſchildert werden, Eins vermag dennoch das 
Volksbewußtſein darüber zu tröſten und mit dem Tode zu verſöhnen: der 
Gedanke, daß der Tod Alles gleichmacht. Ihm iſt der Hohe ſo gut wie 
der Niedere, der Reiche wie der Arme unterworfen, die Geiſtlichen können 
ihm ebenſowenig entrinnen wie die Laien. Ihm mag keine irdiſche Macht 
widerſtehen, keine Schätze können von ihm loskaufen, Jugend und Schönheit 
erweichen ihn nicht. Auf dieſe Egualeza des Todes legt das Wandbild 
zu Cluſone“) das Hauptgewicht. Und in dem mehrfach erwähnten Buche 
von der Klage des Wittwers, führt der Tod gegen dieſen zu ſeiner Recht— 
fertigung an: „Wir nymans adel ſchonen großer kunſt nicht achten, keinerlei 
ſchon anſehen, gab, lieb, leides, alders, iugent, und allerlei fach nicht wegen, 
wir thun als die ſunn die do ſcheint uber gut unde poß, wir nemen gut 
und poß in unſern gewalt**).“ In bitterſter Ironie ſpricht dieſer Gedanke 


) Vgl. oben S. 84. er 
2 Schon = Schönheit, wegen = wägen, poß = bbs. 
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aus den Worten, die über dem Beinhauſe beim Beginn des Klein-Baſeler 
Todtentanzes ſtanden: 


„Hie richt got noch dem rechten, 
die herren ligen bi den knechten, 
nun mercket hie bi, 

welger her oder knecht geweſen ſi.“ 


Im Reigen des Todes gilt Einer ſoviel wie der Andere. Rückhalts⸗ 
loſe Keckheit drückt ſich in der Art, mit welcher der Tod in Worten und 
Benehmen dem Papſt, dem Kaiſer, den weltlichen und geiſtlichen Fürſten 
entgegentritt, aus. So ſind die Todtentänze weſentlich eine Aeußerung der 
demokratiſchen Regungen, welche damals erwachen, namentlich in den 
Städten aufleben und neue Zuſtände gegenüber den abgeſtorbenen alten 
Verhältniſſen begründen. 

Neben der politiſchen Satire ſahen wir die religiöſe ſtehen, die um ſo 
lebhafter wird, je mehr in der ganzen Stimmung der Zeit die Unzufrieden— 
heit mit den kirchlichen Zuſtänden überhand nimmt. Im Großbaſeler 
Todtentanz iſt fie bereits ſtärker ausgebildet als in den meiſten vorher- 
gehenden und gleichzeitigen Bildern. Einige Jahrzehnte ſpäter aber ent— 
ſteht eine Schöpfung, in welcher der Freimuth zum vernichtenden Hohn 
wird, der ſchon früher erwähnte Todtentanz des Nicolaus Manuel zu 
Bern. Dieſes Werk, ſchon 1660 zu Grunde gegangen und uns nur in 
gezeichneten Copien aufbehalten, war in den Kirchhofshallen des Prediger— 
kloſters ausgeführt worden. Dies war vor wenigen Jahren der Schauplatz 
von Ereigniſſen geweſen, die mehr als irgend etwas Anderes die Refor— 
mation in der Schweiz verbreitet hatten. Hier nämlich hatten die Händel 
des Bruders Hans Jezer geſpielt, deſſen Dummheit die Obern des 
Berner Dominikanerkloſters dazu benutzt hatten, um einen unfreiwilligen 
Heiligen aus ihm zu machen, ihm die verſchiedenſten himmliſchen Erſchei— 
nungen vorzuſpiegeln und Chrifti Wunden an Händen und Füßen beizu- 
bringen. Im Jahre 1509 war dieſer Betrug entlarvt worden und hatte 
die Anſtifter auf den Scheiterhaufen gebracht. Es war eine Art Buße, 
wenn jetzt die Inſaſſen dieſes Kloſters dem Maler die Freiheit gewährten 
über dem Unweſen im geiſtlichen Stande ſo ſchonungslos zu Gericht zu 
ſitzen. In dieſem noch vor 15220 vollendeten Werke, bricht aber bereits 


*) Grüneiſen, S. 164 ff. 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. 7 
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jene Oppoſition durch, welche erſt durch Luthers Auftreten und Zwingli's 
Wirkſamkeit in Zürich begründet wurde. Gegen die Geiſtlichen, welche 
den Reigen, von den Laien getrennt, eröffnen, wird die Satire im Bilde 
ſelbſt wie in der Unterſchrift geübt: „ff erdt ſcheint groß min heilig: 
keit, die torächt welt ſich vor mir neigt“ antwortet der Papſt dem Tode, 
welcher ihm die dreifache Krone vom Haupte reißt, und an der Sänfte, 
auf welcher er einhergetragen wird, ſind die Vertreibung der Wechsler aus 
dem Tempel und die Ehebrecherin vor Chriſtus abgebildet, wobei die 
Phariſäer und Schriftgelehrten als Biſchöfe und Mönche erſcheinen. Mit 
beſonderer Heftigkeit fährt der Tod weiterhin. unter eine Gruppe von 
Mönchen, die er anredet: 


„Ir münchen meſtend üch gar wol, 

Ir ſteckend aller ſünden vol, 

reißend wölff in eim ſchaffs kleid, 

Ir müeßend mit dantzen wers üch leid.“ 


In dieſem Voranſtellen der Satire, namentlich auf kirchlichem Gebiet, 
iſt Manuels Todtentanz der Vorläufer von Holbeins Todesbildern, deren 
Entſtehung nach Ort und Zeit jenem ſo naheliegt. Kehren wir jetzt zu 
Holbein ſelbſt zurück, nachdem wir geſehen haben, wie der Gegenſtand ſeines 


Hauptwerkes vor ihm aufgefaßt worden war und welche Rolle derſelbe über 
haupt in der Kunſt dieſer wie der vorhergehenden Epoche ſpielte. 
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hlographie, Wandmalerei, Dichtkunſt hatten ſich der 
Todtentanzdarſtellungen lange bemächtigt. Sie waren 
zu Holbeins Zeit einer der gebräuchlichſten Gegenſtände 
— flir die darſtellenden Künſtler, ihrer Phantaſie wie der— 
jenigen des Volkes lag überall die Beſchäftigung mit denſelben nahe. Für 
Hans Holbein, der in Baſel lebte, gab es aber noch eine beſondere, fort— 
währende Anregung. Täglich konnte er den Todtentanz neben der dortigen 
Predigerkirche vor Augen haben. Alt und Jung war dieſer vertraut, weit 
und breit wußte man von ihm; der Tod von Baſel war ſchon damals 
ſprüchwörtlich geworden und kam in den Volksliedern vor. 
Ob auch das ältere Klingenthaler-Bild zu Holbeins Zeit ſichtbar war, 
iſt nicht bekannt. Es war völlig in Vergeſſenheit gerathen und in ganz 


verfallenem Zuſtande, als der wackere Bäckermeiſter Emanuel Büchel es 
ie 
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wieder auffand und beide Werke im Jahre 1773 copirte 1). Später ging 
das Klingenthaler Bild nach und nach völlig zu Grunde. Der Groß— 
baſeler Todtentanz beſtand auch nur bis zum Jahre 1805, freilich in ſehr 
verblichenem Zuſtande. Damals wurde die Kirchhofsmauer des Prediger— 
kloſters, die ihn enthielt, auf Anordnung des Rathes abgebrochen, was 
aber, wegen der großen Theilnahme der Bevölkerung für dies öffentliche 
Denkmal, nur bei Nacht geſchehen konnte. Noch immer heißt die gegen- 
überliegende Häuſerreihe am Todtentanz. Wenige Ueberbleibſel des Groß— 
baſeler Bildes werden in der mittelalterlichen Sammlung am Münſter 
bewahrt, im Uebrigen müſſen Copien hinreichen, wenn wir uns einen Be— 
griff von den beiden Schöpfungen machen wollen, mit welchen die Neuzeit 
ſo ſchonungslos verfahren iſt. | 

Von der ehemals in der Literatur verbreiteten Meinung, Holbein fei 
der Urheber dieſes viel älteren Werkes geweſen, ſprachen wir früher ) 
und gaben an, wie dieſer Irrthum ſich gebildet hatte. Heut iſt die Sache 
als erledigt anzuſehen, mögen auch Küſter und Fremdenführer zu Baſel 
noch immer nicht ermangeln, die Reſte der Malereien in der Mittelalter— 
lichen Sammlung ſolchen die es glauben mögen, namentlich reiſenden 
Engländern, als „Holbein“ vorzuzeigen. Wir können keine Aufklärung 
über den Meiſter des Werkes erwarten, der jedenfalls ein trefflicher 
Künſtler war. Und Holbein, wenn er daſſelbe auch nicht geſchaffen hat, 
erfuhr doch lebhafte Einwirkungen von ihm. Die Geſtalten, welche er hier 
ſah, erfüllten ſeine Phantaſie, und nicht nur ihr tiefer Sinn prägte ſich 
ihm ein, auch manche kühnen Formen und Bewegungen regten ihn zu 
ähnlichen Erfindungen an. Ja zweimal hat er das Motiv einer dortigen 
Todtengeſtalt geradezu in fein Werk hinübergenommen 3). 

Der Tod kommt in Compoſitionen Hans Holbeins in mancherlei 
Geſtalt vor. Zwei Titelblätter mit Darſtellungen ſolcher Art ſchrieben wir 
freilich nicht ihm, ſondern dem Ambroſius Holbein zu und haben ſie 
ſchon beſprochen ). Dagegen liegt eine Zeichnung unſeres Meiſters, wenn 


1) Seine colorirten Copien befinden ſich im Baſeler Muſeum. Hiernach die Ab— 
bildung bei Maßmann „die Baſeler Todtentänze“. Der Großbaſeler Todtentanz iſt in 
zahlreichen Auflagen ſeit 1621 bei J. J. n in Kupferſtichen erſchienen. 

2) Boe. I. S . 

3) Ueber Holbeins Todesbilder, außer der S. 79 angeführten Literatur, namentlich 
Maßmann, Text zu Schlotthauers Copien, und die Ergänzungen hierzu in den Wiener 
Jahrbüchern der Literatur, 1832, II. Anzeigeblatt. 

) S. 93 (wol. auch die Anmerkung). 
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auch vielleicht nur eine kleinere Skizze, einem großen, mit acht Platten her⸗ 
geſtellten Holzſchnitt zu Grunde, von dem ſich ein Exemplar in der Alber— 
tiniſchen Sammlung zu Wien, ein zweites im herzoglichen Muſeum zu 
Gotha befindet”). Der Gegenſtand iſt „der Tod des Sünders und 
der Tod des Gerechten“, eine Compoſition, welche an die Bilder der 
im 15. Jahrhundert entſtandenen, handſchriftlich wie im Holzſchnitttafel— 
Druck exiſtirenden „Ars moriendi“ erinnert. In dieſer werden die Ver— 
ſuchungen in der Todesſtunde und ihre Ueberwindung dargeſtellt, und am 
Sterbebette erſcheinen neben den verſuchenden Teufeln die helfenden Engel 
und Chriſtus mit den Heiligen, auf welche die Hoffnung des Sterbenden 
gerichtet iſt. 

Das Motiv, welches dieſe älteren Vorſtellungen dem Künſtler geboten 
haben, iſt hier aber völlig frei verwerthet. Statt Eines Sterbenden ſehen 
wir zwei, von denen einer zur Seligkeit eingeht, der Andere dem Ver— 
derben überliefert wird, und auch die Einführung des perſonificirten Todes 
bei einer ſolchen Darſtellung iſt neu. Oben thront der richtende Chriſtus 
auf der Weltkugel, zu den Seiten, in ſechs Medaillons, die Werke der 
Barmherzigkeit, darunter, auf Wolken, zwei Engel mit Poſaunen. Unten 
liegt zur Rechten des Heilands, der ſterbende Gerechte in ſeinem Bett, 
während „Liebe,“ „Glaube“ und „Hoffnung“ ihn tröſtend umgeben. Die 
Letzte blickt vertrauensvoll zu einem Engel empor, welcher die Schafe von 
den Böcken ſcheidet, ein zweiter Engel, den Kranz „Dankſagung“ haltend, 
beugt ſich über die Lehne des Bettes. Gegenüber wälzt ſich der Sünder 
angſtvoll auf ſeinem Lager, die „Welt“ — eine ſchöne Geſtalt, die mit 
der Hoffnung zu den beſten des Bildes gehört — flieht von ihm; zu 
Häupten steht ihm der Tod **) mit dem Stundenglas und mit feinem 
Feldzeichen, einer Fahne mit dem Todtenſchädel. Auch der Teufel ergreift 
ſchon des Sünders Arm, indem er unter Flammen und Rauch aus der 
Erde fährt. 

Ferner läßt Holbein, ganz wie Dürer, in ſeinen Bildern zur Offen— 
barung den Tod mit den drei apokalyptiſchen Reitern in geſchloſſener 
Reihe dahinſauſen, den Dreizack in den Händen, alles Lebendige zu Boden 


* 
) Paſſ. 30. 
*) Im Märchen vom Gevatter Tod (Grimm, Kindermärchen Nr. 44) ſteht ganz 


ebenſo der Tod zu Häupten des Kranken, wenn derſelbe ihm verfallen iſt; ſteht er da— 
gegen zu ſeinen Füßen, ſo kommt der Kranke davon. Vgl. auch D. Mythologie. 
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ſchmetternd. Dann erſinnt er aber auch Darſtellungen, welche dem eigent— 
lichen Todtentanz näher ſtehen. Ein wirklicher Reigen kommt nur ein⸗ 
mal bei Holbein vor, und auch da nur im Auszuge, nur aus ſechs Paaren 
beſtehend, als Schmuck für eine Dolchſcheide entworfen. Die Original- 
zeichnung iſt mit dem Nachlaß Beuth's in das Beuth-Schinkel⸗-Muſeum zu 
Berlin gekommen ), drei alte Copien find in der Baſeler Sammlung, eine 
auf der Bernburger Bibliothek“), auch kommen Dolchſcheiden mit dieſer 
Compoſition in derber Ausführung von der Hand eines Schweizer Waffen— 
ſchmieds vor“ *). Von Holbeins zahlreichen Entwürfen für Gegenſtände 
der Kunſtinduſtrie iſt dieſer einer der ſchönſten und geiſtvollſten, was die 
Zeichnung wie die Erfindung betrifft. Was kann ſinnreicher ſein, als den 
todbringenden Dolch mit dieſem Bilde von der Allgewalt des Todes zu 
ſchmücken? Wunderbar iſt alles in den ſchmalen, ſich gegen die Spitze ver- 
jüngenden Raum hineincomponirt. Die Kühnheit und wilde Bewegtheit der 
Todtenfiguren zeigt den Einfluß des Groß-Baſeler Wandbildes, geht aber 
weit über daſſelbe hinaus; aus ihren grinſenden Schädeln und aus jeder 
ihrer Geberden ſpricht dämoniſcher Hohn. Der erſte Todte umklammert die 
Hand eines jungen edeln Königs, deſſen zu Boden gefallenen Reichsapfel er 
mit dem Fuße von ſich ſchleudert, der zweite, der einen Schleier hauben— 
artig um den Kopf geſchlungen, zerrt in grauenhafter Luſtigkeit die Königin 
ſammt ihrem Hündchen fort, mag ſie ſich auch noch ſo vornehm ſträuben 
gegen dieſen unwillkommenen Begleiter. Der dritte ſpielt dem fahnen— 
tragenden Landsknecht auf Pfeife und Trommel einen Kriegsmarſch vor, 
und heißt ihn ſeinem Commando folgen. Des Kriegers Gefährtin, die 
kurzgeſchürzte Dirne mit Beutel, Dolch und Federhut wird plötzlich von 
einem Gerippe gepackt, daß ihr die Laute aus der Hand fällt. Ein anderes, 
mit Reiſehut und Bettelſack behangen und ein gebrochenes zweihändiges 
Schwert in der Hand, hat den feiſten Bettelmönch mit der klappernden 
Büchſe ergriffen und ſpringt ſo eilig mit ihm davon, daß der wohlbeleibte 
Herr kaum Schritt halten kann. Den Beſchluß macht ein holdes Knäblein, 
welches der ſechſte Todte an der Hand führt. Dieſe Compoſition iſt ein 
wirklicher Tanz, in welchem ſich Alles nach demſelben beſchleunigten 
Tempo bewegt: 


*) Meiſterhaft geſtochen von Otto. — Photographie nach dem Stich in des Verf. 
Holbein-Album (Berlin, Schauer). 

*) Vgl. das Verzeichniß der Werke. 

zk) Bei Herrn F. Robert-Tornow in Berlin. 
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In eigenthümlich milder Form werden dieſe Gedanken vom Tode und 
von der Vergänglichkeit in einem Titetblatt in Metallſchnitt“) ausgedrückt, 
welches die Jahrzahl M. D. XX. trägt und trotz mangelhafter Ausführung 
eine völlig Holbein'ſche Erfindung zeigt. Unten ein ſprudelnder Brunnen, 
auf deſſen Schale zwei Knäblein ſitzen, die in das Horn ſtoßen. Rings— 
um ſchöpfende und ſpielende Kinder. An den Seiten wachſen Palmbäume 
auf, an welchen andere Knaben emporklettern. Oben aber ſitzen ein Greis 
mit kahlem Schädel und ein Weib mit hängenden Brüſten, beide nackt, zu 
den Seiten eines Todtenkopfes, in trübes Sinnen verſunken. Dieſe Dar— 
ſtellung in ihrem ſanft-elegiſchen Charakter ſcheint eher an die Auf— 
faſſung des Alterthums als an die mittelalterlichen Schilderungen des 
Todes zu erinnern, und mehr das Schwinden der Jugend, als das Schwinden 
des Lebens, bildet hier das Grundmotiv. 

Seit 1524 kommen in Baſeler Drucken Stücke von jener Initialen— 
Folge mit Todesbildern vor, deren vollſtändige Probedrucke die Namens— 
Unterſchrift Hans Lützelburgers tragen, und in ihrem kleinen Umfange 
— elf Linien im Quadrat — die Feinheit und das Geſchick dieſes unver— 
gleichlichen Holzſchneiders in höchſtem Maße zeigen. Sie ſtehen im Ver— 
hältniß entweder eines Auszugs oder einer Vorarbeit zu der hochberühmten, in 
zahlreichen Ausgaben erſchienenen, ſo vielfach nachgeahmten Holzſchnitt-Folge 
von Todesbildern, welche denſelben Gegenſtand ausführlicher und bei einem 
etwas größeren Format in reicheren Compoſitionen behandelt und ebenfalls 
von Hans Lützelburger geſchnitten ſind, deſſen Monogramm HL. auf 
einem der Bilder, dem Blatte der Herzogin, vorkommt. „So bewunderns— 
werth“ — ſagt Chatto “**) — „Sind diefe Holzſchnitte ausgeführt, mit ſoviel 
Gefühl und ſo vollkommener Kenntniß deſſen, was die Formſchneidekunſt 
zu leiſten vermag, daß meines Wiſſens kein Holzſchneider der Gegenwart 
ſie zu übertreffen im Stande iſt. Die Manier des Schnittes iſt verhältniß— 
mäßig ſchlicht. Da find keine mühſamen und unnützen Kreuzſchraffirungen, 
wo dieſelbe Wirkung durch einfachere Mittel erlangt werden konnte, kein 
Prunken mit Feinwerk, nur um des Künſtlers Fähigkeit im Schneiden zarter 
Linien zu zeigen. Jede Linie iſt ausdrucksvoll, und die künſtleriſche Abſicht 
iſt überall mit den einfachſten Mitteln erreicht. Vorzüglich hierin offenbaren 
ſich die Begabung und Empfindung des Formſchneiders. Er verſchwendet 
ſeine Zeit nicht an blos mechaniſche Ausführung, die heutzutage oft irr— 


) Paſſavant 113. % Treatiſe S. 389, 390. 99 l ( 
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thümlich für Meiſterſchaft gehalten wird. Jedem Charakter ſtrebt er den 
Ausdruck zu geben, der ihm zukommt, und wenn man den kleinen Umfang 
der Schnitte in Anſchlag bringt, ſcheint er das mit beſſerem Erfolg gethan 
zu haben, als irgend ein anderer Holzſchneider der Vergangenheit wie der 
Gegenwart“. Ein Theil dieſes Lobes kommt aber auch noch auf die Rechnung 
von Holbein ſelbſt, der ſeine Aufzeichnung dem Weſen der Formſchnitt-Technik 
ſo völlig anzupaſſen verſtand. | 


Dieſe Holzſchnittfolge iſt allgemein unter dem Namen „Holbeins Todten- 
tanz“ bekannt. Keine Benennung könnte im Grunde falſcher ſein, mag 
dieſelbe auch ſchon im Amerbach'ſchen Inventar zu Ende des 16. Jahr- 
hunderts erſcheinen. In den Originalausgaben kommt ſie dagegen niemals 
vor, hier lautet der Titel: „Simulachres de la mort“ oder „Imägines 
mortis“, Bilder des Todes. Nur das hat Holbein noch mit den alten 
Todtentänzen gemein, daß er die verſchiedenen Stände nach einander auf— 
treten läßt. Unter ſich aber ſind die einzelnen Momente vollkommen ge— 
ſchieden, jedes Blatt enthält eine ausgebildete dramatiſche Scene, in der 
auch gewöhnlich mehr Perſonen handelnd auftreten, als die beiden Haupt— 
figuren. 

Holbein faßt den Grundgedanken weit tiefer und großartiger. Im 
Sinne des alten Liedes: „Media vita in morte sumus“ zeigt der Künſtler, 
wie der Tod mitten in's Leben ſelbſt hereinbricht“). Von ihm wird nicht 
blos der Genuß irdiſcher Luſt und Freude plötzlich unterbrochen, wie dies 
im Wandbilde zu Piſa dargeſtellt war, ſondern mitten im täglichen Wandel 
und in der Ausübung ſeines Berufes wird der Einzelne vom Tod ergriffen, 
jeder in einer Thätigkeit, die feinem beſtimmten Stande und Charakter ent- 
ſpricht, jeder unverſehens, mag ſeine Lage glanzvoll oder elend, mag ſein 
Handeln gut oder böſe ſein. Dieſe einzelnen Momente aber ſind doch 
wieder mit hoher dichteriſcher Kraft zu einem Ganzen vereinigt, das in ſich 
organiſch gegliedert, ſinnvoll eingeleitet und wirkungsvoll abgeſchloſſen iſt. 
Hatten Dürer, Hans Baldung Grien, Burgkmair in ihren oben 
geſchilderten Blättern nur einzelne Scenen gegeben, ſo giebt Holbein ein 
vollſtändiges Drama, das ſich indeß zu den Todtentänzen der Vorgänger 
verhält, wie eine Shakſpea re'ſche Tragödie zu den geiſtlichen Schau— 
ſpielen des Mittelalters. 


) Wackernagel a. a. O. S. 355. 


Mangel anatomiſcher Kenntniß. 105 


So verleiht der Maler, welcher unter allen Deutſchen am erſten und 
entſchiedenſten mit modernem Geiſt erfüllt iſt, dieſer echt mittelalterlichen 
Idee die höchſte künſtleriſche Form. Aber die Auffaſſung des Alterthums, 
ſoweit ſie damals bekannt war, und die Einwirkungen von humaniſtiſcher 
Seite, die Holbein erfahren mochte, konnten kaum in einem verſchiedenen Sinne 
auf ihn wirken. Durch die Todtengeſpräche Lucians, welcher in dem 
Kreiſe des Erasmus ſo großen Einfluß übte, geht ebenfalls jener Zug der 
Ironie. Darauf, daß der Tod Alle gleich macht, wird hier ebenfalls Ge— 
wicht gelegt. Die äußere Erſcheinung der Verſtorbenen in der Unterwelt 
wird ſo geſchildert, daß ſie mit den Geſtalten der Todtentänze überein— 
ſtimmen. „Du würdeſt dem Richter keinen Grund angeben können, warum 
Dein Schädel ſchöner als der meinige ſein ſollte“, ſagte Diogenes zum 
Mauſolos ), „beide ſind kahl und abgeſchält, unſere Zähne grinſen beider— 
ſeits auf gleiche Art, und wir haben beide ſtatt der Augen leere Löcher 
und aufgeſtülpte Affennaſen“. 

Und wenn an einer andern Stelle“) Menippus nichts als Knochen 
und kahle Schädel an den Geſtalten der Verſtorbenen ſieht, ſo ſtimmt gerade 
hierin Holbein mit ihm völlig überein, denn der Maler verfährt ſeinen 
Vorläufern und Zeitgenoſſen gegenüber darin als Neuerer, daß er die 
Todtengeſtalten als vollſtändiges Gerippe darzuſtellen pflegt. Dies 
möchten wir freilich nicht gerade als einen Vorzug ſeiner Bilder anſehen. 
Erſtens iſt nämlich die anatomiſche Kenntniß Holbeins noch ſehr unterge— 
ordneter Art ***). In dieſer Beziehung ſteht er unter der Nachwirkung des 
Mittelalters, welchem die Zerglievernng des Körpers als verboten galt. 
Soviel er von Italieniſcher Renaiſſance ſich angeeignet, die anatomiſche 
Kenntniß, welche dort namentlich Lionardo gewonnen, blieb ihm ver— 
ſchloſſen. Die Bildung des Gerippes beruht bei ihm auf keinem Wiſſen, 
ſondern ſie iſt lediglich errathen. Selbſt was die 1517 bei Johann Schott 
in Straßburg erſchienenen großen Holzſchnitte mit anatomiſchen Abbildungen, 


) Todtengeſpräch XXIV. , citirt nach Wielands Ueberſetzung II. S. 279. 

*) XVIII. Geſpräch. 

*) Hierüber: L. Choulant, Geſchichte und Bibliographie der anatomiſchen Abbildungen 
nach ihrer Beziehung auf anatomiſche Wiſſenſchaſt und bildende Kunſt; nebſt einer Aus— 
wahl von Illuſtrationen. Leipzig, R. Weigel 1852. 4. — Dr. Davidſon, Zur Geſchichte 
der anatomiſchen Abbildungen. Demonftrativer Vortrag. Aus d. Jahresber. d. Schleſ. 
Geſ. Breslau 1861. 
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die erſten Anfänge wirklicher Prüfung im Norden *), an mediciniſchem Wiſſen 
aufweiſen, iſt nicht verwerthet. Oft entſpricht den Schulterblättern eine 
ähnliche Knochengeſtaltung auf der Bruſt, eine richtige Angabe des Beckens 
fehlt gewöhnlich, die Gelenke ſind völlig mißverſtanden, das Schienbein und 
der Unterarm zeigen nur einen Knochen, während ſich dagegen Oberarm 
und Oberſchenkel oft den Luxus eines doppelten Knochens erlauben. Der 
Groß-Baſeler Todtentanz weiſt nur ein wirkliches Gerippe auf, welches 
dem Arzte mit den Worten naht: 


„Herr Doctor b'ſchawt die Anatomey 
An mir, ob fie recht g'machet ſey ...“ 


Dieſes Skelett iſt bei weitem richtiger als irgend eines aus den Hol— 
bein'ſchen Holzſchnitten. Freilich läßt ſich nicht feſtſtellen, ob dies ganz 
das Verdienſt des urſprünglichen Küuſtlers iſt. — Sotzmann ““) behauptet 
Holbeins Abweichungen von der oſteologiſchen Wahrheit ſeien nur durch die 
künſtleriſche Freiheit zu erklären, welche ſich zu ihrem Zwecke lediglich an 
das Nothwendigſte hält. Dies aber iſt unbedingt falſch. Durch die Art, 
wie der Küuſtler mit dem Knochengerüſt umſpringt, wird weder eine Ver— 
einfachung, noch eine Verſchönerung erreicht. Der Mangel an Ausbildung 
nach dieſer Seite hin läßt uns übrigens nur um ſo mehr die ſichere Meiſter— 
ſchaft bewundern, mit welcher Holbein, ohne dies Hülfsmittel, die äußeren 
Formen des Körpers feſtzuhalten wußte. Welche Herrſchaft des Auges über 
die Erſcheinung ſetzt dies voraus! Uebrigens iſt zu bemerken, daß Holbeins 
Todtentanz⸗Zeichnung für eine Dolchſcheide die erwähnten Fehler und Un- 
richtigkeiten nicht in gleichem Maaße zeigt. Daraus wäre zu ſchließen ent— 
weder, daß dieſer Entwurf ſpäter entſtanden ſei und Holbein in der Zwiſchen— 
zeit ſeine anatomiſchen Kenntniſſe vermehrt habe, oder daß jene Fehler viel— 
leicht zum Theil auf Rechnung des Holzſchneiders kommen. Dieſe Frage zu 
entſcheiden, fehlt uns das Material. Auf der Dolchſcheide iſt die Todten— 
geſtalt manchmal noch weit vom Skelett entfernt, beſonders diejenige, welche 
den Landsknecht anlockt, und das möchten wir für weit ſachgemäßer halten. 
Die Geſtalten des Todes ſind in äußerſter Bewegung dargeſtellt, wodurch 
ſonſt aber ſollen ſie ſich bewegen können, als mit Hülfe der Muskeln? 
Deshalb hat das Alterthum den Verſtorbenen und Geſpenſtern, die es darſtellt, 

* 


*) Davidſon S. 215. 
*) Deutſches Kunſtblatt, 1852 S. 7. (Beſprechung des Choulant'ſchen Buches). 
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zum Beiſpiel den Bildern tanzender Lemuren in den Reliefs eines Grabes 
von Cumae ), und ebenſo das Mittelalter den Geſtalten feiner. Todten— 
tänze mit Recht die Muskeln gelaſſen und beide haben die Darſtellung eigent— | 
licher Skelette gemieden. Holbeins Skelette haben etwas Dämoniſches im 
Charakter, an grandioſer Erhabenheit aber erreichen ſie nicht den abge— 
magerten, bärtigen Tod mit der zackigen Krone, der ſich auf Dürers Kupfer— 
ſtich dem gewappneten Reiter geſellt. 


Ehe wir auf die Charakteriſtik der einzelnen Blätter eingehen, iſt die 
Frage nach der Entſtehungszeit der Todesbilder in Erwägung zu ziehen. 
Die erſte datirte Ausgabe iſt zu Lyon im Jahr 1538 herausgekommen, doch 
iſt kein Zweifel, daß die Holzſchnitte bereits viel früher in Baſel gedruckt 
worden ſind. Wir beſitzen Abzüge der Originalplatten, auf nur einſeitig 
bedruckten Blättern und mit Deutſchen Ueberſchriften, die offenbar ſchon 
dort hergeſtellt ſind, von denen ſich aber nicht feſtſtellen läßt, ob ſie Probe— 
drucke oder wirkliche Ausgaben waren. Wir kennen vier Exemplare dieſer 
Art, im Baſeler, Britiſchen und Berliner Muſeum, ſowie auf dem Kupfer— 
ſtichkabinet der Bibliothek zu Paris, Drucke von unvergleichlicher Klarheit 
und Schärfe, in dem ſchönen Schwarz, das man nur in Deutſchland erreichte. 
Sie ſtimmen völlig miteinander überein, ihre Ueberſchriften ſind in einer 
etwas geneigten Italieniſchen Schriſt gedruckt, die Zahl der Blätter iſt 40; 
von den Blättern der Ausgabe von 1538 fehlt der Sterndeuter. Das Pariſer 
Exemplar, alt gebunden, iſt von beſonderem Intereſſe deshalb, weil es eine 
andere Ordnung als die ſpäteren Ausgaben zeigt. Nach Art mancher Todten- 
tänze, zum Beiſpiel des Berliner und des Berner Gemäldes, ſind der 
geiſtliche und der weltliche Stand geſchieden. Es kommen nach den vier 
Einleitungsblättern zuerſt die Geiſtlichen, vom Pabſt bis zum Arzt, welcher 
nach altem Brauch — auch das Berliner Wandbild giebt ein Beiſpiel 
davon — zu den Geiſtlichen gerechnet wird. Darauf die Laien, vom Kaiſer 
bis zum alten Mann, der dem Krüppel des Groß-Baſeler Todtentanzes zu 
entſprechen ſcheint; hiernach die Frauen von der Kaiſerin bis zum alten 


*) Von Olfers, Ueber ein merkwürdiges Grab bei Kumae (Abhandl. der Akad. d. 
Wiſſenſchaften zu Berlin, phil.-hiſt. Cl., 1830 S. 30 fg. Darüber Goethe XXXI. 
S. 390 — 396. 
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Weib und ſchließlich das Kind. Seltſamer Weiſe kommt erſt darnach das 
Blatt mit dem Titel: „Gebeyn aller menschen“, das ſpäter viel paſſender 
vor dem Pabſt eingefügt wird. Den Schluß bilden „Dass Jüngst gericht“ 
und „die wapen dess Thotsz“. Eine ähnliche Anordnung — bis auf 
eine kleine Abweichung — hatte das Berliner Exemplar, deſſen Bilder jetzt 
zwar einzeln aufgeklebt ſind, bei dem aber ſtets der erſte von zwei Holz— 
ſchnitten eine ziemlich alte handſchriftliche Nummer auf der Rückſeite zeigt, 
ſo daß ſich wohl ſtets zwei Bilder auf einem Blatt befunden haben. Die 
Pariſer Bibliothek beſitzt noch eine Baſeler Ausgabe, die von der vorigen 
verſchieden iſt, und von der man kein anderes Exemplar kennt. Die Rück— 
ſeite der Blätter iſt gleichfalls unbedruckt, die Folge aber iſt unvollſtändig, 
und über die alte Anordnung läßt ſich nichts feſtſtellen. Die Deutſchen 
Ueberſchriften ſind mit abweichenden Charakteren, nämlich aufrechtſtehenden 
gothiſchen Lettern, gedruckt. In den Benennungen kommen orthographiſche 
Verſchiedenheiten vor, das jüngſte Gericht iſt hier „das letzſt Urteyl 
Gottes“ benannt, über dem Wappen des Todes ſteht: „Gedenck das end“, 
was bereits mit der Bibelſtelle, die in den ſpäteren Ausgaben darüber 
ſteht: „memorare novissima etc.“, übereinſtimmt. Der Sterndeuter iſt 
hier bereits vorhanden. Aus dieſen beiden Umſtänden folgt, daß dieſe— 
Ausgabe ſpäter als die vorige iſt. | 

Aeußere Angaben über. die Zeit der einen wie der andern fehlen. 
Aeltere unzuverläſſige Schriftſteller ſprechen von einer Baſeler Ausgabe des 
Jahres 1530 und ſo hielt man dieſes Jahr einſtweilen muthmaßlich feſt. 
Im erſten Bande verſuchten wir innerliche Gründe für eine etwas frühere 
Zeit beizubringen“). Die Stimmung der Bauernkriege — das werden 
wir gleich beſtätigt finden — ſpricht ſich deutlich in ihnen aus. Dies würde 
auf die Jahre 1524 und 1525 deuten, und in der That kommen auch die 
ſicher gleichzeitigen Initialen mit Todesbildern zuerſt in Drucken des Jahres 
1524 vor. Zogen auch die Gefahren an Baſel vorüber und wußte die 
Klugheit des Rathes und der eidgenöſſiſchen Geſandten die aufrühreriſchen 
Bauern, welche am 3. Mai 1525 gegen die Stadt zogen, zu beſchwichtigen, 
ſo ging es im Baſeler Bisthum, im Breisgau und Elſaß deſto wilder zu, 
und Nachrichten von allerlei Greuel und Blutvergießen langten von allen 
Theilen des Reiches an. Wie dann auch das folgende Jahr an Unglück 


) Band I. S. 343. 
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reich war und dem Künſtler Veranlaſſung bieten konnte, ſich weiter mit 
ſo düſtern Phantaſien zu beſchäftigen, namentlich durch die Peſt, die vom 
April bis zum October wüthete, haben wir ſchon geſehen. 

Daß die Zeichnungen jedenfalls beendigt waren, ehe Holbein im 
Spätſommer 1526 Baſel verließ, geht aus einem bis jetzt noch ganz 
unbeachteten Umſtande hervor. Die reiche Todtentanz- Sammlung im 
Kupferſtichcabinet des Berliner Muſeums enthält Copien nach 23 Blättern 
der Holzſchnittfolge, in getuſchten Federzeichnungen auf bräunlich grundirtem 
Papier, runden Formates, etwa fünf Zoll im Durchmeſſer. Die Copien 
ſind treu, wenn auch vergrößert, und nur in ſo fern abweichend, als die 
Aenderung des Formates es mit ſich brachte. Derb, aber mit Verſtändniß 
ausgeführt, ſcheinen ſie Entwürfe für kleine Baſeler Glasmalereien zu ſein. 
Sie find nur nach Originalen, die ſchon in den erſten Probeabzügen vor— 
kommen, gemacht!), und ebenſo iſt zu erkennen, daß fie nicht nach Zeich⸗ 
nungen, ſondern nach den Holzſchnitten ſelbſt gefertigt ſind, ſonſt würden 
ſie ja von der Gegenſeite ſein müſſen und könnten auch ſchwerlich Hans 
Lützelburgers Monogramm auf dem Blatt der Herzogin zeigen. Auf 
dem vierten Blatt, mit dem Kaiſer, ſteht nun aber über dem Throne 
deſſelben die Jahrzahl 1527. 

Elf Jahre ſpäter, gleichzeitig mit den Bildern des Alten Teſtaments, kam 
die erſte Ausgabe der Todesbilder in Lyon bei den Brüdern Trechſel heraus. 
Es waren 41 Blatt, ohne Titel über den einzelnen Bildern, dafür aber 
mit Lateiniſchen Bibelſtellen und mit Franzöſchen Verſen des Gilles 
Corozet, welche für ſpätere Ausgaben durch Luthers Schwager Georg 
Oemmel oder Aemylius in das Lateiniſche übertragen wurden. Die 
Reihenfolge der Blätter war 1538 eine andere geworden; die Geiſtlichen 
waren von den Laien, die Männer von den Frauen nicht mehr geſchieden. 
Auf den Papſt folgt, wie in beiden Baſeler Wandbildern, der Kaiſer. 
In dieſer Reihenfolge, die in der Zuſammenſtellung der Blätter oft höchſt 
ſinnreich iſt, werden wir ſpäter die einzelnen Bilder betrachten. Die 
Abdrücke in dieſer Ausgabe zeigen nicht jene Schwärze der Baſeler Probe— 
drucke, ſondern einen blaſſeren Ton, ſind aber gleichfalls mit höchſter 
Sorgfalt hergeſtellt, wie es die zarte Arbeit der Stöcke erheiſcht. 


) Vgl. das Verzeichniß der Werke, Holzſchnitte, Paſſ. 2, Todesbilder, Schluß. — 
Ebenda über die angeblichen Originalzeichnungen. 
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Eine lange Franzöſiſche Vorrede geht vorauf, mit der Ueberſchrift: 
A moult reverende Abbesse du religieux couuent S. Pierre de Lyon, 
Madame Johanne de Touszele, Salut dun vray Zele. Das Kloſter 
Saint-Pierre les Nonnains, als deſſen Aebtiſſin die Angeredete genannt 
wird, war ein altes, berühmtes Stift, deſſen Damen damals durch ihre 
Geburt und ihren Reichthum, aber auch durch ihren Mangel klöſterlicher 
Disciplin und die Oppoſition, welche ſie dem Biſchof machten, bekannt 
waren ). Der Autor der Vorrede hat zwar ſeinen Namen nicht unter— 
zeichnet aber hinreichend angedeutet; es iſt Jean de Vauzelles , einer 
der drei berühmten Brüder Vauzelles, welche damals in dem literariſchen 
Leben von Lyon eine große Rolle ſpielten 3). „D'un vray zelle“ war 
ſeine gewöhnliche Deviſe, die auch bei anderen Schriften vorkommt; dann 
erinnert er auch gleich Eingangs die Aebtiſſin, wie, bis auf ihren Anfangs: 
buchſtaben 7, ihr Vor- und Zuname dem ſeinigen völlig gleich ſei ). 
Jean de Vauzelles war Pfarrer von Saint-Romain zu Lyon und Prior 
von Montrottier; er iſt als Dichter, Gelehrter und als Autor wie Ueber— 
ſetzer religiöſer Schriften bekannt. 

Seine Widmung hat den Schriftſtellern, die ſich mit den Todes— 
bildern beſchäftigten, viel Verlegenheit und großes Kopfzerbrechen durch 
folgende Stelle verurſacht: Done retournant a noz figurdes faces de 
Mort, tresgrandement vient a regreter la mort de celluy, qui nous 
en a icy imaginé si elegantes figures, auancantes autant toutes les 
patronèes iusques icy, comme les painctures de Apelles ou de Zeusis 
surmontent les modernes. „Denn“ — um deuſch fortzufahren — „feine 


) Histoire de la ville de Lyon Ancienne et moderne . .. par le R. P. Jean de 
Saint-Aubin de la compagnie de Jesus. Lyon, 1666. p. 211. 349. — Monfalcon I. 
p. 612. 

2) Zuerſt erkannt von Langlois, II. S. 89. Kein Deutſcher Schriftſteller hat auf 
dieſe Notiz des ſchon 1851 erſchienenen Buches Rückſicht genommen. — Vgl. auch Ambr. 
Firmin Didot, 54 f. 

3) Breghot du Lut et Pericaud aine, Biographie Lyonnaise. Paris et Lyon 
1839. p. 308. — (Pernetti) Recherches pour servir & l’histoire de la ville de Lyon. 
1757. — Le P. de Colonia de la compagnie de Jesus, Histoire litteraire de la ville 
de Lyon ... 1730. 

) Lequel bon JESVS non sans diuine prouidence vous a baptisee de nom et 
surnom au mien unisonantement consonant, excepté en la seule lettre de T. lettre, 
par fatal secret, capitale de votre surnom: pour autant que c'est ce caractere de 
thau, tant celebre chez les Hébreux et vers les Latins, pris à triste mort. 
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Todesbilder, mit ihren in ernſte Reime gebrachten Beſchreibungen, flößen 
den Beſchauern ſolche Bewunderung ein, daß ſie die Todten wie lebend, 
die Lebenden wie todt vor ſich zu ſehen glauben. Darum ſcheint mir, daß 
der Tod befürchtet hat, dieſer treffliche Maler möge ihn ſo lebendig malen, 
daß er nicht mehr als Tod gefürchtet werde, und daß der Künſtler ſelber 
ſich dadurch unſterblich mache. Deshalb kürzte er ſeine Tage ſo ſehr, daß 
er mehrere andere Bilder, die er ſchon geriſſen, nicht vollenden konnte. 
Darunter auch das Bild des herabgeſchleuderten und unter ſeinem zer— 
ſchellten Wagen gequetſchten Fuhrmanns. Da haben die Räder und die 
Pferde ſich ſo ſchrecklich überſtürzt, daß es ebenſo grauenvoll iſt, ihren 
Fall zu ſehen, als ergötzlich, die Gier eines Todes zu beobachten, der 
hinterrücks mit einem Röhrchen den Wein aus einem eingeſtoßenen Faſſe 
ſaugt“). An dieſe unvollendeten Darſtellungen hat niemand die letzte Hand 
zu legen gewagt — ebenſowenig wie jemand wagen möchte, den unver— 
gleichlichen Regenbogen des Himmels zu berühren **) — wegen der kühnen 
Zeichnung, Perſpective und Schattirung, welche in dieſem Meiſterwerk ſo 
zierlich durchgeführt ſind, daß ſie uns eine freudige Angſt und eine melan— 
choliſche Freude einflößen, traurig und ergötzlich zugleich“ ). 

Auf Holbein, den Erfinder, der damals noch lebte, kann ſich die Stelle 
nicht beziehen; es iſt kein Zweifel, daß ſie auf den Formſchneider Hans 
Lützelburger geht. Daß dieſer kurz zuvor geſtorben, wird dadurch wahr— 


*) Hier hat der gelehrte Autor falſch geſehen; der Tod dreht den Knebel des 
Faſſes auf. 

***) Vauzelles ſpricht von dem wirklichen Regenbogen und meint nicht, wie Manche 
gedacht haben, ein unvollendetes Werk. 

e) Car ses histoires funebres auec leurs descriptions seuerement gattues aux adui- 
sans donnent telle admiration, qu'ilz en jugent les morts y apparoistre tresviuement, et 
les vifs tresmortement representer. Qui me faict penser, que la Mort craignant que 
ce excellent painctre ne la paignist tant vifue, qu'elle ne fut plus crainte pour Mort, 
et que pour celà luy mesme n'en deuint immortel, que a ceste cause elle luy accelera 
si fort ses jours, qu'il ne peult paracheuer plusieurs aultres figures ia par luy trassées. 
Mesme celle du charretier froissé, et espaulti soulz son ruyné charriot, Les roes et 
Cheuaulx duquel sont la si espouentablement trebuchez, qu'il y & autant d’horrenr 
a veoir la precipitation, que de grace a contempler la friandise d’une Mort, qui 
furtiuement succe auec vng chalumeau le vin du tonneau effondre. Ausquelles 
imparfaictes histoires comme a Jinimitable arc celeste appellé Iris, nul n'a ose 
imposer l’extreme main, par les audacieux traietz, perspectiues, et vmbraiges en ce 
chef d’oeuure comprises et la tant gracieusement deliniees, que lon y peut prendre 
une delectable tristesse, et vne triste delectation, comme en chose tristement ioyeuse,“ 
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ſcheinlich, daß die von Vauzelles erwähnten übrigen Bilder, die unvoll- 
endet, hinterlaſſen worden und welche erſt in ſpäteren Ausgaben erſchienen 
ſind, in der That die Hand eines andern, nicht ganz ſo bedeutenden Form— 
ſchneiders verrathen. Ja gerade die von den meiſten Schriftſtellern im 
modernen Sinne genommene und deshalb mißverſtandene Wendung „la 
mort de celluy, qui nous en a jcy imagine si elegantes figures“ 
weist ausdrücklich auf den Holzſchneider hin. Nicht von demjenigen, welcher 
die Bilder erſonnen hat, iſt hier die Rede. Imagine, Lateiniſch Ima- 
ginatus, iſt mit sculptus gleichbedeutend; ebenſo ift auch Ymaginier 
daſſelbe wie Tailleur d'images, Bildhauer oder Bildſchnitzer, alſo sculptor, 
was der gemeinſame Lateiniſche Ausdruck für Bildhauer wie 5 Form, 
ſchneider iſt. 

Aber damit ſind noch nicht alle Schwierigkeiten beſeitigt. Den Ge— 
ſtorbenen, deſſen Namen er verſchweigt, nennt Vauzelles „painctre“; daß 
der Maler, der die Bilder erfunden, eine andere Perſon ſei und noch 
lebe, iſt mit keinem Worte angedeutet“ ). War, wie man behauptet hat“ *), 
der Verfaſſer ſo unwiſſend, daß er von Holbein nichts wußte und ihm der 
Formſchneider mit dem Maler in eine einzige unbekannte Größe zuſammen— 
ſchmolz? Möchte man auch dies — was bei einem Manne wie Vauzelles 
gar nicht denkbar iſt — für möglich halten, ſo hätten es doch die Ver— 
leger nicht durchgehen laſſen können, welche Bibelbilder und Todesbilder 
aus derſelben Quelle erhalten hatten und erſtere gleichzeitig mit Holbeins 
Namen erſcheinen ließen, welchen Nicolaus Bourbons Lateiniſches Carmen 
verkündigt. Warum geſchah bei den Todesbildern nichts Aehnliches? 
Man hätte es ſo bequem gehabt. Die im ſelben Jahre 1538 zu Lyon 
erſchienene neue Auflage von Bourbons „Nugae“ brachte auch folgendes 
Epigramm: 


De Morte pieta a Hanso pietore nobili. 
Dum mortis Hansus pictor imaginem exprimit, 
Tanta arte mortem rettulit, ut mors vivere 
Videatur ipsa: et ipse se immortalibus 
Parem Diis fecerit operis huius gloria. 


) Ducange, Glossarium mediae et inf. Latin. „Ymaginatus“. — Glossaire francais 
„Ymagine*“. In dieſer Frage von M. Ambroiſe Firmin Didot (p. 57) ceitirt. 

) Was für Fr. Douce der Hauptgrund war, um Holbeins Urheberſchaft zu or 

) Sotzmann, Kunſtblatt. 1836. S. 124. 
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Scheinen nicht dieſe Verſe wie gemacht, um den Todesbildern voran— 
zugehen? Und gewiß waren ſie auch zu keinem andern Zweck geſchrieben; 
als ſie fortblieben, ward ihre Pointe wenigſtens in die Vorrede hinüber— 
genommen; die Wendung „ut mors vivere videatur ipsa“ ete. hat man 
mit Recht in den Worten wiedererkannt: ... la Mort eraignant que ce 
excellent painctre ne la paignist tant vifue, qu'elle ne fut plus crainte 
pour Mort, et que pour celà luy mesme n'en deuint immortel.“ 

Nur mit Abſicht kann Holbeins Name hier verſchwiegen worden ſein, 
und der Grund davon iſt nicht ſchwer zu durchſchauen 1); er liegt im urſprüng⸗ 
lich ſatiriſchen Charakter der Bilder, den wir gleich kennen lernen werden. 
Holbeins Intereſſe wie das der Verleger machte es wünſchenswerth, daß 
ſie anonym erſchienen. In Lyon wurde jede Regung der Reformation 
von Biſchof und Obrigkeit eifrig bekämpft, mit Anwendung der blutigen 
Ketzeredicte Franz' I. 2) An vielen dieſer Todesbilder aber, namentlich an 
Blättern wie der Papſt oder die Nonne, mochten ſtreng katholiſch Geſinnte 
Anſtoß nehmen. Dies hätte um ſo bedenklicher ſein können, wäre das 
Büchlein mit dem Namen Holbeins aufgetreten, welcher damals am Hofe 
des proteſtantiſchen Königs von England lebte und ein Baſeler Bürger 
war, ein Angehöriger der Schweiz, von woher die neuen Lehren eindrangen. 
Deshalb wurde er mit keiner Sylbe genannt, ja der Tod des Formſchneiders 
wurde zu einer Wendung benutzt, welche das Publicum hinſichtlich des 
Urhebers auf eine falſche Spur führte. Und noch mehr, ein hochgeachteter 
Geiſtlicher und rechtgläubiger Schriftſteller mußte die Vorrede verfaſſen, 
die Aebtiſſin eines angeſehenen Kloſters, das unmittelbar unter päpſtlicher 
Autorität ſtand ), die Widmung annehmen. Wenn fie fein Aergerniß 
nahmen, fiel auch für Andere die Vorwand dazu fort. Aber auch Holbein 
konnte in eigenem Intereſſe einige Vorſicht für angebracht halten. Um 
dieſelbe Zeit, nach dem Tode der Königin Jane Seymour, begann auch 
bereits in England eine kirchliche Reaction, welche dem wahren proteſtan— 
tiſchen Freimuth die Flügel beſchnitt. 


Den Kaiſer, der über alle Lebendigen unbeſiegbar ſeit dem Anbeginn 
der Welt herrſcht!), nennt Vauzelles den Tod in feinem Vorwort. Ihm 


) Im Weſentlichen ſchon von Chatto (Treatise p. 439) erkannt. 

2) Monfalcon II. S. 660 f. 

3) Monfalcon I. S. 612. 

) L’Imperatrice sur tous viuans invietissime dès le eommencement du monde regnante. 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. ell. 8 
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ſchwebte hier die Auffaſſung des Künſtlers vor, der ſein großartiges Drama 
in Bildern mit dem Anfang der Welt beginnen läßt. Die vier erſten 
Blätter, dieſelben, welche minder paſſend auch zu den „Bildern des Alten 
Teſtaments“ verwendet worden ſind, bilden eine Art von Expoſition. Der 
Tod iſt der Sünden Sold. Deshalb brachte der Maler des Großbaſeler 
Todtentanzes eine Darſtellung des Sündenfalles am Schluß an. Manuel 
entlehnte ihm dieſen Gedanken, ſetzte aber weit paſſender den Sündenfall 
an den Beginn. Ihm folgt Holbein, der aber die Idee viel weiter aus— 
führt. Den Anfang macht die Erſchaffung der Eva, eine Compoſition, 
die wie ein Auszug jenes Bildes am Beginn von Adam Petri's Altem 
Teſtament ſcheint, ohne ſo ſchön wie dieſes zu ſein. Dann folgt der 
Sündenfall; die Schlange wie gewöhnlich mit menſchlichem Kopf; Eva 
ſitzt und Adam pflückt ſtehend die Frucht vom Baume; allerlei Thiere 
ringsum. Als hierauf der Engel die Schuldigen aus dem Paradieſe jagt, 
ſpringt der Tod neben ihnen her und 
macht auf der Leier zu ihrer Flucht 
Muſik. Jetzt ſchafft Adam im Schweiße 
ſeines Angeſichts; in der Ferne ſitzt 
ſein Weib, halbnackt, mit dem Spinn⸗ 
rocken, und ſäugt ihr Kind. Er ſelber 
rodet mühſelig einen Baumſtamm aus, 
und zur Seite gräbt, ihm nachäffend, 
der Tod. (S. die Abbildung.) 

Die Handlung ſelbſt wird durch 
das Blatt „Gebein aller Men— 
SI hen“ eröffnet. Aus beiden Baſeler 
und aus dem Berner Wandbilde hat 

Hioolbein die Gerippe vor dem Bein 
hauſe, welche die Muſik zum Tanz 
machen, herübergenommen. Grauen— 
hafte Geſtalten, zum Theil mit Leichentüchern behangen und mit Weiber— 
haube oder Cylinder-Filzhut, ſtimmen mit Pauken, Trompeten und Dreh- 
orgel ihren Kehraus an. Der Tod weiß es, wie er jeglichen Menſchen 
am beſten trifft. Auf dem Gipfel ſeiner Vermeſſenheit packt er den Papſt, 
wie er einem Kaiſer, der ihm knieend die Füße küßt, die Krone auf das 
Haupt ſetzen will. So hatte der Tod kurz vor Erfindung des Blattes 
Leo X. hingerafft, der wenige Jahre zuvor in Raffaels Stanzen ſich 


Adam bamgt die erden. 
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ſelbſt hatte malen laſſen, wie er in der Rolle Leo's III., der Karl den 
Großen krönt, dem Franzöſiſchen Könige Franz J. die Kaiſerkrone aufſetzt. 
Eine Gruppe vornehmer Geiſtlicher ſteht zur Linken des Thrones, vorn 
ein ſtolzer, weltmänniſcher Cardinal und hinter ihm ein Todtengerippe, 
das, ausſtaffirt mit Hut und Kreuz, ſeine Haltung höhnend nachahmt. Eine 
Sirenengeſtalt trägt die Lehne des päpſtlichen Stuhls, und hinter dem 
prächtigen Baldachin lauert ein Teufel, um die Seele des Hohenprieſters 
in Empfang zu nehmen, während ein zweiter Teufel, eine Bulle mit fünf 
Siegeln haltend, über den Geiſtlichen ſchwebt. Hier ging die Kühnheit 
der Satire ſo weit, daß man ſpäter ſich damit vorſah. Die Kölner Nach— 
ſchnitte laſſen die Teufel fort, die Venetianiſchen Copien hatten ſie zwar 
anfangs, ſpäter aber werden ſie herausgeſchnitten und der Holzſtock wird 
geflickt, was die Abdrücke deutlich ſehen laſſen *). 

Der Kaiſer dagegen hat ſein Haus beſtellt, als es zu Ende geht. 
Auch er thront im vollen Ornat, von ſeinen Räthen umgeben, aber er 
übt ſein hohes Amt in würdigſter Art. Der arme, gemeine Mann — 
eine köſtliche Figur! — trägt ihm knieend ſeine Klage vor, und der 
Monarch wendet ſich zornig gegen den vornehmen Bedrücker, der ſich ver— 
gebens zu entſchuldigen ſucht ““). Dem Kaiſer mit der vom Alter gebeugten 
Haltung, dem Schwert, deſſen Spitze abgebrochen iſt, und dem goldnen 
Vließ, hat der väterländiſche Sinn des Künſtlers die Züge Maximilians 
gegeben ***), dieſes volksthümlichen Herrſchers, der ihm ſelbſt von Augsburg 
her ſo wohl im Gedächtniß war. Dagegen iſt der König als Franz J. 
von Frankreich dargeſtellt; die Züge, namentlich die große, gerade Naſe, 
die Wendung des Kopfes, die Tracht ſind trotz des kleinen Umfangs treu 
und charakteriſtiſch; man wird ſofort an das Tizian'ſche Porträt im 
Louvre erinnert. Völlig unbereitet, mitten im eitlen, irdiſchen Genuß 
ereilt den König das Verhängniß. In offener Halle, unter dem mit Lilien 
gezierten Baldachin, ſitzt er an reichbeſetzter Tafel; unter die Dienerſchar 
aber hat ſich der Tod eingeſchlichen und füllt ihm die Schale. 


*) In Glissenti’s Discorsi morali ... Venetia M.DCIX, wo faſt ſämmtliche 
Copien wiederholt find. 

) Daß er ihm, wie Maßmann (Text zu Schlotthauers Copien, S. 77) behauptet, 
die Spitze des Schwertes in das Haupt geſchleudert, kann ich nicht ſehen. Was M. für 
die Spitze hält, iſt der Hut eines der Umſtehenden. 

*) Deshalb braucht das Bild nicht gerade, wie Maßmann will, noch bei feinen 
Lebzeiten erfunden worden zu ſein. 
8 * 
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Dem Cardinal, der in einer Weinlaube ſitzt, reißt der Tod den 
Hut vom Kopfe, als er einen Ablaßbrief aus den Händen giebt. „Wehe 
denen, die den Gottloſen Recht ſprechen um Geſchenke willen und das Recht 
der Gerechten von ihnen wenden“, lautet die Ueberſchrift p). Den Arm 
der Kaiſerin, die vor der Pfalz mit ihren Ehrendamen ſtolz einher— 
geſchritten kommt, ergreift ein todtes Weib, mit dem Leichentuch wie mit 
einem Fürſtenmantel umhüllt, und führt ſie an das offene Grab, ihr zeigend: 
da mußt du hinein. Im Narrencoſtüm, das bei Hofe Freibrief hat, packt 
der Tod die Königin an der Hand, um mit ihr davonzuſpringen. Um— 
ſonſt ſchreit ſie, wie ihre Begleiterin, laut auf vor Angſt, und umſonſt 
ſucht der Cavalier mit verzweifelter Anſtrengung ſie frei zu machen. 

Dieſer Tod in Narrentracht iſt eine der beiden Figuren, welche der 
Maler aus dem Großbaſeler Gemälde entlehnt hat. Dort ſprang der Tod 
in ſolchem Aufzuge mit dem Narren davon; Holbeins ironiſcher Geiſt hat 
ihn aber weit feiner verwendet. | 

„Ich werde den Hirten ſchlagen und die Schafe der Herde werden 
ſich zerſtreuen“ ““), ſteht über dem Blatt mit dem Biſchof. In ſchöner 
Landſchaft mit ſteilen Bergen, hochgelegener Burg und abendlicher Sonne 
nimmt das Gerippe den Arm des greiſen Biſchofs in den ſeinen. Und 
da ihnen der Oberhirt geraubt iſt, zerſtreuen ſich die Unterhirten — 
zwiſchen ihnen ein Mönch — ſowie die Schafe nach allen Seiten hin. 
Den Herzog, als er mit ſeinem Gefolge geſchritten kommt, ſpricht ein 
Bettelweib mit ihrem Knaben an, und da er ſich mitleidslos wegwendet, 
packt ihn ein bekränztes Gerippe am Hermelin. Darauf ſpringt der Tod 
mit Mitra und Hirtenſtab des feiſten Abtes von dannen und zerrt ihn 
ſelber an der Kutte nach ſich. Vergebens ſträubt ſich dieſer und will ihm 
ſein Brevier an den Kopf werfen. „Er wird ſterben, der keine Zucht hatte, 
und wird ergriffen werden in der Fülle ſeiner Thorheit.“ Einen Kranz 
von Schwertlilien auf dem Haupte, zieht der Tod die Aebtiſſin bei ihrem 
Scapulier aus der Kloſterthüre nach ſich, mag ſie noch ſo angſtvoll ihre 
Hände mit dem Roſenkranz falten, und mag auch die Pförtnerin laut um 
Hülfe ſchrein. 

Den Edelmann packt das Gerippe am Mantel um ihn auf die 
Bahre zu ſchleudern, er greift unverzagt dem Feind nach der Kehle und 


) Jeſaiä V. 
*) Matth. XXVI., Marc. XIV. 
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erhebt das Schwert, aber ſolchem Gegner iſt er nicht gewachſen; mit 
unwiderſtehlicher Gewalt tritt der ihn an und hält ihn feſt. Dem Dom— 
herrn, welcher mit ſeinem weltlichen Gefolge, Page, Hofnarr und Fal— 
conier, in die Kirchthür tritt, geſellt ſich der Tod bei und zeigt ihm an 
der Sanduhr, ſeine Zeit ſei abgelaufen. Der Richter, ein wohlbeleibter 
Herr mit gemeinem Geſicht, ſitzt um Recht zu ſprechen auf ſeinem Stuhle, 
aber den Armen läßt er unbeachtet und ſtreckt die geöffnete Hand dem 
Reichen hin, der in den Seckel greift. Da klettert hinter ihm der Tod 
empor und bricht ihm ſelbſt den Stab, den er hält. Auf der Gaſſe mit 
ihren Giebelhäuſern finden wir den Fürſprech (noch jetzt das Schweizer 


WVort für Advokat). In der Ferne ein zerlumpter und verzweifelter Mann, den 


er um Hab und Gut gebracht. Jetzt zahlt ihm ein Bürger ſein Honorar aus, 
und zugleich ſteht der Tod dabei, wirft ihm auch ein paar Goldſtücke ſeines 
Sündenlohnes höhnend in die Hand, und hält dabei das Stundenglas, 
das ihn abruft, in die Höhe. Dem Rathsherrn bläſt ein Teufel ins 
Ohr, daß er, ganz in die Verhandlung mit einem Vornehmen verſenkt, des 
Armen nicht Acht hat, der ihm vergeblich die Hand an die Schulter legt 
und um Gehör fleht. Doch der Tod mit Sanduhr und Grabſcheit hat ſich 
ihm in den Weg geworfen; — bis hierher und nicht weiter. Solche 
Mahnung mochten jene Tage der Aufregung im Mai 1525 hervorrufen, 
in welchen die Bauern ihre dringenden Beſchwerden vor den Rath von 
Baſel brachten, und Frieden oder Aufruhr von deſſen Entſcheidung abhing. 

In der Kirchenhalle iſt die andächtige Menge verſammelt, Männer 
und Weiber ſcharen ſich um die Kanzel, um auf Gottes Wort zu hören, 
auch Einer, der ſeinen Kirchenſchlaf hält, iſt natürlich dabei. Wie geſchickt 
weiß der Prädicant ſeine Lehre vorzutragen, wie ſpricht ſeine Gleißerei 
aus den Zügen des Geſichts und aus den Geberden der Hände! Aber noch 
Einen Prediger giebt es, deſſen Mahnung erſchütternder wirkt. Mit der 
Stola angethan, ſteht hinter dem Redner der Tod auf der Kanzel und hebt 
eine Kinnlade in der Hand empor, um ihn niederzuſchlagen, noch ehe er 
Amen geſagt hat. „Wehe denen, die Böſes gut und Gutes böſe heißen, 
die aus Finſterniß Licht und aus Licht Finſterniß machen, die bitter in ſüß 
und ſüß in bitter wenden *).“ — Ueber die Gaſſe ſchreitet der Pfarrer 
hin, um das Sacrament einem Sterbenden zu bringen, doch auch er iſt 


*) Jeſaia V. 
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ein ſterblicher Menſch; als ſein Sakriſtan, mit Glöcklein und Laterne geht 
der Tod vor ihm her. 

Von allen Geiſtlichen bleibt der Pfarrer alſo faſt allein von der Satire 
verſchont. Die Dorfpfarrer ſowie die niedere Geiſtlichkeit in den Städten, 
die am wenigſten äußere Vortheile genoſſen und die meiſten kirchlichen 
Pflichten hatten, dazu von den Mönchen beſonders benachtheiligt wurden, 
erwieſen ſich eben vorzugsweiſe zugänglich für die Reformation ). Deſto 
ſchlimmer ergeht es dem Mönch; gerade als ſeine Büchſe und ſein 
Bettelſack recht gefüllt ſind, hält ihn das Gerippe mit wildem Hohn an 
der Kapuze feſt, und die Ueberſchrift redet von denen, die in der Finſter— 
niß ſitzen und im Schatten des Todes ). Gegen die Bettelmönche regt 
ſich ſchon lange vor dem Ausbruche der Reformation der Spott am hef— 
tigſten. Im „Doten dantz mit figuren“ aus der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts?) werden der „gude“ und der „boſe monich“ unterſchieden, 
und dieſer kommt gleich hinter dem „Diep“. — In ihrer Zelle zeigt uns 
Holbein die junge Nonne, die mit dem Roſenkranz am Altar kniet und 
doch zugleich auf das Lautenſpiel des Buhlen hört, der auf ihrem Bette 
ſitzt; aber hinter ihr ſteht ein ſcheußliches todtes Weib und löſcht die Kerze 
aus. „Es giebt einen Weg, der dem Menſchen recht ſcheint, doch ſein Ende 
führt zum Tode)“. Willkommener iſt der Tod dem alten Weibe, das, 
einen knöchernen Roſenkranz betend, ſich mühſam am Krückſtock hinſchleppt; 
jubelnd und bekränzt nimmt er ihren Arm, als wollte er ſie zum Tanze 
führen, und ein anderes Gerippe ſpringt muſicirend vorauf. 

In ſeinem Studierzimmer ſitzt der Arzt am Pult, da führt ihm der 
Tod den hinfälligen Kranken zu. Hoffnungslos blickt der Doctor dieſen 
an und giebt ihm keinen tröſtlichen Beſcheid, das ſpiegelt ſich deutlich in 
den Zügen der Beiden. Aber höhnend grinſt ihn der Tod an; „Arzt, 
heile dich ſelbſt! »)“ ſcheint er ihm zu ſagen, — du biſt ebenſo ſicher mein 
als der Andere! Dies Blatt iſt nicht nur durch das Sprechende in Köpfen 
und Händen, ſondern auch durch die Ausführung des Beiwerks bewunderns— 
werth, der runden Fenſterſcheiben in Bleifaſſung, der Bücher und Flaſchen 
auf dem Brett, des ruhenden Hundes im Vordergrunde. Ebenſo hoch ſteht 


) C. Hagen II. 165 f. 

2) Pſalm CVII. 

3) Berlin, Bibl. Incun. 15537 M. — Maßmann Lit. d. T. p. 85 Nr. 2, p. 89 f. 
) Jerem. IV. 
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das nächſte durch die Behandlung der ſchönen Architektur und der reichen 
Renaiſſancemöbel. In feinem Prachtzimmer ſitzt der Sternſeher, in 
das Studium des Himmelsglobus verſenkt; da kommt der Tod und hält 
ihm einen Schädel vor Augen als einen Gegenſtand, der gleichfalls der 
Betrachtung werth ſei. „Künde mir, wenn du Alles weiſt, wußteſt du, 
daß du würdeſt geboren werden und kannteſt du die Zahl deiner Tage? “)“ 

Zu dem Reichen, den wir zwiſchen Truhen und Geldſäcken im feſten 
Gewölbe mit dem doppelt vergitterten Fenſter treffen, hat ſich der Tod an 
den Zahltiſch geſetzt und greift in die Goldhaufen hinein. Jammernd erhebt 
jener die Hände, denn ihm ſeinen Mammon und ſein Leben rauben iſt für 
ihn Eins. „Du Narr, dieſe Nacht wird man deine Seele von dir fordern, 
und weß wird es fein, was du bereitet haſt? **)“ Den Gefahren des 
Meeres iſt der Kaufmann entronnen, er iſt im Hafen bei ſeinen Koſt— 
barkeiten und ausgeladenen Waarenballen beſchäftigt, da ergreift der Tod 
den Ahnungsloſen beim Schopfe und zerrt ihn am Kleide fort. Als dritter 
dieſes Kleeblattes, das den vergänglichen Gütern nachjagt, geſellt ſich zum 
Geizhals und zum Kaufmann der Schiffer, der in keinem der älteren 
Todtentänze vorkommt, und deſſen Einführung recht aus dem Geiſt dieſer 
Zeit der Seefahrten und Entdeckungsreiſen ſtammt. Das Schiff treibt in 
höchſter Gefahr, aus der Mannſchaft 
ringen Einige verzweifelt die Hände, 
Andere wollen ſich in das Meer ſtür— 
zen, es jagen die Wolken, die Wogen 
überfluthen das Fahrzeug, das Segel 
iſt vom Sturm zerriſſen, und jetzt iſt 
der Tod an Bord geſtiegen und knickt 
den Maſt. . 

Mit Küraß und Schuppenpanzer 
angethan, tritt der Tod dem gewapp— 
neten Ritter gegenüber und rennt 
ihm, als er das Schwert zur Ver— 
a theidigung erhebt, die Lanze durch den 
Leib. Im Bauernkittel — der Dreſch— 
| flegel liegt vor ihm auf dem Boden 
— verfolgt der Tod den ſtolzen alten 
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Grafen und erhebt das Wappenſchild um es ihm an den Kopf zu ſchleudern. 
Doch als freundlicher Begleiter führt er den armen alten Mann, ihm 
auf dem Hackbrett vorklimpernd, auf ſein Grab zu. Der jungen Gräfin, 
welcher eben die Kammerfrau ihr prächtiges Oberkleid darreicht, iſt der 
Tod bei der Toilette behülflich und legt ihr ein Halsband von Todten— 
beinen um. Die Edelfrau wandelt traulich am Arme ihres Gatten ein— 
her, und ſchwört ihm: „Mich und dich trennt nur der Tod!“)“ Der aber 
tanzt ſchon, die Trommel ſchlagend, vor ihnen her, um ſie beim Worte 
zu nehmen. 8 

Dieſe Figur des Knochenmannes iſt die zweite, welche Holbein aus 
dem Wandbilde des Predigerkloſters entlehnt aber weit geiſtvoller ver— 
wendet hat. Dort ſprang er dem Waldbruder voraus, ebenfalls zwei 
Knochen wie Trommelſchlägel erhebend, hatte aber ſtatt des Tambourins 
eine Laterne vorgebunden. 

In ihrem Bette wird die Herzogin überraſcht, am Kleide zieht ſie 
ein Gerippe herab, während ein zweites dazu fiedelt — ein ſchreckliches 
Erwachen! Auf öder Straße zieht 
der Krämer mit hochbeladener Kiepe, 
das Schwert zur Seite, den Hund 
neben ſich, über Land, da zerrt ihn 
etwas am Aermel. „Halte mich nicht 
auf, mein Weg iſt weit,“ ſcheint er 
ſagen zu wollen; aber der ihn packt, iſt 
der Tod. Und ein zweites Geſpenſt, 
luſtig auf dem Trumſcheid **) ſpielend, 
ſpringt daneben her. In freund— 
licher Gegend mit dem Blick auf 
Dorf und Hügelland bei untergehen— 
der Sonne trifft der Tod den Acker— 
mann am Pfluge und treibt ihm die 
Pferde an. Dem armen Weibe, die 
in verfallener Hütte ihr ſpärliches Mahl kocht, raubt er das jüngſte 
Kind. „Der Menſch vom Weibe geboren“ — lautet die Bibelſtelle ***) 


*) Ruth I. 
) Trompette marine, Marientrompete. 
%) Hiob XIV. 
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— „lebt kurze Zeit und iſt voll Unruhe, gehet auf wie eine Blume und 
fällt ab, und fliehet wie ein Schatten.“ 

Wie bereits in den Probedrucken, war auch in den erſten Auflagen 
aus Lyon dies das letzte der eigentlichen Todesbilder vor den beiden 
Schlußblättern. Seit 1545 kamen noch einige ſpäter vollendete Bilder, 
deren Vorhandenſein Vauzelles bereits angedeutet hatte, hinzu. 

Der Soldat auf dem Schlachtfelde erhebt ſeinen Zweihänder und 
kämpft mit dem Tode der mit einem Knochen auf ihn losgeht. Sie ſtehen 
über Leichen, und fern über die Hügel führt ſchnellen Schrittes ein zweiter 
Todter, die Trommel wirbelnd, neue Scharen ihrem Schickſal zu. Es 
folgen die Spieler; der erſte hat gewonnen und ſtreicht ſein Geld ein, 
der zweite hat verloren und flucht, da kommt der Teufel, den er gerufen 
und packt den dritten am Schopfe, und von der andern Seite fährt der 
Tod dazwiſchen, würgt feinen Mann an der Kehle und ruft dem Teufel 
zu: Erſt komme ich! Dann der Säufer; Männer und Frauen ſitzen 
beim wüſten Gelage, einem von ihnen, einem aufgeſchwemmten Patron, 
gießt der Tod einen Krug Weines in die Gurgel. Unter dieſen nachträglich 
hinzugekommenen Bildern befindet ſich auch dasjenige mit dem Narren, 
welcher ehemals in den von lebenden Perſonen dargeſtellten Schauſpielen 
des Todtentanzes eine hervorragende Rolle ſpielte “). Auch als dieſe nicht 
mehr aufgeführt zu werden pflegten, hatte ſich jene Epiſode vom Streit des 
Todes mit dem Narren geſondert erhalten und kam bei Volksbeluſtigungen 
als eine pantomimiſche Darſtellung vor. Aus England namentlich haben 
wir Kunde, daß ſich dieſer Brauch ſelbſt bis in das vorige Jahrhundert 
erhielt; des Narren Anſtrengungen und Ausflüchte, um dem Tode zu ent— 
fliehen, der ſchließlich doch ſeiner Herr wurde, bildete den Gegenſtand. 
An ſolche Darſtellungen 8 Shakſpeare bei jenen Verſen in „Maß 
für Maß **).“ 

Merely thou art Death's fool; 

For him thou labourst by thy flight to shun, 
And yet runst towards him still ..... 2 

du biſt nur Narr des Todes, 

Denn durch die Flucht ſtrebſt du ihm zu entgehen, 
Und rennſt ihm doch nur zu.“ — — 


*) „Sur le personnage du fou.“ Langlois I. p. 253 — 261. 
***) Act III. Sc. I. 
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Auch im Holbein'ſchen Bilde iſt der Narr thöricht genug, um zu meinen, 
daß er dem Tode entwiſchen kann. Er ſpringt zur Seite, ſucht ihn durch 
ſeine Bewegungen zu täuſchen und ſchwingt den Kolbenſchlauch, um dem 
Gegner unverſehens einen Schlag zu verſetzen Und dieſer ſcheint auf 
fein Spiel einzugehen, hüpft neben ihm her, auf dem Dudelſack pfeifend, 
hat ihn aber unvermerkt am Kleide gefaßt, um ihn nicht wieder loszulaſſen. 

Es folgt der Räuber, der ſammt dem Spieler ſchon im „Doten dantz 
mit figuren“ vorkommt, während der Säufer Holbeins eigene Idee war. 
Im Walde überfällt er das Marktweib und will ihr den Korb, den ſie 
auf dem Kopfe trägt, entreißen, ſchon hat aber ein Stärkerer, der Tod, 
ihn ſelbſt am Kragen gepackt. Dann kommt der Blinde, dem der Tod 
als verrätheriſcher Führer dient, ihn vorwärts zerrend über Stock und 
Stein. Darauf eine völlig neue Epiſode, der Fuhrmann, das Bild, 
welches Lützelburger, nach Vauzelles Angabe, unvollendet gelaſſen. Der 
mit Weinfäſſern beladene Wagen iſt auf dem bergigen Pfade geſtürzt. 
Das zweite Pferd iſt gefallen, während das erſte noch vorwärts trabt, die 
Achſe iſt gebrochen, ein Gerippe läuft mit einem Rade davon, während 
ein zweites hintenauf geklettert iſt und den Knebel eines Faſſes aufdreht. 
Jammernd und händeringend ſteht der Kärrner dabei und ſchaut dies Bild 
der Zerſtörung. Im nächſten Augenblick aber wird er ſelber in den Sturz 
verwickelt ſein. 

Den Schluß bildet — in kühner Erfindung — der Sieche und 
Elende. Ausgeſtoßen aus den Häuſern, geflohen von den Menſchen, ſitzt 
er auf der Streu und fleht den Tod herbei, doch auch der bleibt von ihm 
fern. Fürchterlicher kann der Hohn nicht zugeſpitzt werden. Es iſt das 
ein Anklang an die Legende vom ewigen Juden. Auch andere Sagen 
gleichen Inhaltes gab es zu Holbeins Zeit. Gerade zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts ſpielt zu Lübeck die Geſchichte“) von einem alten reichen 
Kaufmann, der die Welt ſo lieb hatte, daß er nicht an das Sterben 
dachte; Frau, Kinder, Freunde ſtarben ihm, und jedesmal kam der Tod 
und fragte ihn, ob er nicht Luſt habe abzuſcheiden, er aber wollte nicht. 
Doch er wurde immer älter und dürrer und endlich Kinderſpott, da ſeufzte 
er nach dem Tode, der aber kam nicht. Lebensüberdrüßig wollte er Mitter- 
nachts in die Marienkirche dringen, um den Tod da zu ſuchen, wo er an 


) Dr. Ernſt Deecke. Lübiſche Geſchichten und Sagen. Lübeck, 1852. S. 272. 
„Steinalt“. 
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die Wand gemalt war, aber er kam nur außen bis auf das erſte Kirchen— 
dach und blieb da ſitzen, bis er endlich verſteinerte. Auch im Triumph 
des Todes zu Piſa ſahen wir die Krüppel und Bettler den Tod vergebens 
um Erlöſung flehen. Und verwandte Gedanken vom Tode, der die Rufen— 
den ſeines Kommens nicht würdigt, tauchen ſchon im Alterthum auf; viel— 
leicht hatte Holbein davon etwas durch feine gelehrten Baſeler Freunde 
erfahren, wenn er auch nichts von jenem Bruchſtück des Aeſchylus “) wußte, 
der den Philoktet ſagen läßt: 
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„Erlöſer Tod, verſchmäh' mich nicht, geh nicht vorbei! 
Arzt aller Uebel, alles Unerträglichen 
Biſt du allein, die Todten packt kein Weh' mehr an.“ 


Zwei neue Todesbilder bringt Jean Frellons Ausgabe von 1562, 
alſo neunzehn Jahre nach Holbeins Tode. Dennoch ſind beide ſicher von 
ihm erfunden, was der ganze Charakter, die Zeichnung, auch das Coſtüm 
beweiſen. Gewiß hatte Holbein ſie viel früher in Baſel auf den Holzſtock 
gezeichnet, ſie gehören ſogar wahrſcheinlich zu den allererſten Blättern, 
denn ſie zeigen den Einfluß älterer Todtentanzbilder deutlicher als die 
übrigen Blätter. Holbein aber mag ſie damals unterdrückt haben, weil 
ihr milder, wehmüthiger Charakter zur kühnen Leidenſchaftlichkeit und herben 
Ironie der übrigen Bilder nicht paßt“). Dieſe an geeigneter Stelle ein— 
gereihten Holzſchnitte enthalten die junge Gattin und den jungen 
Gatten. Sie mit bräutlicher Krone geſchmückt, reibt ſich weinend die 
Augen, als der Tod ſie bei der Hand nimmt; ein hochzeitlicher Lauten— 
ſpieler geht nebenher. Ihr Gatte legt die Hand auf das Herz und fleht 
das Gerippe, das ihn entführt, in rührender Weiſe um Friſt. Man denkt 
an den verliebten Proteſilaos bei Lucian“ **), der von Pluto Rückkehr auf 
kurze Zeit zu ſeinem jungen Weibe erbittet, welches er unmittelbar nach 
der Vermählung in der hochzeitlichen Kammer zurückließ. Auch die Fran— 
zöſiſche „danse macabre des hommes et des femmes“ bietet Vorbilder, 


*) Fragm. 250 (Nauck) cirtirt von Julius Leſſing in feiner Schrift de mortis apud 
veteres figura, p. 12. 

*) Aehnlich urtheilt R. Weigel, Kunſtlager-Katalog Nr. 20256, wo auch Copien. 

*) Todtengeſpräche XXIII. 
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indem fie „amoureux“ und „la jeune mariée“ enthält. Die Braut 
trägt ein Kleid mit ſchmalen canelürenartigen Parallelfalten, eine Schweizer— 
tracht, die bei Holbein öfters, zum Beiſpiel auch am Kleide der Meyer'ſchen 
Madonna vorkommt, und ſich in manchen Cantonen noch erhalten hat. 
Die enganliegende Tracht des Spielmannes erinnert noch an das fünf— 
zehnte Jahrhundert und mag ein für feierliche Gelegenheiten üblich ge— 
bliebenes Berufskleid ſein. Der Bräutigam iſt ganz ſo angezogen wie der 
Liebhaber bei der Nonne auf dem früher beſprochenen Holzſchnitt. Der 
Tod, welcher ihn fortführt, erinnert an den Tod beim Ritter im Bilde 
des Predigerkloſters. Die Hautlappen, welche ihm dort um das Bein 
hängen, ſcheinen Holbein das Motiv gegeben zu haben für die durchge— 
tanzten Stiefeln, in welchen hier der Tod auf der Hochzeit erſcheint. 

Bei allen Ausgaben, ſchon in den erſten Baſeler Drucken, bilden 
zwei Blätter den Schluß. Nach allen dieſen Bildern des Entſetzens bringt 
der Künſtler Frieden und Verſöhnung durch des Blatt des Jüngſten 
Gerichtes, welches den Hinweis auf ein neues Leben und ein beſſeres 
Jenſeits enthält. Der richtende Chriſtus thront in himmliſcher Glorie auf 
dem Regenbogen, die Weltkugel iſt der Schemel ſeiner Füße. Das tradi— 
tionell Katholiſche, wie die Fürbitter Johannes und Maria, iſt fortgeblieben. 
Unten ſtehen im Kreiſe die Auferſtandenen, Männer und Weiber, alle 
erheben preiſend die Hände zu Gott. Nur Auserwählte, keine Verwor— 
fenen und Verdammten giebt es hier, ein Zug moderner Humanität, der 
weit über die Grenzen proteſtantiſcher Lehre, ja weit über die ganze Auf— 
faſſung der Zeit hinausgeht. Nur über Chriſti Schoß iſt ein Mantel ge— 
worfen. Die Heiligen im Himmel, wie die Auferſtandenen auf der Erde, 
ſind völlig unbekleidet. „Geiſter haben keine Garderobe,“ ſo hat Holbein 
wie Michelangelo gedacht, und zwar geraume Zeit vor dem Jüngſten 
Gericht in der Siſtina. 

Den Schluß macht das Wappen des Todes. Zu den mittelalter— 
lichen Vorſtellungen vom Tode gehört auch diejenige, ihn als einen großen 
Heerführer anzuſehen, und ſo kommt auch ein Feldzeichen ihm zu. Von 
des Todes Zeichen iſt oft bei den Mittelhochdeutſchen Dichtern die Rede). 
Eine Fahne mit ſeinem Heerzeichen hatte Holbein ſelbſt dem Tode im 
großen Holzſchnitt vom „Ende des Gerechten und des Gottloſen“ “ ) ge— 


) Grimm, D. Mythologie. S. 492. 
Sl. 
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gegeben. Das Wappen des Todes hatten manche Deutſche Künſtler dar— 
geſtellt, unter Anderen Dürer in einem ſeiner ſchönſten Kupferſtiche, von 
dem wir früher ſprachen“). Holbein ordnet fein Todeswappen nach Art der 
Wappenſchilder für Glasmalerei, die er zu entwerfen gewohnt war. Der 
zerfetzte Schild enthält einen Todtenſchädel, durch deſſen Zähne eine 
Schlange ſich windet, die Helmzier wird gebildet von einer Sanduhr 
zwiſchen einem Paar von Todtenarmen, die einen Stein emporhalten, wie 
um zu ſagen, daß über jedes Menſchen Haupt ein ſolcher Stein ſchwebe, 
der jeden Augenblick zermalmend niederfallen kann. Zu den Seiten 
ſtehen ein Mann und eine Frau in ſtattlicher Tracht, er mit einem großen 
Federhut, ſie gleichfalls mit einem Federſchmuck im Haar und eine ſchwere 
Kette um den freien Hals. Offenbar hat Holbein hier ſich ſelbſt und ſeine 
Gattin abgebildet. Bedeutungsloſe Figuren an dieſer Stelle anzubringen, 
hätte ſeinem Weſen nicht entſprochen, dagegen iſt es ganz im Geiſt der 
Zeit, daß der Künſtler auf dieſe Weiſe ſich ſelbſt eine Stelle in einem 
größeren Werke anweiſt. Und wie er für ſeine ſonſt im Charakter ſo 
verſchiedenen Todesbilder den Anfang des Reigens, das Beinhaus, aus 
dem Großbaſeler Todtentanze aufnahm, ſo mochte er auch einen Anklang an 
den Schluß dieſes Reigens beibehalten, der zuletzt des Malers Weib und 
den Maler ſelbſt vom Tode ergriffen zeigt. In den Nachbildungen des 
Wandgemäldes finden wir zwar Hans Hug Kluber, welcher es im Jahre 
1568 reſtaurirte, aber mochte er auch ſeine Tracht und ſeine Züge in das 
Gemälde, ſeinen Namen in die Unterſchrift bringen, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach war doch das Motiv ſchon ein urſprüngliches, und von hier aus 
wurde auch Manuel angeregt, der ſein Bildniß an das Ende des Berner 
Todtentanzes ſetzte. Die Geſtalten des Holzſchnittes ſind freilich zu klein, 
als daß man ihre Aehnlichkeit mit den authentiſchen Bildniſſen Holbeins 
und ſeiner Gattin mit Sicherheit nachweiſen könnte. Doch glauben wir in 
der Frau mit großer Naſe und ſtarkem Nacken die Mutter aus Holbeins 
Baſeler Familienbilde wiederzufinden, nur etwas jünger und minder nach— 
läſſig angezogen. Ebenſo erinnern die Art des Stirnrunzelns und die 
ſtarke Unterlippe uns an Holbeins jugendliches Bildniß mit dem rothen 
Hut. Nur iſt ihm unterdeſſen der Bart gewachſen, und das ſchlichte 
Haar hat er ſich kräuſeln laſſen, wie es damals Mode war, und wie 
wir es zum Beiſpiel auch auf Dürers Bildniſſen finden. Nur wenn wir 
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in dieſen Geſtalten den Maler und ſein Weib erblicken, können wir den 
geiſtigen Inhalt des Blattes verſtehen. Auf den Helm des Wappens 
ſtützen beide ſich mit einer Hand, der Maler blickt aus dem Bilde heraus, 
er ſcheint zu reden, ſcheint dem Beſchauer noch einmal zurückzurufen, was 
er ihm in dieſen Bildern gepredigt habe, die lebhafte Geberde ſeiner Hand 
unterſtützt eindringlich ſeine Mahnung, und der ſchwermüthig-ſinnende Aus— 
druck der Frau zeigt den Eindruck den dieſe Mahnung hervorbringt. 
„Gedenk des end“, „Memorare novissima“ ſteht ja — wie wir ſahen — 
in den ſpäteren Ausgaben darüber. 

Die Ausgabe von 1545, welche die eigentlichen Todesbilder um acht 
neue vermehrte, brachte außerdem noch vier andere Blätter gleichen For— 
mates mit ſpielenden Kindern hinzu, welche vor dem jüngſten Gericht 
eingefügt wurden: Ein laufender Knabe mit Schild und Pfeil — drei 
Knaben auf die Jagd ziehend — vier mit Weinlaub bekränzte Kinder, 
welche ein fünftes, das ſich berauſcht hat, tragen — drei Kinder, Tro— 
phäen und Prachtgefäße ſchleppend. Drei reichere Gruppen ähnlichen 
Charakters fügte die Ausgabe von 1562 bei: Ein Knabe von vielen 
andern auf einer Tragbahre im Triumph einhergeführt, — ein Knabe mit 
wehender Fahne zu Pferde, umringt von andern Kindern, welche Waffen 
tragen, oder das Roß am Zügel halten. Endlich, geſondert von den 
übrigen, zwiſchen Vorrede und Text der angehängten Schrift: Médeeine 
de lame: Mehrere Kinder, auf allerlei Inſtrumenten muſicirend. Der 
reizende kleine Bläſer ganz vorn erinnert lebhaft an ähnliche Geſtalten 
auf Holbeins Orgelthüren. Leider ſind alle Holzſchnitte, welche die Aus— 
gabe von 1562 zuerſt bringt, ziemlich nachläſſig gedruckt. 

Daß dieſe Bilder mit Kindern ebenfalls von Holbein gezeichnet ſind, 
unterliegt keinem Zweifel. Sie ſtimmen völlig mit den prächtigen Knaben 
auf der ſpäteren Illuſtration dieſes Buches, dem Entwurf zur Uhr aus 
Holbeins letztem Lebensjahre, überein, und ſind von einer Anmuth und 
Schönheit in Form und Bewegung, welche nur in e e ee 
Raffaels ihres Gleichen findet “). 

Aber was ſollen dieſe freundlichen Darſtellungen zwiſchen den Todes— 
bildern? Daß ſie mit Holbeins Willen und Abſicht ihnen eingereiht 
worden ſind, läßt ſich nicht feſtſtellen, da erſt eine Ausgabe, welche zwei 


) Das gleiche Urtheil fällt Mr. Wornum, p. 181. Die Uebereinſtimmung mit 
Zeichnungen ähnlichen Inhalts von Raffael iſt in der That ſchlagend. 
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Jahre nach ſeinem Tode erſchien, fie bringt. Vielleicht war ihre Beſtim— 
mung eine ganz verſchiedene, und ſie hatten mit den Todesbildern keinen 
Zuſammenhang, was trotz übereinſtimmenden Formates dadurch wahr— 
ſcheinlich wird, daß ihre Umrahmung nur durch eine einfache Linie und 
keine doppelte, wie bei dieſen, gebildet wird. Die Verleger beſaßen eben 
die Zeichnungen, wußten nichts Weiteres über ihre Beſtimmung und fügten 
ſie nach Holbeins Ableben den Todesbildern bei, um ſie zu verwerthen. 
Der Franzöſiſche Poet machte grämlich-asketiſche Verſe dazu, Bibelſtellen 
ähnlichen Inhalts wurden ausgeſucht, und nun galten dieſe reizenden 
Darſtellungen als Allegorien des falſchen Wahnes, der Bauchdienerei 
u. dgl. Das thut dem Geiſt, den die Bilder ſelbſt athmen, Gewalt an. 

War Holbein in der That gewillt, ſie den Todesbildern beizufügen, 
ſo leitete ihn jedenfalls eine ganz andere Idee. Sollte ihm, dem Schöpfer 
des großen tragiſchen Gedichtes über das Thema „Alles iſt eitel“, dieſes 
Werkes, das die Nichtigkeit alles Irdiſchen ſo ſchneidend darlegt und nur 
in der Hoffnung des Jenſeit Troſt ſucht, — ſollte ihm in ſpäteren Jahren 
vielleicht doch noch die Ahnung eines anderen Troſtes aufgegangen ſein? 
Hatte Holbein, der vom Geiſt der Renaiſſance erfüllte Künſtler, wirklich 
ſoviel von der Auffaſſung des Alterthums erfahren, war ſeine Anſchauung 
in einem ſolchem Grade modern, daß er vor die Mahnung an das Jenſeit 
noch eine andere Mahnung ſetzte und auf kindlich-heitern, harmloſen Genuß 
des Lebens — wenn auch nur verſtohlen und von wenigen verſtanden — hin— 
zudeuten wagte? Wollte er ſagen, wie das Horaz dem Freunde in jener 
Ode“) zurief: „Säume nicht! lang zu hoffen und zu harren verbietet 
uns des Lebens kurzes Maß. Jetzt iſt es Zeit, die ſchöne Laſt von Blumen 
und grüner Myrthe auf das Haupt zu ſetzen. Genieße Spiel und Freude, 
Jugend und Liebe, ehe die Nacht dich drückt!“ 

Noch ein Wort von jenen meiſterhaften Initialen mit Todesbildern, 
welche in Baſeler Drucken vielfach verwendet und auch zu unſerer Zeit 
durch Loedels treffliche Copien verbreitet worden ſind. Sie beginnen bei 
A mit dem „Gebein aller Menſchen“, ſchließen bei Z mit dem Jüngſten 
Gericht, dazwiſchen die eigentlichen Todesbilder. Manche ſcheinen glückliche 
Auszüge aus den größeren Holzſchnitten zu ſein, wie die auch in unſerem 
Buche verwendeten Initialen, das prachtvolle X mit dem Spieler, und 
das O mit dem Mönch, den das Gerippe ſchnellen Schrittes am Scapulier 


Sing, Vgl. auch den S. 103 beſchriebenen Buchtitel von Holbein, 
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nach ſich zieht. Ein hübſches Seitenſtück hiezu iſt Q, die Nonne, die der 
Tod an der Hand führt, ihr in Mönchs-Verkleidung gravitätiſch vorauf 
ſchreitend. W, der Tod mit dem Waldbruder, zeigt ein Motiv, das 
zwar im Großbaſeler Gemälde aber nicht in Holbeins Holzſchnittfolge 
vorkommt, und iſt ebenfalls vortrefflich. Viel beſſer als das Bild der 
größeren Folge iſt R mit dem Narren, der thörigt genug iſt, ſich mit 
dem Tode balgen und ihm entwiſchen zu wollen. Er läuft unanſtändig 
entblößt und mit nackten Beinen einher, der Tod hat Stiefeln angezogen, 
ihn zu höhnen. Neu ſind V, der Reiter, hinter dem ſich der Tod auf 
das Pferd geſetzt, wie „die ſchwarze Sorge“ bei Horaz, und beſonders 8, 
der Tod, der ſich neben die Buhlerin geſetzt hat und ſie umſchlungen 
hält, alſo eine Darſtellung, wie wir fie ſchon bei Manuel fanden, vom 
Liebesgenuß, der das grauenvolle Verhängniß birgt. 

Es kommen auch Griechiſche Initialen mit Todesbildern vor, nament— 
lich im Galen des Jahres 1538. Im Schnitt ſind ſie weit geringer, aber 
die Erfindung iſt wahrſcheinlich auch von Holbein. Hübſche neue Motive 
zeigen 2, der Tod und der Schmied, &, der Bauer, welchem das Gerippe 
von hinten den Kornſack von der Schulter reißt. | 


Die unüberwindliche Macht und Nähe des Todes gilt zwar für alle 
Zeiten, aber Holbein hat deſto eindringlicher von ihr geredet, indem er ihre 
Schreckniſſe mitten in die eigene Gegenwart verſetzte. Die Geſtalten, die 
Tracht, die ganze Umgebung, das Geräth und Beiwerk gehören ſeiner Zeit 
an, ja auch in den Situationen ſelbſt, im Auftreten, Handeln und Sich— 
Geben aller Perſonen ſpiegeln ſich Sitte und Charakter der Zeit. Uner⸗ 
ſchöpflich iſt die culturhiſtoriſche Bedeutung, welche die Bilder dadurch ge— 
winnen. Aber noch mehr: der bewegende Geiſt der ganzen Epoche geht 
durch die Bilder hin, das Ringen nach Freiheit, bei welchem ſich alle 
friſchen Elemente in Deutſchland damals betheiligen, offenbart ſich in 
ihnen; das zeigt vor Allem die ſatiriſche Seite dieſer Todesbilder, in 
religiöſer wie politiſcher Hinſicht. Wir wieſen bei den einzelnen Blättern 
auf dieſe hin und wollen hier nochmals kurz und zuſammenfaſſend daran 
erinnern. Erſtens tritt Holbein hier als Kämpfer für die Reformation 
auf. Teufel läßt er auf die Seele des Papſtes lauern, gegen die Geiſt— 
lichkeit, von ihrem erſten bis zum letzten Vertreter ſchnellt er die ſchärfſten 
Pfeile des Unwillens und des Spottes ab, mitten in Vermeſſenheit und Ueber— 
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hebung, in Gleißnerei, Trägheit und Wohlleben, in Verdummung, Hab— 
ſucht und Unſittlichkeit werden ſie vom Verhängniß ereilt. Ebenſo ent— 
ſchieden prägt ſich die demokratiſche Bewegung der Zeit aus, die in den 
Bauernkriegen ihren Gipfel erreichte. Nicht nur, daß der Tod dem Grafen 
im Gewande eines aufrühreriſchen Bauern entgegentritt, ſondern eine ver— 
wandte Geſinnung geht überall durch. In ruhiger und rechter Ausübung 
ihres Berufes fallen meiſt nur die geringen Leute, wie Krämer und Acker— 
mann, dem Tod in die Hände, und die darüberſtehenden Bibelſtellen, dort: 
„Kommt her zu mir, die ihr mühſelig und beladen ſeid,“ hier: „Im 
Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein Brod eſſen,“ ſcheinen den Tod 
faſt als Wohlthat anzuſehen. Dagegen werden die Mächtigen und Vor— 
nehmen, Herzog, Rathsherr, Richter gepackt, als ſie der Armen und 
Geringen nicht achten oder ſich zu deren Ungunſten von den Reichen be— 
ſtechen laſſen. Und die, welche mit dem Schwert Gewalt üben, Ritter und 
Kriegsmann, fallen durch die Gewalt deſſen, der noch ſtärker iſt als ſie. 
Endlich ſpricht Holbeins Satire auch ſeine Deutſche Geſinnung durch die 
Art, wie er den Deutſchen Kaiſer und den Franzöſiſchen König einander 
gegenüberſtellt, aus. 

Schon in den Todtentänzen des Mittelalters ſehen wir das komiſche 
Element ſich mehr der Ironie zuneigen, als dem reinen Humor. Bei 
Holbein hat vollends die Ironie die Alleinherrſchaft gewonnen, eine Ironie 
im durchaus modernen Sinne, die, wie bei Shakſpeare, einer geſteigerten 
tragiſchen Wirkung dient. Und an Shakſpeare erinnert Holbein überhaupt, 
wie er uns in den Todesbildern erſcheint. Dieſelbe erſchütternde Wirklich- 
keit aller Handlungen und Geſtalten, welche ſelbſt da, wo das phantaſtiſche 
Element hineinſpielt, nicht minder wirklich ſcheint, dieſelbe Fähigkeit, Leiden— 
ſchaft und Bewegung auf das Höchſte zu ſteigern, dieſelbe runde und volle 
Charakteriſtik der einzelnen Perſönlichkeit, und dann dieſe ſouveräne Herr— 
ſchaft des künſtleriſchen Geiſtes über alle Lagen des Lebens, alle Verhält— 
niſſe der Welt, endlich auch die Alleinherrſchaft des rein Menſchlichen in 
jedem Handeln und Empfinden, die namentlich von allen religiöſen Voraus— 
ſetzungen frei ſind. Was iſt von dem Aſketiſch-Kirchlichen der früheren 
Todtentänze bei Holbein übrig geblieben, mag immerhin das dichteriſche 
Motiv der Einleitung wie des Schluſſes aus der chriſtlichen Lehre ge— 
ſchöpft ſein! Aber dieſe erhabene Ironie, wie ſie hier vorwiegt, läßt, 
wenn auch das religiöſe Element fernbleibt, deſto mächtiger das ſittliche 


hervortreten. Wie gewaltig offenbart es ſich in dieſer FOR des 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. 
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Todes, der ſich durch keinen irdiſchen Glanz und Schimmer blenden, keinen 
gleißneriſchen Schein der Heiligkeit bethören läßt, Macht und Hoheit ge— 
rade da, wo ſie ſich am größten fühlen, ſtürzt, und den Sünder, der keine 
irdiſche Strafe fürchtet, mitten im Frevel ergreift. 

Dieſer Geiſt machte Holbeins Todesbilder jo populär, ließ der erften 
Ausgabe in Lyon eine neue Auflage nach der anderen folgen, rief zahlloſe 
Copien und Nachahmungen hervor. In Holzſchnitt und Kupferſtich wurden 
die Blätter nachgebildet, gut oder ſchlecht, mehr oder minder treu. Im 
biſchöflichen Palaſt zu Chur wurden fie in Wandgemälden wiederholt). 
Selbſt die Plaſtik bemächtigte ſich ihrer. Es kommen, noch aus dem 
16. Jahrhundert, meiſterhafte farbige Wachs-Boſſirungen nach einigen 
dieſer Scenen vor“ *). Auch in den folgenden Jahrhunderten verliert ſich 
die Theilnahme für die Bilder nicht und ſteigert ſich namentlich in unſerer 
Zeit, ruft Copien hervor und läßt Anklänge an ſie bei allen Behandlungen 
ähnlicher Gegenſtände auftauchen. Auch bei böllig freien künſtleriſchen 
Schöpfungen verleugnen ſolche ſich nicht. Wieviel hatte namentlich Alfred 
Rethel, als er ſeinen großartigen Todtentanz aus dem Jahre 1848 und 
jene noch höher ſtehenden Blätter „der Tod als Erwürger“ und „der Tod 
als Freund“ ſchuf und in der volksthümlichen Geſtalt des Holzſchnittes 
herausgab, der Anregung Holbeins zu verdanken! 

Ein ganz beſtimmter Zeitpunkt mit ſeinen Ideen und Ereigniſſen 
ſpiegelt ſich in Holbeins Todesbildern, Bewegungen, die gerade ſeine 
Heimat angingen, prägen ſich in ihnen aus. Dennoch ſind ſie erſt viel 
ſpäter und zwar im Auslande in die Oeffentlichkeit gedrungen. Der Geiſt, 
der ſie erfüllt, iſt nicht an jene zeitlichen und localen Vorausſetzungen 
gebunden, um ſeine Wirkung zu thun. 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß Holbeins Bilder des 
Alten Teſtamentes wie ſeine Todesbilder in Frankreich herauskommen. 
Dann verbreiten ſie ſich über alle Länder im weſtlichen Europa. Die 
beiten Copien der Todesbilder erſchienen 1545 zu Venedig. Ihre Ori— 
ginalausgaben kommen mit Franzöſiſchem, Lateiniſchem und Italieniſchem 


„) Dieſe Bilder, grau in grau, ſchmücken einen Gang des zweiten Stockwerkes. 
Der Verfaſſer hat ſie nicht ſelbſt geſehen. Herr von Hefner-Alteneck namentlich 
konnte nicht genug die geiſtreiche Behandlung der Bilder rühmen. 

*) Drei vorzügliche Reliefe, Kaiſerin, Kaiſer, Papſt im Beſitz des Kunſthändlers 
Herrn Amsler in Berlin. 
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Text, die Bibelbilder außerdem noch mit Spaniſchem und Engliſchem, 
keines beider Bücher je mit Deutſchem Text heraus. Holbeins Kunſt iſt 
aus Geiſt und Anſchauung ſeines Volkes herausgewachſen, aber in der 
Folge gehört ſie nicht blos ſeinem Volke, ſondern der Welt an und findet 
außerhalb mehr Theilnahme als daheim. Welch ein Unterſchied zwiſchen 
ihm und Albrecht Dürer! Auch deſſen Werke verbreiteten ſich im Aus— 
lande, auch Dürer war in den Niederlanden, in Italien hoch geſchätzt, aber 
das volle Verſtändniß kann ſeinen Schöpfungen — damals wie bis auf 
dieſe Stunde — nur der Deutſche abgewinnen, und dieſer wird ſelbſt 
Dürers Härten, Mängel und Seltſamkeiten lieb gewinnen, eben weil auch 
ſie gerade Deutſch ſind, weniger ihm perſönlich als ſeiner Nation im All— 
gemeinen zugehören. 

Man wird nicht urtheilen können, daß Holbein, indem er die allge— 
meinen Bildungselemente der Epoche aufnimmt und ſich zur freien Form 
der Renaiſſance erhebt, dabei in irgend einem Punkte ſich dem Deutſchen 
Geiſt entfremdet habe. Nur die Beſchränktheit und Befangenheit des 
nationalen Weſens ſtreift er ab. Aber ſelbſt dies reicht hin, um ihn der 
Maſſe des Volkes minder nahe ſtehen zu laſſen, als ihr Dürer ſtand. 
Dazu kommt, daß plötzlich die kirchlichen und politiſchen Wirren im Vater— 
lande das ſchon lange gefährdete künſtleriſche Intereſſe vollſtändig zurück— 
drängten. Auch Dürer hatte dies noch zu empfinden, aber er ſtand ſchon 
am Rande ſeines Lebens, während ſich Holbein gerade jetzt in vollſter 
Manneskraft befand. In demſelben Jahre, in welchem Dürer ſein letztes 
Hauptwerk, die zwei Tafeln mit Petrus und Johannes, Markus und 
Paulus ſchuf, riß Holbein ſich von der Heimat los, um für einige Zeit 
ſein Heil in einem fremden Lande zu verſuchen. 
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Ankündigung Holbeins in England. — Ein Kapitel mit nachträglichen Bemerkungen. — 
Die dem Künſtler voraufgegangenen beiden Bildniſſe des Erasmus. — Einige Zuſätze 
über Holbeins Porträte des Gelehrten. — Die Bilder des Erasmus und Aegidius in 
Longford Caſtle. — Holbein und Quentin Maſſys. — Das Bild im Louvre und 
andere Porträte. — Ein Bildniß des Erasmus wurde von Holbein nach Frankreich 
gebracht, und zwar wohin? — Holbeins Aufbruch nach England im Spätſommer 
1526. — Widerlegung einer abweichenden Anſicht über den Zeitpunkt dieſer Reiſe. 
— Die Empfehlung an Aegidius und ihr Ton. 


N >.) ls Holbein in England eintraf, waren feine Kunſt und fein 
„Name denjenigen Kreiſen, welche dem Erasmus naheftanden, 
5 bereits bekannt durch zwei Bildniſſe des Gelehrten, welche 
derſelbe einige Zeit vorher dorthin geſandt hatte. Was ſich auf dieſen 
Punkt wie überhaupt auf die Porträte des Erasmus von Holbein bezog, 
iſt im erſten Bande ungenügend behandelt worden, hauptſächlich weil dem 
Verfaſſer noch die eigene Anſchauung der in Rede ſtehenden Werke fehlte. 
Es mag daher geſtattet ſein, nochmals auf dieſen Punkt zurückzugreifen, 
ehe wir die Schilderung von Holbeins Wirkſamkeit in England beginnen. 

Die Sendung der Bilder geſchah im Jahre 1524. Wir führten be— 
reits“) die Stelle aus dem Brief an Pirkheimer vom 3. Juni dieſes 
Jahres an, in welcher Erasmus dem Freunde mittheilt, er habe ganz 
kürzlich wieder zwei Bildniſſe von ſich, von der Hand eines recht geſchmack— 
vollen Künſtlers, nach England geſandt. Eines derſelben war für den 
Erzbiſchof Warham von Canterbury beſtimmt, den Erasmus feinen 
Mäcen zu nennen pflegte. Gerade um dieſelbe Zeit hatte Warham die 


J S. (57. 
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jährliche Penſion erhöht, welche Erasmus von ihm bezog . Ob das 
Geſchenk erſt dieſe Freigebigkeit hervorrief, oder ob es ein Ausdruck des 
Dankes für die bereits gewährte Erhöhung ſein ſollte, muß dahingeſtellt 
bleiben. „Mein hoher Gönner,“ ſchreibt Erasmus dem Erzbiſchof am 
4. September deſſelben Jahres, „ich hoffe, daß dir mein gemaltes Porträt 
zugekommen iſt, welches ich ſchickte, damit du etwas von Erasmus hätteſt, 
wenn mich Gott von hier abberufen ſollte 2.“ 5 

Für wen das zweite Porträt beſtimmt war, erfahren wir nicht. In 
den zahlreichen, zwiſchen dem 4. und 6. September geſchriebenen Briefen, 
welche Erasmus gleichzeitig mit dem vorigen nach England ſendet — an 
Tonſtall, den Biſchof von London, Fiſher, Biſchof von Rocheſter, Cardinal 
Wolſey, den König ſelbſt und einige Andere — iſt davon nicht die Rede. 
Ob vielleicht Thomas Morus, dem er ſchon 1517 fein Bild von der Hand 
des Quentin Maſſys ſandte, auch jetzt eins erhielt, iſt nicht bekannt. 
Jedenfalls iſt eins der Bilder jenem zu Geſicht gekommen, denn er ſchreibt 
bald darauf dem Erasmus in Worten höchſter Anerkennung über ſeinen 
Maler. Der Brief iſt vom 18. December 1525 datirt. Herr Herman 
Grimm?) hat das Verdienſt, den Beweis geliefert zu haben, daß dies 
einer der zahlreichen Fälle iſt, in welchen die Correſpondenz des Erasmus 
einen Irrthum in der Datirung bietet. Der Brief iſt gerade ein Jahr 
früher, 1524, anzuſetzen. Als Gründe führt Herr Grimm namentlich die 
Umſtände an, daß vom Tode Linacre's, der am 20. October 1524 jtatt- 
fand, von Luthers Brief an Erasmus und der Herausgabe der Schrift 
de libero arbitrio, welche demſelben Jahre angehören, von der bevor— 
ſtehenden Vollendung des gegen Luther gerichteten Hyperaſpiſtes, der 1525 
ſchon erſchienen war, die Rede iſt. Einen Umſtand, der dies völlig be— 
ſtätigt, können wir noch hinzufügen: Der Brief iſt „Ex Aula Grenviei“ 
datirt. Nun befand ſich der Hof allerdings zu Weihnachten 1524 in 
Greenwich, brachte aber im folgenden Jahre das Chriſtfeſt in aller 
Stille zu Eltham zu, weil in London die Peſt herrſchte Y. 

Für das an Morus geſandte Porträt von Holbeins Hand galt ge— 


) „Pro aucta pensione habeo gratiam.“ Den 4. September 1524. 

2) „Amplissime Praesul, arbitror tibi redditam imaginem pictam quam misi ut 
aliquid haberes Erasmi, si me Deus hine evocarit.“ Ebenda. 

3) Ueber Künſtler und Kunſtwerke. II. Jahrgang, Heft 7 und 8. Berlin 1866. 

) Grafton’s Chronicle. Neue Ausgabe. London 1809, Bd. II. S. 370, 386. 
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wöhnlich das jetzt zu Longford Caſtle bei Salisbury in der pracht— 
vollen Gallerie des Lord Folkeſtone befindliche Gemälde. Dies wird 
ausdrücklich erzählt im Katalog der 1754 verjteigerten Sammlung des 
Dr. Mead, aus welcher es an die Familie des gegenwärtigen Eigenthümers 
überging, gemeinſchaftlich mit einem gleich großen Bildniß des Petrus 
Aegidius, jenes für den Preis von 110 L. S. 5 Sch., dies um 95 L. S. 
11 Sch.) Waagen ſah beide Gemälde als Arbeiten Holbeins an und ſtellte 
den Erasmus beſonders hoch; dies ſei unter ſeinen Bildniſſen von Holbeins 
Hand an Lebendigkeit und Naturwahrheit wohl das vorzüglichſte 2). Indeß 
gaben wir ſchon im erſten Bande 3), wo wir uns aus Mangel perſönlicher 
Anſchauung kein eigenes Urtheil erlauben durften, an, daß ein Kenner wie 
Otto Mündler beide Bilder für Werke des Quentin Maſſys hält. 
Das Nämliche theilte Mr. Wornum dem Verfaſſer als ſeine Anſicht mit 
und hat dies auch ſeitdem in ſeinem Buche über Holbein begründet ). 
Auch find ſolche Anſichten durchaus nicht Neues. Walpole>) bezweifelt 
wenigſtens die Urheberſchaft Holbeins. Hegner“) und Chatto“ ſprechen 
es mit voller Beſtimmtheit, als beſtehe zu ihrer Zeit darüber kein Zweifel, 
aus, dieſe Bilder ſeien die Porträte des Erasmus und Aegidius, welche 
1517 von Quentin Maſſys gemalt und nach England geſandt worden 
ſeien. Sie thaten dies wohl auf Grund der Briefe des Erasmus, denn 
Hegner wenigſtens hatte die Originale nicht geſehen. 

In der Correſpondenz nämlich wird über dieſe Bilder von Maſſys 
ſo ausführlich gehandelt, daß vielleicht kein anderes Werk der nordiſchen 


) „Efismus, a small half-length on board, by Hans Holbein“ — Darauf wird 
die oben angeführte Geſchichte erzählt, mit dem Zuſatz: This picture was in the Arundel 
collection“ ... — „Aegidius, same size with the former and by the same hand.“ 
Catalogue of pietures of the late Richard Mead 1755... Im eigentlichen Auctionscatalog 
v. 1754: 

e a RER 36 Inch. by 30. Preiſe und Suse (d. 
Folkeſtone) handſchriftlich bemerkt. Beide Bücher in einer Sammlung von Auctions: 
Catalogen, angelegt von Mr. Tutet, jetzt im Britiſh Muſeum. 

2) Kunſtwerke und Künſtler in England. S. 263 f. — Treasures of Art in Great 
Britain, IV. S. 356 f. 

3) S. 273 Anm., S. 352 Anm. 

) Some Account of the Life and Works of Hans Holbein, London 1867. 
S. 145 fl. f 

) Anecdotes of painting in England, ed R. N. Wornum. London 1862. I. S. 69. 

6) S. 141. f 

) A Treatise on Wood-Engraving. S. 448 Anmerkung. 
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Kunſt jener Zeit in ſolchem Grade von der gleichzeitigen Literatur berück— 
ſichtigt worden iſt. Die Sache erfordert, daß wir dem Leſer die meiſten der 
hierauf bezüglichen Stellen vorführen, wenn das auch etwas Ermüdendes 
hat. Im Frühjahr 1517 hatte Erasmus in Privatgeſchäften eine kurze 
Reiſe nach England gemacht !); der erſte Brief an Morus nach der 
Rückkehr, in welchem er den Verlauf der ſtürmiſchen Ueberfahrt am 1. Mai 
erzählt 2), enthält ſchon folgende Mittheilung: „Petrus Aegidius und ich 
werden auf derſelben Tafel gemalt; die wollen wir dir in Kurzem zum Ge— 
ſchenk ſenden. Es traf ſich aber leider, daß ich bei meiner Rückkehr den 
Petrus ernſtlich und nicht ohne Gefahr an einer Krankheit, von welcher er 
noch immer nicht ganz hergeſtellt iſt, leidend fand. Ich ſelbſt war ſo 
ziemlich wohl, aber mein Arzt — ich weiß nicht wie er darauf verfiel — 
hieß mich ein paar Pillen zum Purgiren einnehmen und was er zu rathen 
thöricht genug war, war ich noch thörichter zu thun. Mein Bild war 
ſchon begonnen, aber als ich die Pillen genommen und dann zum Maler 
kam, meinte der, es ſei ja gar nicht mehr daſſelbe Geſicht. Drum iſt 
das Bild auf ein paar Tage verſchoben worden, bis ich wieder etwas 
muntrer bin.“ Morus antwortet hierauf den 16. Juli s): „Wie begierig 
ich die Tafel erwarte, die mir dein und unſeres Petrus Bildniß bringen 
ſoll, kannſt du gar nicht glauben. Wie verwünſche ich jene Krankheit, welche 
die Erfüllung meiner Wünſche ſo lange hinausſchiebt.“ Dann ſteht in 
einem Briefe des Erasmus an Aegidius ): „Dränge den Quentin, daß 
er fertig macht, ſobald das geſchehen, werde ich kommen und mit dir über— 
legen, wie wir es paſſend und ſicher nach England ſchicken und zugleich 
den Quentin befriedigen können.“ Der Brief iſt „Anno 1518“ datirt, 
daß dies aber falſch iſt, und er 1517, bald nach dem vorigen, geſchrieben 
iſt, geht aus dem ganzen Inhalt hervor, auch daraus, daß die 1517 
ſpielende literariſche Fehde mit Faber erwähnt wird. Am 8. September 
dieſes Jahres kann Erasmus endlich ein herzliches Billet an Morus richten, 
das ſo beginnt: „Da ſchicke ich dir die Tafeln, damit wir immer bei dir 


) Erasmi opera ed. Clericus III. S. 268. „Proximo vere cum Angliam ob 
pivatum quoddam adissem negotium ... An Pirfheimer. 2. Nov. 1517. — Nicolaus 
Sagundinus, Seeretär des Venetianiſchen Geſandten, an Marcus Muſurus, Ebenda 
1601 f. „Erasmum enim saepe convenimus, qui accersitus (ut arbitror) ab hoc 
divinissimo rege .. nuperrime huc accedit. Mehrere Briefe, welche dieſer Reiſe zu 
widerſprechen ſcheinen, ſind unrichtig datirt. 

2) S. 287. 3) S. 1615, Anhang. 4) ©. 384. 
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ſein mögen, auch wenn wir einmal nicht mehr ſind. Die Koſten hat zur 
Hälfte Petrus, zur Hälfte ich getragen. Nicht, daß es nicht jeder von uns 
gern ganz bezahlt hätte, ſondern damit es ein gemeinſames Geſchenk von uns 
beiden ſei.“ Etwas ſpäter, den 16. September ), ſchrieb er dem Freunde: 
„Ich habe mich dir durch Petrus Cocles geſandt, der deswegen den 
Umweg über Calais gemacht hat. Du brauchſt ihm nichts zu ſchenken, als 
etwa zehn oder zwölf Groſchen für die Reiſe-Ausgaben. Für alles Uebrige 
haben wir geſorgt “*). Den 27. September“ **) meldet Erasmus dann 
auch dem Aegidius: „Der Einäugige iſt unter glücklichen Auſpicien mit 
unſern Bildern nach England gereiſt; wenn Morus in Calais iſt, wird er 
unſere Porträte ſchon haben“. Und in der That antwortet auch More 
ſchon den 6. Oktober von Calais: „Mein theuerſter Petrus . . . .. unſerm 
Erasmus ſchreibe ich gleichfalls und ſchicke dir den Brief offen, du kannſt 
ihn ſelbſt verſiegeln. Nichts was ihm geſchrieben iſt, braucht verſchloſſen 
zu dir zu kommen. Ein paar Verschen, die ich auf das Bild gemacht und 
die eben ſo ſchlecht ſind, als dieſes gut iſt, ſchreibe ich dir nieder. Scheinen 
ſie dir werth, ſo theile ſie dem Erasmus mit, wo nicht, wirf ſie in's Feuer“. 
Es kommen nun zwei Gedichte mit dieſer Ueberſchrift: 


„Verſe auf die Doppeltafel (in tabulam duplicem), in welcher Eras— 
mus und Petrus Aegidius gemeinſchaftlich dargeſtellt ſind durch den treff— 
lichen Künſtler Quentin, und zwar ſo, daß Erasmus ſeine Paraphraſe auf 
den Brief an die Römer beginnt, und die neben ihm gemalten Bücher ihre 
Titel zeigen, Petrus aber einen Brief hält, mit der an ihn gerichteten 
Adreſſe von Morus' Hand, die der Maler gleichfalls nachgebildet. 

Die Tafel ſpricht: * 

Quanti olim fuerant Pollux et Castor amici, 
Erasmum tantos Aegidiumque fero. 

Morus ab his dolet esse loco, conjunctus amore, 
Tam prope quam quisquam vix queat esse sibi. 

Sie desiderio est consultum absentis, ut horum 
Reddat amans animum littera, corpus ego. 


*) S. 1631. 

) Morus befand ſich gerade zu Calais, das damals Engliſch war, im königlichen 
Auftrag, um eine ſtaatsrechtliche Verhandlung zu leiten. Petrus Cocles (oder Unoculus, 
der Einäugige) war ein Famulus und häufig Bote des Erasmus. 

r 5,063 
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Ich, Morus ſelbſt, ſpreche: 
„Tu quoque adspicis, agnitos opinor 
Ex vultu tibi, si prius vel unquam 
Visos, sin minus indicabit altrum 
Ipsi littera scripta, nomen alter, 
Ne sis nescius ecce seribit ipse, 
Quanquam is qui siet, ut taceret ipse 
Inseripti poterant docere libri, 
Toto qui celebres leguntur orbe. 
Quintine o veteris novator artis 
Magno non minor artifex Apelle, 
Mire composito potens colore 
Vitam adfingere mortuis figuris; 
Hei cur effigies labore tanto, 
Factas tam bene, talium virorum, 
Quales prisca tulere secla raros, 
Quales tempora nostra rariores, 
Quales haud scio post futura an ullos, 
Te juvit fragili indidisse ligno, 
Dandas materiae fideliori, 
Quae servare datas queat perennes? 
O si sic, poteras tuaeque famae et 
Votis eonsuluisse posterorum. 
Nam si secula, quae sequentur, ullum 
Servabunt studium artium bonarum, 
Nec Mars horridus obterret Minervam, 
Quanti hanc posteritas emat tabellam?“ | 
Morus fährt dann in einer Nachſchrift fort: „Mein Petrus, unſer Duin- 
tin hat Alles wunderbar ausgedrückt, beſonders aber ſcheint er einen wunder— 
baren Fälſcher abgeben zu können; denn fo hat er die Aufſchrift meines 
Briefes an dich nachgeahmt, daß ich es ſelbſt nicht zum zweiten Mal ſo 
machen könnte. Drum, wenn nicht er etwa zu ſeinem oder du zu deinem 
Gebrauch den Brief behalten willſt, ſchicke ihn, bitte, mir zurück. Er wird 
das Wunder verdoppeln, wenn er neben dem Bilde liegt. Iſt er nicht 
mehr vorhanden, oder kann er euch von Nutzen ſein, ſo will ich verſuchen, 
den Nachahmer meiner Hand wieder meinerſeits nachzuahmen“. 
Als ich ſelbſt die Bilder in Longford Caſtle ſah, ſchienen mir dieſe 
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Verhandlungen in der Correſpondenz, ſoweit ich das Einzelne in der 
Erinnerung hatte, völlig auf ſie zu paſſen. Und noch mehr, auch aus rein 
künſtleriſchen Gründen mußte ich mich gleich zu der Anſicht von Otto 
Mündler und Mr. Wornum bekennen. Daß ich hier nicht blos von 
ihrem Urtheil beeinflußt war, wurde mir ſelbſt durch Folgendes deutlich: 
Kurz vorher hatte ich in der Gallerie zu Antwerpen eine alte, bedeutend 
kleinere Copie des Aegidius geſehen, welche dort als „Erasmus von Hol— 
bein“ gilt — daſſelbe Geſicht, welches Heinrich Leys gewöhnlich ſeinen 
Bildern des Erasmus zu Grunde gelegt hat. Daß ein Buch in der Hand 
des noch jungen Mannes von feinem Titel die Buchſtaben ... S. ERAS. R 
erkennen läßt, hat den Grund zur Benennung gegeben. Ohne zu ahnen, 
wen das Bild vorſtelle, ſchrieb ich damals „Copie nach Quentin Maſſys“ 
an den Rand meines Katalogs; denn um ein Original des Meiſters zu 
ſein, deſſen Stil es unverkennbar zeigte, ſchien es mir nicht gut genug. 
Als „tabula duplex“, eine Doppeltafel, wurden die Bildniſſe der Freunde 
in der Ueberſchrift von More's Verſen genannt, alſo bildeten ſie ein Diptychon, 
dem damaligen Gebrauch entſprechend. Die Bilder von Longford Caſtle 
aber ſind auf zwei Holztafeln von völlig gleicher Größe gemalt und kamen 
ſeit langer Zeit zuſammen vor. Schon das mußte gegen Holbeins Urheber— 
ſchaft, welcher beide Männer nie zuſammen ſah, und für diejenige Quen— 
tins ſprechen. Dieſe Anſicht vertrat auch der Verfaſſer, noch ehe Mr. 
Wornums Buch erſchien, in einem Aufſatz der „Zeitſchrift für bildende 
Kunſt“ “*) und glaubte die Beweiſe ziemlich vollſtändig geliefert zu haben. 
Dennoch wurde ihm bald darauf klar, daß ſich die Sache noch anders, als 
er dort annahm, verhält. Jetzt endlich glaubt er die Löſung für dieſe Frage 
gefunden zu haben, über welche die Anſichten der erſten Kunſtkenner und 
Gelehrten ſo weit auseinandergingen und welche in der That ganz eigene 
Schwierigkeiten darbietet. 

Darüber nämlich, daß wir im Bilde des Aegidius zu Longford 
Caſtle das von Quentin gemalte und in der Correſpondenz beſprochene 
Gemälde vor uns haben, kann kein Zweifel beſtehen. Dies zeigt zunächſt 
die maleriſche Behandlung ſelbſt, der klare, etwas in das Röthliche 
ſchimmernde Fleiſchton, dann die ganze Haltung des Dargeſtellten, die Art, 
in welcher ſein Kopf ſich neigt, die eigenthümliche, etwas zu weit getriebene 
Zierlichkeit der Hände. So treten die Perſonen in den Geldwechsler-Scenen 


) Band J., Leipzig 1866, S. 198 „Holbein und Quentin Maſſys in Longford Caſtle“. 
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des Quentin Maſſys, namentlich in feinem ſchönen Gemälde im Louvre, 
das mich ſofort wieder an dies Porträt denken ließ, auf. Die gleiche Ueber— 
einſtimmung zeigt ſich in der Behandlung und Anordnung der Nebendinge. 
Das Geſicht iſt ſchmal und blaß — Aegidius war damals kränklich — 
zugleich ſinnend und intereſſant. Sein dunkles Haar iſt lang; er trägt 
eine grüne Kappe, ſchwarzen Rock und grünen Tuchmantel mit großem Pelz— 
kragen, Pelzfutter und Sammtbeſatz. Der linke Arm und die rechte Hand 
ruhen auf einem mit grünem Tuch überzogenen Tiſch, auf welchem eine 
Streuſandbüchſe ſteht, die Rechte hält ein kleines Buch in gepreßtem Leder— 
band, auf welchem der Titel ANTIBAPBAPOT ſteht; in der Linken der be— 
ſprochene und bewunderte Brief mit der genau nachgebildeten Adreſſe von 
Thomas More's Hand: | | 

V(iro) H(lus)trisimo Petro 

Egidio Amico charisimo 


Anverpiae *) 
Im Hintergrunde ein Bücherbret mit einem ſchönen Goldpokal und ver: 
ſchiedenen „Büchern, die ihre Titel zeigen“ — wie es im letzten Briefe 


More's hieß: 
(P)LVTARCHVS VERSVS 
SENECA . 
Agyovronaudsie 
SVEN .. 
UV... 

Auch dieſe Auswahl iſt nicht zufällig; zunächſt find es lauter Publi— 
kationen des Erasmus, wie das auch die Verſe andeuteten. Plutarchus 
versus iſt ſeine Lateiniſche Ueberſetzung von Plutarchs Büchlein „De ratione 
dignoscendi adulatorem ab amico“, das, dem König Heinrich VIII. ge— 
widmet, gerade 1517 in dritter Auflage erſchien und dieſem Monarchen 
mit einem Briefe vom 9. September * ) überſandt wurde, unter Beifügung 
einer andern Novität, der an den jungen König Karl von Spanien gerichteten 
Schrift de institutione principis. Dies iſt „Agyorronudsie“, Die Seneca— 
Ausgabe des Erasmus erſchien im Herbſt 1517 in zweiter Auflage. Die 
Ausgabe des Curtius kam ebenfalls noch im Herbſt dieſes Jahres heraus, 
dem Herzog Ernſt von Baiern gewidmet **). Die Ausgabe des Sueton 


) Die in der erſten Zeile eingeklammerten Buchſtaben nicht mehr erkennbar. Das 
letzte Wort ſcheint eher Anverpiis zu lauten, doch iſt auch dies nicht mehr ganz deutlich. 
S263 fg. ) Brief an dieſen, vom 4. November. S. 271. 


* 
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datirt zwar erſt vom folgenden Jahre, dafür nennt aber Aegidius in einem 
Briefe vom 18. Januar 1517 dieſen Schriftſteller unter den Büchern, die 
er eben von Paris bekommen, und frägt den Erasmus, ob er ihn ſchicken ſolle “). 

Erasmus, mit ſchon ergrautem Haar und blauen Augen trägt eben— 
falls ein Pelzkleid und eine Kappe; den Hintergrund bildet ein Pilaſter 
mit zierlichem Renaiſſanceornament und ein grüner Vorhang, der, etwas 
zurückgezogen, ein Brett mit Büchern und eine Waſſerflaſche ſehen läßt. 
Die beiden Hände des Gelehrten ruhen auf einem rothgebundenen Buche, 
an deſſen Schnitt in Griechiſchen und Lateiniſchen Lettern die Worte ſtehen: 

HPAKAEIOI HONOIT ERASMI. ROTER .... 


Seine „Herculiſche Arbeit“ könnte allerdings die in More's Ueberſchrift 
genannte Paraphraſe des Römerbriefes ſein, an welcher er damals arbeitete. 
Eine ſolche Wendung kommt häufig vor, auch im Jahre 1517 gerade nennt 
er in einem Briefe an Pirkheimer den „Hieronymus“ und das „Neue Teſta— 
ment“ zwei Laſten, die einen Hercules, keinen Erasmus fordern **), und noch 
andere Stellen finden wir in der Correſpondenz, welche ſeine wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten als „Herculeos labores“ bezeichnen“ ). 

An dieſer Stelle aber ſtimmt nun doch das Bild mit More's Be⸗ 
ſchreibung nicht. „Seine Paraphraſe über den Römerbrief beginnend“ — 
da würden wir uns Erasmus doch am eheſten mit der Feder in der 
Hand vorſtellen, wie auf den Holbein'ſchen Bildern in Paris und Baſel, 
und noch deutlicher ſpricht dafür die Angabe im Gedicht, daß Erasmus 
ſelbſt feinen Namen ſchreibt, während im Bilde zwar der Name daſteht, 
aber nicht von ſeiner Hand geſchrieben. 

Dieſen Unterſchied gab der Verfaſſer zwar in ſeinem Aufſatz über die 
Bilder in Longford an, aber, die Ungenauigkeit von Bilderbeſchreibungen 
in älteren Quellen gewohnt, glaubte er ihn nicht für bedeutſam genug 
halten zu dürfen bei der völligen Uebereinſtimmung des Aegidius-Bildes 
mit der Beſchreibung, die More davon gibt. Ja er meinte auf Grund 
deſſen ſogar die Jahrzahl M.D. XXIII., welche auf dem Deckel eines der 
Bücher im Hintergrunde ſteht, ſowie eine andere Inſchrift am gelben Schnitt 
deſſelben Buches für unecht halten zu können: 


*) S. 1591 (Anhang). 
**) 16. Oktober 1517. S. 1637 (Anhang). ö 
* Bedillus an Erasmus, 22. Juni 1517. S. 1609 (Anhang). — S. 1578 (Anhang). 


— 
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ILLE EGO IOANNES HOLBEIN NON FACILE .. . . MVS 
... MICHI MIMVS ERIT, QVAM MICHI ..... T 
Dieſes Fragment eines Diſtichons für keine urſprüngliche Bezeichnung 
zu halten, ſchien mir wegen ſeines beſchädigten Zuſtandes wahrſcheinlich, denn 
ſpäter aufgeſetzte Inſchriften pflegen ſich leichter zu verwiſchen. Der völlig 
deutlichen und wohlerhaltenen Jahrzahl gegenüber wäre freilich größere 
Vorſicht am Platze geweſen, ob ſie zwar gegen Holbeins ſonſtige Gewohn— 
heit etwas groß und ſchwerfällig hingeſetzt iſt. Daß aber kein Grund vor— 
liegt, gegen beide Schriften Mißtrauen zu hegen, ſah ich zwei Monate 
ſpäter ein, als ich unter den Handzeichnungen des Louvre zwei Hol— 
bein'ſche Studien⸗Blätter in Silberſtift kennen lernte, welche beide Hände 
zu Holbein's unzweifelhaftem Porträt des ſchreibenden Erasmus in Baſel 
und Paris, dazu die Studie zum Kopf des Erasmus, wie ihn das 
Bild in Longford zeigt, das Geſicht zu drei Vierteln und gegen links“) 
ſehend, und außerdem noch, wie es ſcheint, auch die Handſtudien zu eben 
dieſem Bilde enthalten **). | 
Was mir das Wünſchenswertheſte geweſen wäre, das Bild in Long— 
ford darauf zum zweiten Male zu ſehen, konnte ich freilich nicht bewerk— 
ſtelligen. Doch zeigen mir meine genauen Notizen über die dortigen Bilder, 
daß Alles, was ſich auf die künſtleriſche Aehnlichkeit mit Maſſys bezieht, 
ausſchließlich beim Bilde des Aegidius bemerkt iſt, während ich von dem 
des Erasmus nur notirte, daß es in der Charakteriſtik wie im Beiwerke dem 
andern bedeutend überlegen ſei. Die Hände des Erasmus ſind außerdem 
von denen des Aegidius ſehr verſchieden. Wie die zierlichen Hände des 
letzteren für Quentin Maſſys bezeichnend ſind, ſo die ruhig aneinander 
liegenden und völlig nach der Natur ſtudirten des erſten für Holbein. Trotz 
gleichen Formats ſind die beiden Bilder kaum wirkliche Gegenſtücke, denn 
beide Perſonen blicken gegen links, und nur Erasmus iſt ganz, Aegidius 
dagegen knapp lebensgroß. Und ſchließlich iſt der ſchöne Renaiſſancepilaſter 
neben dem Erasmus mit ſeinem reichen Ornament, welches den Schaft füllt, 
und dem Kapitell, das eine anmuthige, in Gewinde ausgehende Geſtalt 
enthält, von einem ſolchen Charakter, daß wir wohl nur von unſerem großen 
Baſeler Meiſter Aehnliches geſehen haben. Auch Mr. Wornum bemerkt 
über manche dieſer Punkte Aehnliches und ſpricht ſich — vorſichtiger als ich 


) Vom Beſchauer. ’ 
*) Vgl. Verz. d. Werke, Paris. Eins der Blätter von Braun photographirt. 
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es in meinem früheren Aufſatze gethan hatte — nur beim Aegidius dahin 
aus, daß dieſer ſicher von Maſſys ſei, während er es beim Erasmus nur 
für wahrſcheinlich erklärt. Und in der That, bei dieſem behält Wangen, 
der es als Arbeit Holbeins hochpries, Recht, trotz der gemeinſamen Her— 
kunft und der gleichen Größe beider Gemälde. 


Herr Herman Grimm, welcher, freilich ohne die Bilder in England 
geſehen zu haben, die Beweisführung von Mr. Wornum angriff *), hat die 
glückliche Idee gehabt, auf ein Bild des ſchreibenden Erasmus in Hampton 
Court hinzuweiſen, das ihm, nach Mr. Wornums Beſchreibung, vielleicht jenes 
von Maſſys gemalte zu ſein ſcheint. Hiermit iſt jedenfalls die richtige Fährte 
gegeben. Mr. Wornum, obwohl er es Holbein zuſchreibt, ſagt, daß es ſehr an 
Maſſys erinnere; meine Notizen lauten: „keinesfalls Holbein; entſchieden 
Nieberländiſche Arbeit“. Die Büchertitel im Hintergrunde: MOR. .. *) NO- 
VVM TESTAMENT. . AOYKIANOX... HIERONYMVS find recht die Er⸗ 
gänzung zu den Titeln, welche ich auf den Büchern neben Aegidius las; 
die Moria (das Lob der Narrheit) iſt zuerſt 1511, die Lucian⸗Ueberſetzung 
1514 erſchienen, die Lateiniſche Ueberſetzung des Neuen Teſtaments und 
die erſte Ausgabe des Hieronymus kamen 1516 heraus. Auch die Haltung 
des Erasmus, der ſich gegen rechts wendet, iſt ganz geeignet, um derjenigen 
des nach links ſchauenden Aegidius zu entſprechen; und nur das Größen— 
verhältniß ſtimmt nicht, indem das Bild in Hampton Court bedeutend 
kleiner iſt. Dafür ſtimmt aber das Breitenmaß ziemlich mit dem Bilde des 
Aegidius in Antwerpen überein und auch das Höhenmaß des letztern iſt 
nicht viel größer **). Beide Bilder darf man für alte Copien vom Doppel— 
bilde des Quentin Maſſys halten. Von deſſen Originalen iſt aber nur 
das eine, der Aegidius, da. Die gemeinſame Herkunft dieſes Werkes und des 


*) Holbeins Geburtsjahr. Kritiſche Beleuchtung der von den neueſteu Biographen 
Holbeins gewonnenen Reſultate. Berlin 1867, S. 19 f. Den Aufſatz des Verfaſſers über 
Longford Caſtle kannte Herr Grimm nicht. 

*) Mr. Wornum (S. 143) las HOR.., wofür Herr Grimm richtig, und auch 
in Uebereinſtimmung mit meinen Notizen, MOR. . vermuthet. Das Bild herabzunehmen 
wurde nicht geſtattet, außerdem iſt es ſchmuzig und dunkel, ſo daß ich auf dem Blatt vor 
Erasmus keine Spur von einer Schrift ſehen konnte. 

) Aegidius in Antwerpen (aus der van Sertborn’ihen Sammlung): hoch 0,60; 
breit 0,47. Erasmus in Hampton Court (nach Mr. Wornum) hoch 19½ Zoll, breit 
17 ¼ Zoll 0,43). Nach Obigem die Notiz über das Bild in Hampton Court, Band 
I. S. 273, zu berichtigen. 
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Erasmus von Holbein würde es wahrſcheinlich machen, daß Morus in 
der That der Empfänger dieſes neuen Porträts von ſeinem alten Freunde 
geweſen ſei. Die völlige Gleichheit des Formats kann ein Zufall ſein, 
vielleicht iſt ihr erſt ſpäter ein wenig nachgeholfen worden. 

Das 1523 datirte Bild in Longford Caſtle iſt alſo eines der beiden 
Bildniſſe von Erasmus, welche 1524 nach England geſchickt worden waren. 
Auch das zweite läßt ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit feſtſtellen. Es iſt 
das kleine Bild im Louvre, das ſich früher in England, in der Sammlung 
Karls J. befand und deſſen Chiffre, C. R. unter der Krone, auf der Rück— 
ſeite trägt. Ebenda iſt ein Zettel mit der Schrift aufgeklebt: [This [portrait] 
of Erasmus was given to [the] prince by [Sir] Adam Newton). 
Dies Bild nebft einer heiligen Familie von Tizian ſandte Karl I. Ludwig 
XIII. als Gegengabe für Lionardo's Johannes 9), der ſpäter feinen Rück— 
weg nach Paris gefunden hat. Das Bildniß des Erasmus im Louvre 
ſtimmt ganz mit dem Baſeler, das im erſten Bande befchrieben und abge— 
bildet iſt, überein, nur daß die Ausführung noch ſorgfältiger, der Ton noch 
wärmer iſt. Etwas Silberhaar kommt unter der Mütze zum Vorſchein. 
Meiſterhaft ſind die kleinen Hände; den Hintergrund bildet ein dunkelgrüner 
Vorhang, mit hellgrünen Löwen und rothen und weißen Blumen geziert. 
Das Geſchriebene läßt ſich nicht entziffern. Es iſt ein Bild, welches ſeinen 
Ehrenplatz im Salon Carré gewiß verdient. 

Den Typus des Gemäldes zu Longford Caſtle finden wir in Vorſter— 
mans trefflichem Stich wieder?), dann auch auf den kleinen, mit einander 
ſehr übereinſtimmenden Bildniſſen in Wien und Turin. Jenes bezeichneten 
wir im erſten Bande als alte Copie )); jedenfalls iſt es eine gute und gleich- 
zeitige; Otto Mündler war ſogar geneigt, es als Original anzuſehen, und 
wenn der Kopf auch trocken iſt, ſo iſt die Ausführung der Nebendinge vor— 
trefflich. Das Turiner Exemplar kennen wir nur aus dem Stich Ferreri's 
im Galleriewerke 5). In dieſen beiden Gemälden ruhen die Hände auf einem 
- offenen Buche, nicht auf einem geſchloſſenen, wie in Longford. Auf Vorſter— 


) Das in Klammern ſtehende iſt Ergänzung. 

2) Katalog des Louvre III. partie, Paris 1866, S. 110, 111 Nr. 208. 

3) Auch ein Bild bei Mr. Howard, Greyſtoke Caſtle, Cumberland, ſoll hiermit über— 
einſtimmen, wie Mr. Wornum, der es indeſſen nicht ſelbſt geſehen, S. 141 angiebt. 

) So auch Waagen, die vornehmſten Kunſtdenkmäler in Wien. I. 177. 

5) La Reale Galleria di Turino, illustrata da Roberto d' Azeglio, vol I. Turino 
1836, Tav. VII. 
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man's Stich ſieht man zwar etwas von den Händen, aber die Platte 
reicht nicht weit genug, um ein Buch zu zeigen. — Die als Seitenſtücke 
gemalten Bildniſſe von Froben und Erasmus in Hampton Court hält 
Waagen *) mit Recht für Copien. Erasmus zeigt wieder den Typus des 
Longford-Bildes. Wie dort ruhen ſeine Hände auf einem rothen Buche. 
Die architektoniſchen Gründe find von Steenwyck, der mit feinem Namen 
und der Jahrzahl 1629 gezeichnet. 


Welches Bild des Erasmus aber iſt dasjenige, welches um dieſe Zeit, 
laut ſeinem Briefe an Pirkheimer, nach Frankreich ging? Wohin und an 
wen hat Holbein es gebracht? — Is me detulit pietum in Galliam — 
Herr Grimm *) macht aus Frankreich ohne Weiteres Paris und ſagt: 
„Erlaubt wird es ſcheinen, das auf dem Louvre befindliche Porträt des 
Erasmus mit jenem dritten Bildniſſe vom Jahre 1523 — 24 zu identifi⸗ 
ciren.“ Auf dies Bild, das, wie der Leſer eben erfuhr, notoriſch aus 
England ſtammt und auf Porträte Franz' J. von Frankreich, die unter dem 
Namen „Holbein“ vorkommen, namentlich auf eins in der Sammlung der 
Königin von England, begründet Herr Grimm Holbeins Aufenthalt in 
Paris. Er tritt, ohne das Original zu kennen, für Holbeins Urheberſchaft 
bei einem Bilde ein, das die Wiſſenſchaft längſt an die richtige Stelle 
geſetzt hat. „Waagen will dieſes Porträt Holbein nicht zuertheilen. In 
England dagegen hält man an dieſer Bezeichnung feſt, und wie mir ſcheint 
mit vollem Rechte, denn wer außer Holbein ſollte im Stande geweſen ſein, 
dieſen König mit ſolcher, ich möchte faſt ſagen, verrätheriſchen Treue abzu— 
conterfeien?“ — Dieſelbe Wendung, mit welcher Herr Grimm die Welt 
ſchon um mehrere neue Raffael, Lionardo und Dürer zu bereichern ge— 
ſtrebt hat. — Sein „Wer außer . . .?“ iſt faſt jo bequem als das „Warum 
nicht“, das ein Engliſcher Kunſtforſcher *) „a Novum Organum of tre- 
mendous power in speculation but of little use in reality“ nennt. Wir 
können im Urtheil heut ſtrenger ſein, als Waagen es war, und, namentlich 
von, äußerem hiſtoriſchen Material unterſtützt, manche Bilder beſeitigen, 


) Kunſtwerke und Künſtler in England I. S. 388. Treasures II. S. 363. Vgl. 
Band J. unſeres Buches S. 261. — S. auch den Katalog Karls J., Beilage III. 

**) Ueber Künſtler und Kunſtwerke. II. Heft VII u. VIII. 

) Chatto, Treatise on Wood-Engraving. S. 53. 
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welche der Deutſche Kenner noch dem Meiſter ließ, doch daß wir ein von 
Waagen beſeitigtes Bild als Holbein wieder aufnehmen müßten, dafür iſt 
uns auch nicht ein Beiſpiel erinnerlich. „In England hält man an der 
Bezeichnung feſt“ — was ſoll das heißen? Hat Herr Grimm beſondere 
Nachrichten über das Urtheil Engliſcher Kenner? Doch nein — ſeine 
wiſſenſchaftliche Autorität iſt nur die Unterſchrift der Photographie, die zu 
denjenigen nach Perlen der Mancheſter Ausſtellung !) gehört. Das Gemälde 
befindet ſich in Hampton Court; daß die dortige Gallerie nicht kritiſch ge— 
geordnet, geſichtet und katalogiſirt iſt, ſondern daß hier noch die Be— 
nennungen beſtehen, welche Waagen vor mehr als dreißig Jahren vorfand, 
weiß jeder, der einen Blick hineingeworfen. Auf Leih-Ausſtellungen, wie 
die Mancheſter Exhibition, werden den Kunſtwerken die Benennungen be— 
laſſen, welchen die Eigenthümer ihnen geben. Dennoch war in dieſem 
Falle die Sinnloſigkeit der Benennung ſo groß, daß ſelbſt der Katalog 
angab, das Bild könne ein Clouet ſein 2). Von dem jüngſten und berühm— 
teſten der drei Clouets, Frangois Clouet, genannt Janet, rührt es 
freilich ebenſo wenig her, doch iſt es eine unzweifelhaft Franzöſiſche Arbeit. 
Es iſt eine ganz bekannte Sache, daß die Franzöſiſchen Porträte aus der 
Zeit und in der Art des Francois Clouet wie ſeines Vaters in allen 
Ländern unter der Collectivbezeichnung „Holbein“ vorkamen und zum Theil 
noch vorkommen; auch im Louvre iſt ein Bild des Königs aus dieſer 
Schule, das früher Holbein hieß), und ein Franzöſiſches Reiterbild 
deſſelben in Florenz trägt noch dieſen Namen. Herr Grimm muß nie 
des Grafen De Laborde ausgezeichnetes Buch „La Renaissance des arts 
à la cour de France“ geſehen haben, der alle Unklarheit in dieſem Punkte 
beſeitigt hat und übrigens auch das Gemälde in Hampton Court erwähnt ). 

Erasmus hatte in Paris viele Freunde und Correſpondenten, doch keiner 
ſtand ihm eigentlich ſo nahe oder gewährte ihm ſoviel, daß die Sendung 
eines Bildes wahrſcheinlich geweſen wäre. Auch ſchweigt der Briefwechſel 
über dieſen Punkt vollkommen. 


) Photographs of the Gems of the Art Treasures Exhibition Manchester. 1857. 
London 1858. Nr. 69. (Vgl. R. Weigels Kunſtlager-Katalog Nr. 21850 (Bd. V.). 

2) Wie ich aus W. Bürger, Trésors d'art en Angleterre, 3. Edit., Paris 1865, 
S. 147, erſehe. ö 

3) Katalog, Ecole Francaise, Paris 1865, S. 68, Nr. 110, „Ecole des Clouets“. 

4) Vol. I. S. 134. Anm. 
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Vielleicht läßt ſich, da dieſe Quelle nichts ſagt, der Sache von einer 
andern Seite auf die Spur kommen. Haben wir vielleicht außer den 
Porträten in Longford und im Louvre noch ein Bildniß des Erasmus das 
ſicher in dieſer Zeit entſtanden iſt? Gewiß, das Porträt in Baſel, das 
mit dem Pariſer Bilde völlig übereinſtimmt und auf welchem das Blatt 
Papier vor dem Dargeſtellten die Worte zeigt : 

In Evangelium Marci paraphrasis per 
D. Erasmum Roterodamum aucto ... 
Cunctis mortalibus ins. (d. h. insitum est) 
Die Paraphraſe des Marcus-Evangeliums aber fällt in das Jahr 1523. 

Das Gemälde ſtammt aus der Amerbach'ſchen Sammlung. Möglich, 
daß es erſt aus der Hinterlaſſenſchaft des Erasmus an Bonifacius 
Amerbach gekommen ), möglich aber auch, und noch wahrſcheinlicher, 
daß Erasmus es ſeinem theuren jungen Freunde, ſeinem „goldenen“ Boni— 
facius, ſchon früher geſchenkt. Wo aber war dieſer, als das Bild entſtand? 
— In Frankreich. | 

Im Mai 1522 ging er zu einem erneuerten Aufenthalt nach Avignon, 
um dort unter Alciat zu ſtudiren, und kehrte erſt im Mai 1524 wieder 
zurück. Iſt es nicht in hohem Maße wahrſcheinlich, daß Erasmus ihm 
während dieſer langen Abweſenheit ein ſolches Liebeszeichen zuſandte? Daß 
hierüber die Sammlung der Briefe nichts ſagt, iſt auch gar nicht zu ver— 
wundern, denn von der Correſpondenz mit Bonifacius iſt nur äußerſt 
wenig abgedruckt 3). 

Das mit höchſter Feinheit auf der Holztafel ausgeführte Bild wan— 
derte alſo an einen Gönner nach England, das erſte, nur als Studie nach 
dem Leben auf Papier gemalte Exemplar an den vertrauteſten jungen 
Freund. Wir ſagten oben!), daß, wenn Holbein nach Frankreich ging, 


1) Die genaue Abſchrift verdankt der Verf. Herrn His-Heusler. Selbſt der Stich 
in Mechels Werk läßt dieſe Schrift mit wenigen Abweichungen erkennen. 

2) Dieſe Vermuthung ſprach der Verf. Bd. I. S. 265 aus. 

3) Der Briefwechſel Amerbachs befindet ſich handſchriftlich auf der Baſeler Biblio— 
thek. Schon Hegner deutet an, daß vielleicht manches auf Holbein Bezügliche darin 
ſei. Der Verfaſſer hat nicht übernommen, die große Reihe von Bänden durchzufehen, 
indem Herr Dr. Fechter in Baſel und neuerdings Herr His-Heusler ſich dieſer Arbeit 
gewidmet. Beide Herren theilten uns mit, daß dieſe Correſpondenz wenig auf Holbein 
oder auf Amerbachs künſtleriſche Intereſſen Bezügliche ergeben habe. Bei Holbeins Leb— 
zeiten iſt nie von ihm die Rede. 

. S. 5 
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ihn kein Ort mehr zum Beſuche auffordern konnte, als Lyon, das in fo 
nahen Beziehungen mit Deutſchland und der Schweiz ſtand und zu dem 
wir Holbein ſelbſt ſpäter in einem geſchäftlichen Verhältniß finden. Lyon 
aber liegt gerade auf der Straße von Baſel nach Avignon, ungefähr mittweges. 


Wann Holbein ſich nach England aufmachte, ſahen wir am Schluß 
des erſten Bandes. Ueber den Termin der Reiſe hat indeß Herr Grimm 
kürzlich eine andere Meinung aufgeſtellt “). Aus More's von Greenwich aus 
geſchriebenem Briefe, deſſen wahres Datum zu beſtimmen ihm gelang, 
möchte er noch eine neue Folgerung ziehen. „Pictor tuus, Erasme 
charissime, mirus est artifex, sed vereor ne non sensurus sit 
Angliam tam foecundam ac fertilem quam sperarat. Quanquam ne 
reperiat omnino sterilem, quoad per me fieri potest, effieiam **).* Hier, 
ſagt Herr Grimm, werde Holbein bereits als anweſend in England ges 
nannt. Daß dies die Antwort auf eine Mittheilung über die erſt beab— 
fichtigte Reiſe des Malers ſei, von dem Erasmus eben zwei Arbeiten 
hinübergeſandt, findet Herr Grimm nicht möglich; das ginge, wenn es 
„sperat“ hieße, aber „sperarat“ laſſe gar keine andere Deutung als die 
ſeinige zu. 

Die bekannten Regeln des Lateiniſchen Briefſtiles erklären das in 
anderer Weiſe. Dieſen zufolge pflegt das Perfectum angewendet zu werden, 
wo wir das Präſens gebrauchen. In der Antwort auf die Sendung der 
Porträte von Maſſys' Hand — um ein Beiſpiel anzuführen — meldet 
More dem Aegidius „Seripsi literas Erasmo“; dies überſetzen wir „ich 
ſchreibe“; die Einlage an Erasmus iſt ſogar erſt um einen Tag ſpäter 
datirt. In der Unterſchrift der beigegebenen Verſe ſpricht More ſodann 
von der Tafel in qua Erasmus et Petrus Aegidius simul erant ex- 
pressi .. . . sic ut . .. pieti libri titulos praeferrent suos . . . . u. |. w.; 
zu Deutſch heißt das aber: dargeſtellt ſind, mit darauf folgendem Präſens: 
„ihre Titel zeigen“. Bei Ueberſendung des Bildes ſchrieb Erasmus alſo 
an More von dem Maler, der nach England zu gehen dachte: speravit, 
se Angliam fertilem reperturum, während er Deutſch geſagt hätte: er 


) Ueber Künſtler und Kunſtwerke, II. Heft VII, VIII. 


*) Vgl. Bd. I. S. 349. 
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hofft. Auf dieſes nun auch ſchon vergangene Perfectum ſich zurückbeziehend, 
wendet More ganz folgerichtig das Plusquamperfectum an; Deutſch dagegen 
muß man die Stelle überſetzen: Dein Maler, theuerſter Erasmus, iſt ein 
wunderbarer Künſtler, dennoch fürchte ich, wird er England nicht ſo frucht— 
reich und gewinnbringend finden, als er hoffte; daß es aber für ihn nicht 
ganz unfruchtbar ſei, dafür will ich mein Möglichſtes thun.“ 

Wie ſtehen alſo die Sachen? — Dieſer Brief kann in dem fraglichen 
Punkte nicht entſcheiden. Er läßt, nach ſeinem Wortlaut, ebenſo leicht die 
Deutung zu, Holbein ſei ſchon in England, als die Auffaſſung, er wolle 
erſt kommen und habe ſich vorläufig durch die beiden Bilder bekannt ge— 
macht. Da uns die zwei Briefe des Erasmus fehlen, welche More, wie 
er ſagt, mit dieſem Schreiben beantwortet, iſt hier keine Entſcheidung 
möglich. Wir müſſen uns nach andern Indicien umſehen. 

Der Anſicht des Herrn Grimm widerſpricht nun aber zweierlei: 

Erſtens der Empfehlungsbrief an Petrus Aegidius, der vom Maler 
ſagt, er ſei auf dem Wege nach England, um etwas zu verdienen. Dieſer 
iſt vom 29. Auguſt 1526 datirt. 

Zweitens der Umſtand, daß vor 1527 von Holbein keine Spur in 
England zu finden iſt, daß wir dagegen, obwohl Holbein nicht häufig ſeine 
Arbeiten datirte, mehrere mit dem Jahr 1527 bezeichnete Portrräte ſeiner 
Hand in England beſitzen, und zwar von ſolchen Perſönlichkeiten, die er 
zuerſt gemalt haben muß, wenn Erasmus ihn empfahl und More, wie er 
in jenem Briefe verſpricht, ſich ſeiner annahm, nämlich die Bildniſſe von 
More ſelbſt, von Warham und Sir Henry Guildford. 

Daß Herrn Herman Grimm nicht das Material zu Gebote ſtand, um 
über den zweiten Punkt orientirt zu ſein, iſt uns begreiflich. Minder er— 
klärlich aber iſt die Art, in welcher er mit dem erſten Punkte fertig wird. 
Da es ihm in einem andern Falle gelungen war, einem unrichtig datirten 
Briefe die rechte Stelle anzuweiſen, ficht er auch das Datum dieſes 
Schreibens an. Im Briefe kommt die Stelle vor: „De Hieronymi libris 
concinnandis ex Archiepiscopo Cantuariensi transmittendis, opinor tibi 
fuisse curae.“ „Die Bücher des Hieronymus einbinden und dem Erz— 
biſchof von Canterbury hinüberſenden zu laſſen, dafür warſt du wohl 
ſo freundlich zu ſorgen.“ Nicht 1526, ſondern ſchon 1524, meint Herr 
Grimm, ſei der Brief geſchrieben. „Erasmus' Erwähnung der von ihm 
edirten Briefe des Hieronymus macht die Correktur hier am anſchaulichſten 
möglich. Am 4. September 1524 nämlich ſchreibt er dem Erzbiſchof von 
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Canterbury, er hoffe, das überſandte Porträt ſei richtig angelangt .. . . 
dann aber: er habe den Hieronymus jetzt erſt ſenden können, da man des 
zu friſchen Druckes wegen mit dem Einbinden habe warten müſſen. Dieſer 
Brief iſt richtig datirt (die drei erſten Bände der dem Erzbiſchof zuge— 
eigneten Briefe des Hieronymus waren im Auguſt 1524 herausgekommen), 
der an Aegidius folglich nach ihm umzudatiren. Setzen wir aber 24 hier 
ſtatt 26, ſo ſtimmt alles auf's vortrefflichſte.“ ö 

Gewiß — bis auf die etwas gar zu kühne Wendung des Herrn Grimm 
libri Hieronymi, Bücher, mit „Briefe“ zu überſetzen. Die Herausgabe 
der Briefe des Hieronymus war allerdings 1524 beendigt, der Schlußband 
von ſeinen geſammelten Werken aber, zu welchen die Briefe nur die erſten 
drei Bände bilden, erſchien 15261). Und in einem Briefe an den Erz— 
biſchof Warham vom 29. Mai 1527 ſchreibt Erasmus: „Ich habe kürzlich 
an dich geſchrieben und dir den Hieronymus in vergoldetem Einbande ge— 
ſchickt; wenn dir die Bände überbracht worden find, iſt es mir ſehr lieb“ 2. 
Außerdem iſt in mehreren Briefen des Jahres 1526 von der Vollendung 
des ganzen Hieronymus die Rede s). Daß jemand, welcher den Brief— 
wechſel des Erasmus ſo gut zu kennen ſcheint, wie Herr Grimm, dieſen 
Mißgriff macht, iſt ſchwer zu verſtehen, um ſo mehr als er an eben 
dieſer Stelle ſich auf Panzer beruft, deſſen Angaben ihn doch ſofort hätten 
aufklären müſſen. 

Außerdem giebt es aber noch andere, ganz poſitive Beweiſe, daß 
dieſer Brief an richtiger Stelle ſteht. Nicht das wollen wir anführen, daß 
Erasmus dem Petrus ſchreibt: „du biſt nicht mehr gar weit vom vier— 
zigſten Jahr“ und dieſer 1490 geboren fein ſoll, was einer früheren Da— 
tirung gleichfalls widerſpricht; denn ob die Angabe des Geburtsjahres 
authentiſch iſt, wiſſen wir nicht ). Dagegen ſteht das Schreiben in nahem 
Zuſammenhang mit einem andern Briefe an Aegidius vom 21. April 
deſſelben Jahres 1526, der ein paar Seiten vorher abgedruckt iſt ?). 
Dieſer beginnt: „Johannes Frobenius hat mir von Seiten deines Bruders 


1) Vgl. Panzer VI. S. 242 Nr. 525 und ©. 253 Nr. 609. 

2) S. 985. Seripsi nuper misique Hieronymum inauratum, quae volumina si 
perlata sunt, vehementer gaudeo. 

3) S. 924 (vom 2. April) S. 931 (vom 30. April). 

4) Wir finden fie in der Nouvelle Biographie Universelle; die Quellen find uns 
unbekannt. 

2. 920: 
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400 Goldkronen ausgezahlt; den Reſt noch nicht“). Im Brief vom 29. 
Auguſt aber ſagt Erasmus, daß er von Peters Bruder nebſt einigen andern 
Sachen auch das, was von ihrer kleinen Rechnung noch übrig geblieben **), 
jetzt erwarte. | 

Den Inhalt dieſer beiden Briefe zu prüfen, iſt aber auch noch in 
anderer Beziehung intereſſant. Die Art, wie Erasmus am 29. Auguſt von 
dem Künſtler ſpricht, klingt ſeltſam vornehm und reſervirt. Er nennt ſeinen 
Namen gar nicht; „der Ueberbringer iſt derjenige, welcher mich gemalt hat. 
Durch ſeine Empfehlung will ich dir nicht weiter beſchwerlich fallen, obgleich 
er ein ausgezeichneter Künſtler iſt. Wenn er den Quentin zu beſuchen 
wünſcht, und du ſelbſt nicht Zeit haſt, den Mann hinzuführen, biſt du wohl 
ſo gut, ihm durch deinen Famulus das Haus zeigen zu laſſen.“ Sah Eras— 
mus wirklich den Künſtler als ſo tief unter ſich ſtehend an, daß er ihn 
nur in höchſt zurückhaltender Weiſe empfehlen zu können glaubt, beinahe 
um Entſchuldigung bittet, daß er es thut? Aber im Briefe vom 21. April 
erfahren wir, daß gerade eine kleine Verſtimmung zwiſchen Erasmus und 
Aegidius beſtand; dieſer fühlte ſich gekränkt, daß der Freund ſeine Geldan— 
gelegenheiten ihm aus den Händen nehmen wollte; und das Schreiben vom 
Auguſt ſagt uns, daß Aegidius kurz zuvor ſeine Gattin verloren hatte. 
Das ſind ganz andere Gründe für die Umſchweife, die Erasmus jetzt bei 
der Einführung des Malers macht. „Durch ihn“, heißt es ſpäter, „kannſt 
du ſchreiben was du willſt.“ Nur zu oft beklagt ſich Erasmus über die 
Unzuverläſſigkeit der Perſonen, durch die er ſeine Briefe zu ſenden genöthigt 
iſt, und ermahnt die Freunde zur Vorſicht in dieſer Beziehung. Holbein 
dagegen — ſehen wir hier — iſt ein Mann, auf den man Vertrauen 
ſetzen darf. 

Aber kehren wir jetzt zurück von den Abſchweifungen auf ein Gebiet 
welches wir eigentlich ſchon im erſten Band verlaſſen hatten. 


) „praeterea nihil“. *) „id quod supererat ratiunculae“. 
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eben wir auch jetzt in einer Zeit, in der eine große Zahl 
1 ja ganze Klaſſen von Menſchen ſich in fortwährender Be— 
— wegung befinden und man die entlegenſten Punkte leicht 
und mit Schnelligkeit erreicht, ſo ſtehen doch das 15. und 16. Jahrhundert, 
was das Reiſen betrifft, dem unſrigen nicht in ſolchem Grade nach, als 
wir uns vorzuſtellen pflegen. Trotz der ſchlechten Verkehrsmittel und der 
noch ſchlechteren Straßen und Herbergen, trotz der Gefahren des Weges 
herrſchte damals eine Wanderluſt, von der wir uns kaum einen Begriff 
machen, und welche durch alle Klaſſen und Stände ging. In Deutſchland 
waren die Straßen am unſicherſten; nirgend gab es ſo viel Wegelagerer 
und Räubergeſindel wie hier, die ſchlimmſten darunter natürlich die Herrn 
vom Adel, die ſich wohl freuten, wenn ſie einen gemeinen Dieb zum Galgen 
führen ſahen, aber nur, weil er ihnen das Geſchäft verdarb *). Kaum 
beſſer als der Straßenraub war der Unfug der Zölle, die jedes Reichs— 
ſtädtchen, jeder kleine Landesherr erhob. Welches Bild gibt uns davon 


) Ein Geſchichtchen der Art in „Schimpff und Ernſt“. Bern, Apiarius. 
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Albrecht Dürers Tagebuch ſeiner Reiſe nach den Niederlanden! und er kam 
durch biſchöfliche Geleitsbriefe, die er erlangt hatte, doch noch ziemlich glimpflich 
durch. Trotzdem war der Trieb des Wanderns nirgend ſo lebhaft und 
heimiſch als in Deutſchland. Der Pilger zog nach den Gnadenörtern und 
ſcheute den Weg über See und Gebirge nicht, der Ritter ritt auf Aben— 
teuer und Hofesdienſt aus, der Landsknecht ſuchte nach Sold und die 
fahrende Dirne nach Landsknechten. Der Kaufmann reiſte in ſeinen Ge— 
ſchäften; an allen wichtigen Plätzen Europas hatten die großen Deutſchen 
Handlungshäuſer ihre Faktoreien, und nach den fernſten Küſten rüſteten ſie 
ihre Schiffe aus. Um zu predigen und um zu betteln zogen die Mönche 
von Ort zu Ort, ebenfalls durch Betteln und gelegentlich durch Stehlen 
halfen ſich die fahrenden Schüler weiter, von deren Treiben uns Platters 
Jugendgeſchichte eine ſo koſtbare Schilderung giebt. Vor allem aber war 
das Wandern bei den Handwerkern und Künſtlern in Gebrauch, die nicht 
blos durch Fechten, ſondern auch durch ihrer Hände Werk überall ihrem 
Zehrpfennig aufhelfen konnten. Wer es danach hatte, reiſte zu Pferd; 
auf dieſe Weiſe wurden die Reiſenden durch die Poſt befördert, welche 
Franz von Taxis damals in Deutſchland einzurichten begann. Wem das 
zu theuer war, der zog ſeine Straße zu Fuß. Dürer, dem Pirkheimer 
100 Gulden dazu borgte, konnte nach Venedig reiten; in ſo glücklicher 
Lage war Holbein ſicherlich nicht. Er mag ſeinen Weg etwa gemacht haben, 
wie die Famuli des Erasmus, von denen gewöhnlich einer als Briefbote 
unterwegs war. Denen gab er ſelbſt das Nothwendigſte für die Zehrung 
mit, und es ward dann darauf gerechnet, daß diejenigen, welchen ſie etwas 
zu überbringen hatten, ſich ihrer fernerhin annahmen und ihnen durch kleine 
Spenden weiterhalfen. Ein höchſt intereſſanter Brief des Erasmus an einen 
Famulus, welchen er nach England abgeſchickt hatte und dem er dann noch 
einige Lehren auf den Weg nachſendet, iſt uns bewahrt“). „Schade, daß 
man nicht in die Zukunft blicken kann —“ fo ungefähr fängt der Brief 
an; „wäreſt du zwei Tage ſpäter aufgebrochen, ſo hätteſt du einen Reiſege— 
fährten gehabt, welcher dir den Weg zu Fuß ſo behaglich gemacht hätte, als 
ob du im Wagen führeſt, denn er ſteckt ganz voll heiterer Geſchichten“. Eras— 
mus läßt dann fallen, daß der Weg durch unſichere Gegenden führe, er er— 
mahnt den Famulus, das Meer bei Calais nicht gar zu ſehr zu ſcheuen. Wir 
hören zugleich, daß die Schiffsleute, mit welchen man da zu thun hat, gar 


*) S. 983, an Nicolaus Cannius, vom 29. Mai 1527. 
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nicht ſanfter find, als das Meer ſelbſt; und daß die Ueberfahrt nicht nur 
beſchwerlich, ſondern auch koſtbar iſt, geht aus andern Briefen des Eras— 
mus hervor. Holbein ging nun zwar nicht den geraden Weg, ſondern über 
Antwerpen und hielt ſich dort möglicherweiſe eine Weile auf, um etwas zu 
verdienen, doch wird auch er wieder, dem allgemeinen Gebrauche folgend, 
nach Calais gewandert ſein. Von hier nach Dover konnte man bei günſtigem 
Winde in fünf bis ſechs Stunden gelangen“); auch das war übrigens lange 
genug, um alle Qualen der Seekrankheit zu erfahren. Vor dieſer hatten 
die Reiſenden damaliger Zeit beſonders Angſt. Manche Klage darüber 
finden wir in den Briefen von Erasmus, und ſchon im Commentar von 
der Reiſe des Böhmiſchen Barons von Rozmital, der England im Jahr 1466 
beſuchte, merkt der Verfaſſer, Einer aus dem Gefolge, an: „Meinem herrn 
und andern geſellen that das mer ſo we, daß ſie auf dem ſchiff lagen, als 
wären fi tot“ *). Eine derartige Epiſode hat ja Holbein ſelbſt auf der 
ſchönen Zeichnung des Seeſchiffes angebracht, von der wir am Schluß des 
erſten Bandes ***) ſprachen. 

Aber mit der Ankunft in Dover waren noch nicht alle Gefahren über— 
wunden; jetzt ging die Reiſe zu Pferde weiter; für den, welcher das Reiten 
nicht gewohnt war, eine bedenkliche Sache. „Doch ſei getroſt“ ruft Eras— 
mus dem Famulus zu „die Pferde ſind klug, kennen ihren Weg und brauchen 
keinen Sporn; laß ihnen nur den Zügel ſchießen, ſie hören nicht auf zu 


*) Nach Hentzner, der England im Jahre 1598 beſuchte. Mitgetheilt in W. B. Rye's 
trefflichem Buch: „England as seen by Foreigners. London 1865, dem unſere Darſtellung 
im Folgenden viel verdankt. So auch den Nachweis mancher Deutſchen Reiſebeſchreibungen 
aus dem Ende des 16. Jahrhunderts, deren Originale wir benutzt und oft nach dem 
Wortlaut angeführt haben, wie die „Badenfahrt“ des Herzogs Friedrich von Württem— 
berg (1592), und Joh. Wilh. Neymayr's Beſchreibung der Reiſe des Herzogs Johann 
Ernſt zu Sachſen, Jülich, Cleve, Berg. — Notizen zu einer Beſchreibung Londons in 
Holbeins Zeit giebt die Flugſchrift „Ein glaubwirdige anzaygung des tods, Herrn Thome 
Mori, vnd andrer treffenlicher männer inn Engelland, geſchehen im jar M. D.xxx. v. 
Ueber Engliſche Sitten u. dgl. Vieles in Briefen des Erasmus, in der Utopia des 
Thomas Morus, und in S. Münſters Cosmographey. Intereſſante Beſchreibung Londons 
aus ſpäterer Zeit, ebenfalls vom Deutſchen Standpunkt: „Geſchicht- und Land-Beſchreibung 
deß Königreichs Groß Britannien ete. Frankfurt am Mayn. In Verlegung Wilhelm 
Serlins. Ueber die Verbindung zwiſchen England und Deutſchland, außer Rye: Karl 
Elze, die Engliſche Sprache und Literatur in Deutſchland, Dresden 1864. Deſſelben 
Engliſch geſchriebene Einleitung zur Herausgabe von G. Chapman's „Tragedy of Al- 
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laufen, bis ſie dich wie ein Stück Gepäck nach dem Beſtimmungsort getragen 
haben. Auch ſpätere Reiſeberichte ſprechen vom unbequemen Fortkommen. 
auf dieſen Poſtpferden, auf deren kleinen Sätteln wohlbeleibte Perſonen 
kaum ſitzen können, die aber dafür merkwürdig ſchnell traben. Canter— 
bury und Rocheſter gehörten zu den Stationen; da konnte der Maler 
zwei von den vorzüglichſten Gönnern des Erasmus, Warham — falls 
dieſer nicht im erzbiſchöflichen Palaſte Lambeth Houſe bei London weilte 
— und den Biſchof Fiſher, beſuchen. Nur bis Gravesend an der 
Themſe-Mündung pflegte man zu reiten, da fand ſich jederzeit Gelegenheit, 
die Fahrt nach London auf dem Waſſer in Paſſagierbooten zurückzulegen. 
Es mußte für den Deutſchen Fremdling eine intereſſante Fahrt ſein, zwiſchen 
den freundlichen, grünen Ufern, „da nichts als Ackerbau und Wieſenwachs“, 
auf dem breiten Strom, den Seeſchiffe aller Nationen belebten und auf 
welchem zahlloſe Schwäne das beſondere Ergötzen der Ankommenden bildeten. 
Im weiteren Verlauf der Fahrt zeigte ſich linker Hand, am Fuße grüner 
Hügel, das ſchöne Königliche Luſtſchloß Greenwich, wo der Hof beſonders 
häufig weilte. 

Hier beginnt heute bereits die ungeheuere Stadt; damals waren 
noch mehrere Meilen zurückzulegen, bis man ihrer erſten Häuſer an— 
ſichtig ward, und die Reiſe, die von Dover aus anderthalb Tage in An— 
ſpruch nahm, ihr Ziel erreicht hatte. Den äußerſten Punkt von London im 
Oſten bildete das „ſehr wohlbewahrt und feſt Schloß, das der gemeine 
Mann „The Tower“, den Thurm, nennt, darin die Könige öfters Hof 
halten, und man die großen und mächtigen Herrn, die ſich an Königlicher 
Majeſtät vergriffen und verſchuldigt haben, behält“. Hier hatte man London— 
Bridge vor ſich, damals die einzige Brücke über den Fluß, lang und ſchön, 
von Stein gebaut, auf zwanzig Bögen ruhend, auf beiden Seiten mit Häuſer— 
reihen beſetzt, in denen Kaufleute ihre Buden haben, und die nur eine 
ſchmale Durchfahrt zwiſchen ſich frei laſſen. „Und iſt ſo weit, ſo ſtark, 
groß und hochgepflaſtert, daß die darüber Reiſenden keinen Unterſchied unter 
einer Gaſſe und dieſer Brücke merken können.“ In der Mitte der Brücke 
aber bot ſich ein minder erfreuliches Schauſpiel. Da ſah man auf einem 
Thurme die Häupter hingerichteter Perſonen ſtecken, durchſchnittlich zwiſchen 
dreißig und vierzig, und meiſt von Leuten höchſten Ranges. Damals, er— 
zählt ein Franzöſiſcher Reiſender“), gab es in dieſem Lande kaum einen 
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Edelmann, von deſſen Verwandten nicht etliche enthauptet worden wären. — 
Rechter Hand vom Ankommenden, auf dem linken Ufer des Fluſſes, dehnte 
nun die Stadt ſich aus, welche noch nicht den Umfang der jetzigen City 
einnahm, wenngleich ſich namentlich gegen Weſten einige Vorſtadt-Straßen 
anſchloſſen, von welchen gerade unter Heinrich VIII. mehrere der wichtigſten, 
zum Beiſpiel Holbourn Bridge, zuerſt gepflaſtert wurden. Hauptſächlich 
zog die Stadt ſich am Ufer des Fluſſes, der ſtarke Krümmungen macht, 
entlang, ohne große Tiefe, ſondern „der Brayte nach gebawen“; es be— 
dünke einen, jo ſagt ein Deutſcher Bericht aus Holbeins Zeit“), fie 
wolle der Länge nach kein Ende haben, daher auch etliche meinen, ſie heiße 
eigentlich nicht Londinum, ſondern Longinum, der Länge nach zu rechnen. 

Dicht hinter London Bridge zeigte ſich ein Platz, an welchem der 
Handelsverkehr beſonders lebhaft war und der dem Deutſchen Beſucher 
vor Allem bekannt fein mußte, der Stahlhof (Steelyard), das Grundſtück 
der Deutſchen Hanſa. Er führte dieſen Namen, weil hier vorzugsweiſe 
große Eiſenvorräthe zu lagern pflegten, und war ein großer offener Lan— 
dungsplatz mit einem Krahn und zahlreichen Häuſern, deren letzter Reſt 
erſt im Jahre 1863 verſchwunden iſt. Jetzt ſteht eine coloſſale Eiſenbahn— 
ſtation auf derſelben Stelle. Die Handelsverbindung zwiſchen Deutſchland 
und England geht in die früheſte Zeit des Mittelalters zurück“). Seit 1260 
hatte ſodann ſich die Hanſa in London feſtgeſetzt und in den folgenden 
Jahrhunderten auch in England zur erſten Handelsmacht emporgeſchwungen, 
von den Königen mit den mannigfaltigſten Privilegien bedacht. Aus elf 
Engliſchen und drei Iriſchen Häfen war ihren Kaufleuten die Ausfuhr ge— 
ſtattet. Hauptſächlich trieben dieſe die Ausfuhr von Schafwolle und Rinds— 
häuten. Auch den großartigen Bergwerksunternehmungen in Englaͤnd 
ſtanden ſie in dieſer Zeit nahe und zogen Bergleute aus der Heimat 
hieher. In der Bevölkerung Londons machten die Deutſchen eine große 
Zahl aus, namentlich im Handwerkerſtande, und ganz beſonders waren ſie 
in einer der wichtigſten Innungen, derjenigen der Goldſchmiede, vertreten. 
Vom Innern der Stadt ſelbſt melden uns damalige Beſucher, ſie ſei 
ziemlich gebaut, habe aber meiſtens ſehr enge, finſtere Gaſſen, bevorab 
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gegen den Fluß; doch ſind die Straßen ſonſt hübſch und ſauber, die 
ſchönſte und reichſte aber iſt Cheapſide, die Goldſchmieds-Gaſſe bei St. Paul, 
da viele Goldſchmiede nahe aneinander wohnen und an ihren Buden täglich 
einen großen Vorrath von ſilbernen und übergüldeten Trinkgeſchirren und 
anderen Gefäßen, wie auch viele güldene und ſilberne Münzſorten heraus— 
ſetzen. Von ſteinernen Gebäuden ſieht man wenig. Die Bürgerhäuſer 
ſind faſt ausſchließlich von Holz, „von außen zwar ſchlecht anzuſehen, ſollen 
aber inwendig meiſtentheils gar zierlich und wohlgebauet ſein“ — ein 
Verhältniß zwiſchen der äußeren und der inneren Erſcheinung, welches dem 
heutigen London im Ganzen geblieben iſt. Der ganze Charakter Londons 
zeigt, daß es „eine große, fürtreffliche und gewaltige Gewerbſtatt“ iſt. 
Ihre Einwohner, zum größten Theil, „bemühen ſich mit Kaufmannſchätzen, 
kaufen, verkaufen, und handeln bald in alle Ecken der Welt, alldieweil 
ihnen das Waſſer hiezu gar tauglich und bequem, angeſehen, daß die 
Schiffe aus Frankreich, Niederland und Schweden, Dänemark, Hamburg 
und andern Königreichen bald in die Stadt fahren, allda Waaren an— 
bringen und wieder im Gegenwechſel andere laden und verführen ).“ Neben 
dem Großhandel macht ſich auch der Kleinhandel bemerklich. Dem Fremden 
fällt es namentlich in die Augen, daß man in unterſchiedenen Gaſſen täglich 
allerlei Victualien verkaufe, an denen allenthalben ein großer Ueberfluß ſei. 
Auch erkennt der Beſucher ſofort, daß London eine ſehr volkreiche Stadt 
iſt; es könne einer ſchier auf den Gaſſen nicht gehen vor dem Gedränge ). 

Ziemlich den Endpunkt der Stadt im Weſten bildete die St. Pauls— 
Kathedrale, ein gothiſcher Bau mit Unterkirche, „an dem ſonſten nichts 
Sonderliches zu ſehen“. Ueber der Kreuzung wuchs ein ſtarker, unvoll— 
endeter Thurm empor. Ganz in der Nähe war ſchon die Stadtmauer; 
außerhalb derſelben, etwas weiter nördlich, lag das Smithfield, der Schau— 
platz für die Jahrmärkte wie für die Ketzerverbrennungen. Der Strand, 
jetzt die Hauptverkehrsader von der City nach dem Weſtend, war hie und 
da mit Häuſern beſetzt, deren Gärten bis zum Fluß reichten, und führte 
zu der völlig getrennten Stadt Weſtminſter, welche ebenſo den Charakter 
der Reſidenzſtadt wie London den der Handelsſtadt trug. Da lag die 
berühmte Benedictiner-Abtei mit der herrlichen, gothiſchen Kirche, die vor 
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kurzer Zeit durch die Kapelle Heinrichs VII. vergrößert worden war, dieſes 
Prachtſtück des zierlichen, ſpätgothiſchen Stils, das ſchon Leland, der 
Antiquar Heinrichs VIII., das Wunder der Welt nannte. „Gleich an dem 
ſelbigen Kloſter“, ſo laſſen wir einen gleichzeitigen Berichterſtatter fort— 
fahren, „iſt ein königlicher Palaſt alten Gebäus, darin die Könige jetzt 
zumal nicht oft Hof halten. An demſelbigen Palaſt iſt ein ſehr weit Haus, 
darin gar keine Pfeiler ſtehen; das iſt das Richthaus.“ — Weſtminſter— 
hall, der Schauplatz aller großen Staatsactionen und öffentlichen Gerichts— 
verhandlungen, mit der weitgeſpannten Holzconſtruction feines Daches, 
pflegte die Fremden beſonders in Erſtaunen zu ſetzen. Auf dem Wege 
dazu lag Pork Houſe die ſtattliche Wohnung des Erzbiſchofs von York, 
Cardinal Wolſey, welche ſpäter an die Krone fiel und noch unter König 
Heinrich VIII. unter dem Namen Whitehall der Hauptſitz höfiſcher Pracht 
in England wurde. Der König baute ſpäter zwei prachtvolle Thore an 
der von London nach Weſtminſter führenden Kingſtreet, vervollſtändigte die 
ganze Anlage, legte Alleen für Kegelſpiel und Plätze für Hahnenkämpfe 
an, und errichtete auch nicht weit davon das Luſtſchloß St. James Palace 
in ſchlichter Ziegelarchitektur, innen aber glänzend eingerichtet, und mit 
anmuthiger Ausſicht auf Weſtminſter, von welchem der Park es trennte. 
Der Charakter der Themſe bei Weſtminſter und Porkhouſe, welche beide 
an den Fluß ſtießen, war ganz anders als ſtromabwärts bei London ſelbſt. 
Hier ſah man nicht mehr Seeſchiffe und lebhaften Handelsverkehr, ſondern 
an den Landungsplätzen lagen reichgeſchmückte königliche Barken, welche 
den Verkehr mit Greenwich oder mit den ſtromaufwärts gelegenen Schlöſſern 
Richmond, Hampton Court und Windſor zu Waſſer vermittelten. 
Hampton Court, etwa eine halbe Tagereiſe von Norkhouſe, war ge— 
rade im Bau begriffen. Cardinal Wolſey, der regierende Miniſter, hatte, 
da er auf dem Gipfel ſeiner Macht ſtand, dieſen wahrhaft fürſtlichen Bau 
begonnen. Es was ein recht bezeichnendes Beiſpiel für die Anlage präch— 
tiger adliger Sitze im ſpätgothiſchen Stil, der im Engliſchen Privatbau 
ſich in einer ganz originellen Weiſe entwickelt hatte. Außen war das 
Schloß in Backſteinen durchgeführt, innen zeigte es die ſchönſten Gemächer, 
darunter namentlich die großartige Hall, einen der edelſten Feſtſäle des 
Landes, mit der reizvollen Holzconſtruction des Daches, dem anmuthigen 
Erkerfenſter für den Credenztiſch und dem Juwelenglanz der durch die 
farbigen Scheiben fiel. Schon begann ſich am Hofe der Neid zu regen, 
daß der Cardinal ſich ein Haus gründe, welches alle Königspaläſte in 
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England überträfe, ſo daß ſich Wolſey veranlaßt fühlte, gerade im Jahre 
1526) den noch unvollendeten Bau Heinrich VIII. zum Geſchenk zu 
machen, als wäre es von vornherein ſeine Abſicht geweſen, nicht für ſich, 
ſondern für ſeinen mächtigen Monarchen einen würdigen Sitz zu gründen. 

Dennoch war Hampton Court noch im Winter von 1527 zu 1528 der 
Schauplatz großartiger Feſte, welche Cardinal Wolſey den Franzöſiſchen 
Geſandten gab, und deren Schilderung“ “) uns ein volles Bild von dem 
bunten und glänzenden Treiben in den vornehmen Kreiſen des Landes ge— 
währt. Seidene Betten waren für die Geſandten hergerichtet und 280 
Gäſte ſchliefen im Hauſe. Die Köche arbeiteten Tag und Nacht, um 
Leckerbiſſen herzuſtellen. Der Tag war mit Jagden in den nahen Forſten 
hingegangen, Abends öffneten ſich die prächtigen Räume, auf das reichſte 
decorirt. Sie waren ſtrahlend erleuchtet und in den Kaminen brannten 
Feuer von Kohlen und Holz. Teppiche aus Flandern bedeckten die Wände. 
Im Vorzimmer ſtanden ringsum köſtlich beſetzte Tafeln und ein Credenz— 
tiſch mit Silbergeſchirr; im Empfangszimmer aber war ein Tiſch ſo lang 
wie der Raum ſelbſt aufgeſtellt, mit Goldgeſchirren in ſechs Reihen über— 
einander. Im erſten Zimmer warteten hochgewachſene Trabanten, hier 
dagegen Edelleute auf. Trompeten blieſen zum Nachteſſen, und während 
des Schmauſens ertönte ſo herrliche Muſik, daß die Geſandten ſich in ein 
himmliſches Paradies entrückt glaubten. Erſt während des zweiten Ganges 
erſcheint, der Cardinal, geſtiefelt und geſpornt; Alles ſteht auf bei ſeinem 
Nahen. Er bittet die Gäſte Platz zu behalten und ſetzt ſich, ohne Umſtände, 
nicht unter den Baldachin des high table, ſondern, wie er iſt, mitten 
unter ſie. Dann läßt er einen großen goldenen Humpen bringen, mit ge— 
würztem Wein gefüllt, ergreift ihn, bedeckt ſein Haupt und ruft: „Ich 
trinke auf das Wohl des Königs, meines erhabenen Herrn, und zweitens 
auf das Wohl des Königs, Eures Herrn und Meiſters“! Dann that er 
einen guten Zug, und hierauf machte der Becher an allen Tafeln ſo luſtig 
die Runde, daß man gar manchen Franzoſen in ſein Bett tragen mußte. 
Der Cardinal aber war unterdeſſen in ſeine Privatgemächer gegangen, 
ließ ſich die Stiefeln ausziehen, ſpeiſte allein und kurz auf ſeinem Zimmer 
und miſchte ſich danach wieder leutſelig unter die Geſellſchaft. — Wenige 
Tage ſpäter fand ein anderes Feſt beim Könige zu Greenwich ſtatt, welches 
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das vorige noch an Glanz übertraf. Da gab es ein Banket unter einem 
Zeltdach, Turniere zu Fuß und zu Roß, ein Schauſpiel in Lateiniſcher 
Sprache mit koſtbaren Coſtümen, und Tanz mit den ſchönen Damen des 
Hofes. Herrlich geſchmückt, maskirt oder unmaskirt, erſchienen dieſe und 
redeten zum Theil die Franzöſiſchen Geſandten zu großer Ueberraſchung in 
ihrer Mutterſprache an. 


Die Deutſchen Berichte, welche uns von der äußeren Erſcheinung des 
Landes und der Stadt London Kunde geben, unterlaſſen es auch nicht, 
das Weſen und den Charakter des Volks von ihrem Standpunkt aus zu 
ſchildern. „Die Einwohner haben ſtutzige Köpf,“ heißt es kurz und bündig 
in Münſters „Cosmographey“, und damit ſtimmen auch alle anderen 
Schilderungen. Vom übrigen Europa abgeſchloſſen, haben ſie ihr eigenes 
Weſen ſcharf ausgebildet, halten ſtarr daran feſt und wiſſen ſich wenig in 
Art und Brauch anderer Nationen zu ſchicken. Sie gelten als „ſtolz und 
hochtrabend“, und weil der größte Theil, namentlich was Handwerksleute 
ſind, wenig in andere Länder kommen, halten ſie wenig auf andere Nationen 
und verſpotten und verlachen dieſelben ſogar. Dabei darf man ſich ja nicht 
widerſetzen, ſonſt läuft das junge Geſinde auf den Gaſſen in großer Anzahl 
zuſammen und ſchlägt ohne Anſehen der Perſon unbarmherzig darauf los. 
Sehen ſie aber einen Fremden, deſſen Weſen und Auftreten ihnen gefällt, 
ſo haben ſie kein anderes Wort dies auszudrücken als: „Es iſt jammer— 
ſchade, daß er kein Engländer iſt.“ — Dennoch ſchreibt Erasmus ſeinem 
Famulus, mit dem Volke werde er ſchon fertig werden, wenn er nur frei 
die Rechte reiche, offen und unbefangen mit den Leuten verkehre. Nur 
ſolle er ſich in Acht nehmen, irgend etwas zu verachten oder hart zu be— 
urtheilen, was dem Lande eigenthümlich iſt. Denn die Vaterlandsliebe 
der Leute ſei ganz erſtaunlich und allerdings nicht ohne Grund, denn ſie 
haben ein herrliches Land. 

Uebrigens kommen die Engländer noch ziemlich gut fort im Urtheil, 
das auch die ſtrengſten Deutſchen Kritiker über ſie fällen, im Verhältniß zu 
der Meinung, welche die Franzoſen von ihnen zu haben pflegen. Schon 
Froiſſart, der zu Richards II. Zeit drüben war, nennt die Engländer, 
und unter ihnen namentlich die Londoner, das gefährlichſte und unver— 
nünftigſte Volk von der Welt, übermäßig von ſich eingenommen, alle 
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Fremden haſſend, langweilig und trübſelig — moult tristes — ſelbſt unter den 
rauſchenden Vergnügungen“). Spätere Franzöſiſche Beſucher ſchelten fie auch 
große Trunkenbolde, während die Deutſchen gar nicht dieſer Meinung ſind; 
ſie waren eben ſelbſt gewohnt, beim Zechen des Guten noch mehr zu thun. 
Und wenn auch England keinen eigenen Weinwachs hatte, ſo fehlte es 
dafür am heimiſchen Rheinwein nicht. Auch das Bier fanden die 
Deutſchen herrlich, das an Farbe einem alten Elſäſſer Wein gleiche und 
bei den Wohlhabenden aus ſilbernen, bei den geringeren Leuten aus 
zinnernen Krügen getrunken werde. Eher meinen ſie, daß die Engländer 
ſtark eſſen, aber ſie ſpeiſen doch weit vernünftiger als die Franzoſen, weniger 
Brod und mehr Fleiſch, das ſie ganz vortrefflich zu bereiten verſtehen. 
Eins ſetzt den Fremden unter den häuslichen Einrichtungen und Gewohn— 
heiten des Landes vor Allem in Erſtaunen, „der Brauch bei ihnen, daß 
man mit Steinen kocht und Feuer macht“ **). Im Ganzen kam der Deutſche 
erträglich mit den Engländern aus und fand ſich ſogar in ihre Sprache 
hinein, die namentlich unter den Kaufleuten des Stahlhofes gepflegt wurde, 
und in der That dem Niederdeutſchen ziemlich nahe ſtand. Hören wir 
doch ſogar damals berichten, die Engliſche Sprache ſei gebrochen Deutſch. 

Mögen nun die Ausländer ſonſt an England und den Engländern 
manches auszuſetzen haben, in einem Punkte ſind ſie einſtimmig im Lobe, 
nämlich was die Engliſchen Frauen betrifft. Dieſe preiſen ſie als über— 
ſchwenglich ſchön, weiß, von hübſcher Geſtalt und „manierlich“. Auch Eras— 
mus, bei ſeinem erſten Beſuch in England, im Jahr 1499, als er noch ein 
junger Mann war, weiß im Briefe an den Italieniſchen Dichter Fauſtus 
Andrelinus von den anmuthigen, holdſeligen Schönen mit den Engels— 
Angeſichtern zu erzählen “**). Die Deutſchen Beſucher finden auch, daß die 
Weibsbilder viel mehr Freiheit haben, als etwa an anderen Orten, und 
ſich auch deſſen wohl zu gebrauchen wiſſen. Dazu lieben ſie Pracht und 
Glanz in der Kleidung, obwohl das vielleicht oft zu weit gehe, dergeſtalt, 
daß Eine auf der Gaſſe oft Sammet trägt, die daheim kaum das trockene 
Brod hat. Ein Gebrauch im Verkehr mit den Engliſchen Frauen erregt 
aber namentlich die Aufmerkſamkeit und den Gefallen der Fremden, die 
„nie genug geprieſene Sitte“, wie Erasmus ſagt, die Frauen bei jeder 
Begrüßung zu küſſen. Wer als Gaſt oder in Geſchäften in eines Bürgers 
Haus tritt und von Weib und Töchtern bewillkommnet wird, hat das Recht, 
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ſie zu küſſen, ja mehr als das, wenn er es unterläßt, wird er als ein un— 
wiſſender und unerfahrener Menſch angeſehen. „Wenn du irgend wohin 
kommſt“, erzählt Erasmus ), „wirft du von Allen mit Küſſen empfangen, 
wenn du gehſt, mit Küſſen entlaſſen; du kehrſt wieder, und gleich giebt es 
wieder Küſſe. Man beſucht dich, und es werden Küſſe gereicht, man ver— 
läßt dich, und es werden Küſſe ausgetheilt, man begegnet ſich und küßt im 
Ueberfluß. Kurz und gut, wo du gehſt und ſtehſt — Alles iſt voll von 
Küſſen“. — „Ihnen iſt das Küſſen, was das Handreichen bei anderen 
Nationen iſt“ berichten die Fremden. Zu unſerer Zeit, die im Küſſen 
ſparſamer geworden, hat ſich in England wenigſtens die Sitte des allgemeinen 
Handreichens und Handſchüttelns, die anderswo nicht in dieſer Weiſe ge— 
pflegt wird, erhalten. Dieſe größere Herzlichkeit im Verkehr mit den 
Frauen und Mädchen entſpricht dem Charakter des Engliſchen Familien— 
lebens und der Engliſchen Gaſtlichkeit und äußerte ſich damals wie heute. 


Sitten und Lebensweiſe in England hatten zu Anfang und Mitte des 
16. Jahrhunderts überhaupt noch etwas Urſprüngliches im Verhältniß zu 
andern Völkern Europa's. Die Selbſtändigkeit und das Selbſtgefühl der 
Engländer, ihr rauhes, ſtolzes, gegen Fremde abgeſchloſſenes Weſen werden 
noch durch ihre kriegeriſche Erziehung geſchärft. Durch das ganze Land 
geht eine militäriſche Organiſation. Jedermann iſt Soldat und weiß im 
Felde ſeinen Mann zu ſtehen. Der kriegeriſche Ruf der Nation war außer— 
ordentlich; kleine Scharen pflegten überlegenen Heeren Stand zu halten. 
Welche Thaten hatten ſie in den von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbten 
Kriegen gegen Frankreich gethan; welches Blut aber war auch im eigenen 
Lande gefloſſen! 


Ihr reiches Land und das Meer, das ihre Küſten umſpült, vermochte 
ſie durch Ackerbau, Weide, Fiſchfang bequem zu nähren, ſo daß keine über— 
mäßige Anſtrengung der Einwohner erfordert ward. Während wir jetzt 
die Engländer vorzugsweiſe als das Volk der Arbeit und Zeitverwerthung 
anzuſehen gewohnt ſind, galten ſie damals für minder fleißig und betriebſam 
als die Franzoſen und Niederländer. Ueber ihre Trägheit hält ſich auch 
Erasmus auf, als er hier einmal keinen Schreiber bekommen kann: „Solche 
Arbeitſcheu iſt bei den Engländern, ſolche Liebe zum bequemen Nichtsthun, 
daß kaum die Gewinnſucht fie aus dieſem aufzurütteln vermag“ *). Sie 
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begnügten ſich mit der einfachſten Thätigkeit; alle ungewohnte und ange— 
ſtrengtere Arbeit blieb damals gewöhnlich noch den Fremden überlaſſen. 
Faſt ausſchließlich in deren Hand ruhten noch die höheren Induſtriezweige 
ſowie der Handel. Schon aber begann ſich der Neid und die Eiferſucht 
gegen die Ausländer zu regen; im Jahre 1517 waren hieraus bereits 
blutige Unruhen, „die böſen Maitage“, entſtanden, und gerade im Jahr 
1526 gab es eine neue Verſtimmung gegen die fremden Kaufleute, welche 
nur mit Mühe beſchwichtigt werden konnte. Die Uebergangsepoche, aus 
welcher die Engländer ſelbſt als handeltreibendes und induſtrielles Volk 
erſten Ranges hervorgingen, war bereits angebrochen. 

Auch in anderer Weiſe zeigt ſich dieſer Uebergang. Engliche Schrift— 
ſteller, namentlich Thomas Morus in der Utopia, beklagen den Verfall 
der Sitten und den Luxus, der immer mehr überhand nimmt. Dieſer ſcheint 
ihm die Haupturſache zu dem Diebsweſen, welches damals trotz ſtrenger 
und grauſamer Strafen unvertilgbar iſt, zu ſein. Nicht nur die Diener 
des Adels, ſondern auch die Handwerker und ſelbſt die Landleute, mit einem 
Wort alle Stände und Klaſſen, machen einen maßloſen Aufwand in ihrer 
Tracht und äußeren Erſcheinung, wie in ihrer Nahrung und Lebensweiſe. 
Die Wein- und Bierſtuben, die Schenken und unſauberen Häuſer, die 
Karten- und Würfelſpiele verſchlingen das Geld und haben Raub und 
Verbrechen im Gefolge. 

Im Jahre 1526 wurden neue Proclamationen gegen die unerlaubten 
Spiele erlaſſen und in allen Grafſchaften ſtreng durchgeführt, Karten, 
Würfel, Kegel wurden weggenommen und verbrannt. Aber die ausgelaſſene 
Jugend warf ſich nun noch ſchlimmerem Zeitvertreib, dem Trinken, der 
Wilddieberei in die Arme“). — Sämmtliche Berichte ſtimmen in More's 
Klage über jene maßloſe Kleiderpracht ein, und die ausgelaſſene Lebens— 
weiſe des „luſtigen Alt-England“ lernen wir ja etwas ſpäter aus Shak— 
ſpeare kennen. 

Aber der Staat überläßt in dieſen Beziehungen das Leben und Treiben 
der Bürger nicht ihnen ſelbſt. Luxusgeſetze wurden gegeben und immer 
auf's neue wachgerufen, die wenigſtens eine große moraliſche Bedeutung 
hatten; die Preiſe der Lebensmittel wurden feſtgeſetzt, der Trägheit wurde 
gewehrt, das Landſtreicherthum wurde mit unerbittlicher Strenge verfolgt. 
Ein ſchwerer Mangel freilich war, daß ſich die ganze moraliſche Gerichts— 
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barkeit in den Händen der Kirche befand, deren Conſiſtorialhöfe gegen das 
Volk eine unberechtigte Tyrannei ausübten und längſt alle innere Autorität 
verloren hatten durch die Sittenloſigkeit und Verworfenheit, welche im 
geiſtlichen Stande herrſchte. Der Prieſter allein ſchien ein Privilegium zum 
Müßiggang, zur Ausſchweifung und zum Verbrechen zu haben, und bei 
Vergehungen, für welche Andere an Leib und Leben büßten, kam er mit 
ganz geringen Geldbußen davon. Es waren dieſe Zuſtände, welche, längſt 
der Abhülfe dringend bedürftig und im Volke allgemein als unerträglich 
anerkannt, der Reformation den Boden bereiteten. Noch mehr faſt als in 
Deutſchland bildete die Verworfenheit des Klerus die Hauptveranlaſſung 
zum religiöſen Umſchwung beim Volk; in Sachen des Glaubens ſelbſt war 
es zähe und hartnäckig, ſogar zum Aberglauben geneigt und ſchwer der 
Neuerung zugänglich, die auch zur Zeit, als Holbein England betrat, hier 
noch keine Wurzel geſchlagen hatte. Der Maler, der aus einem Lande 
kam, in welchem das Band mit Rom ſchon vollkommen gelöſt war, fand 
hier die alte Kirche noch in ganzer Macht beſtehen. König Heinrich VIII. 
hatte für ſeinen literariſchen Angriff gegen Luther vom Papſte den Titel 
eines Vertheidigers des Glaubens erhalten, und nicht nur die Regierung, 
auch das Volk war bis jetzt noch von der entſchiedenſten Abneigung gegen 
die Deutſche Ketzerei erfüllt. 

Es war das achtzehnte Regierungsjahr Heinrichs VIII., der am 22. 
April 1509 im achtzehnten Lebensjahr den Thron beſtiegen hatte. Er zuerſt 
wieder nach langer Zeit hatte die Herrſchaft mit unbeſtrittenem Erbrecht 
angetreten; großartige Reichthümer hatte ſein Vater für ihn aufgehäuft; 
ſeine perſönlichen Eigenſchaften hatten ihm Alles geneigt gemacht. An Geſtalt 
war er ſchön, kraftvoll und ſtattlich, im Auftreten wahrhaft königlich, dazu 
aber leicht und gewinnend in Rede und Benehmen, ritterlichen Uebungen 
ergeben, dazu geiſtig gebildet und hochbegabt. Daß er gleich nach der 
Thronbeſteigung diejenigen aufgeopfert, welche der Habgier ſeines Vaters 
als Werkzeuge gedient, hatte ihm die Gunſt des Volkes gewonnen. Die 
Politik ſeiner Regierung, wie ſeine kriegeriſchen Unternehmungen waren 
erfolgreich geweſen. Wäre Heinrich nach den zwei erſten Jahrzehnten ſeiner 
Regierung geftorben, man hätte ihn den größten Perſönlichkeiten der 
Engliſchen Geſchichte beigezählt, man hätte geglaubt, wie der Engliſche 
Hiſtoriker Froude ausführt, durch ein ſolches Ereigniß das Land ſeiner 
beſten Hoffnungen beraubt zu ſehen. Diejenigen Eigenſchaften des Königs, 


welche ſpäter in ſo verhängnißvoller Weiſe losbrachen, blieben innerhalb 
1 


164 VI. Erſte Reife nach England. 


fefter Schranken, jo lange Cardinal Wolſey ihm als leitender Minifter 
zur Seite ſtand, was für dieſen ächt ſtaatsmänniſchen, wenngleich keineswegs 
vorwurfsfreien Charakter ein glänzendes Zeugniß ablegt. 

Es war bis dahin ein Hofleben voll Schimmer und Glanz geweſeu. 
In den Augen der Menge wurde der beliebten Perſönlichkeit des Königs 
durch ſeine Prachtliebe ein neuer Zauber verliehen. Da folgte ein rauſchendes 
Feſt auf das andere, wie wir ſolche oben kennen lernten: Bälle, Bankette, 
ritterliche Schauſpiele, in denen Heinrich ſelbſt eine Rolle ſpielte, prunkvolle 
theatraliſche Aufzüge, in denen bereits der dramatiſche Sinn der Nation ſich 
ausſprach. Aber der lebensluſtige Monarch hatte auch für ernſtere Be— 
ſtrebungen Sinn. Als jüngerer Sohn urſprünglich für ein hohes Kirchen— 
amt beſtimmt, hatte er eine beinahe gelehrte Erziehung genoſſen. Nabe: 
ſtehende Perſönlichkeiten können im Lobe ſeiner wahrhaft göttlichen Begabung 
kein Ende finden. Er war gewandt in der Rede, ſprach Franzöſiſch, Spaniſch, 
Latein und wußte nicht blos das Wort, ſondern auch die Feder zu führen, 
war in theologiſchen Studien ſelbſt zu Hauſe, hatte außergewöhnliche 
Kenntniſſe auf mathematiſchem und mechaniſchem Gebiete und zeigte ſich von 
Anfang an den Männern der Wiſſenſchaft geneigt. Eine derartige Richtung 
wurde am Hofe auch durch die Königin Katharina von Arragon begünſtigt, 
von deren für eine Frau ſeltener Gelehrſamkeit Erasmus“) zu erzählen 
weiß. Auch Cardinal Wolſey pflegte die humaniſtiſche Wiſſenſchaft, die eben 
in England einzudringen begonnen hatte, und wandte namentlich den Uni- 
verjitäten großartige Unterſtützungen zu. Die hohe Geiſtlichkeit und die 
Vornehmen eiferten den leitenden Perſönlichkeiten nach. 

Der Unterſchied der Bildung und des ganzen Weſens, welcher in Eng— 
land zwiſchen dem Volke mit ſeinem rauhen und abgeſchloſſenen Weſen 
und den höheren Klaſſen beſtand, war überhaupt beträchtlich'und namentlich 
weit größer als in Deutſchland. Sebaſtian Münſter, welcher das gemeine 
Volk grob und unerfahren ſchilt, rühmt von den Edeln, daß ſie ehrerbietig 
und freundlich gegen den Fremden ſeien, und auch Erasmus preiſt wieder— 
holt deren ſeltene Humanität, indem er zugleich den Famulus erinnert, ſich 
dadurch nicht zur Nachläſſigkeit und Keckheit hinreißen zu laſſen und ihrer 
Herablaſſung gegenüber ſtets die nöthige Beſcheidenheit zu bewahren. „Es 
iſt ein großes Ding“, ruft er in demſelben oftgenannten Schreiben aus, 
„dies von allen Gelehrten gefeierte England zu ſehen, und wie bildend zus 
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gleich für Sitten und Kenntniſſe, mit ſovielen Magnaten und ſovielen 
Männern der Wiſſenſchaft zu verkehren!“ Auch in materieller Hinſicht hatte 
Erasmus den Geiſt, der in dieſen Kreiſen herrſchte, wohlthätig empfunden. 
Was ihm an äußern Glücksgütern zutheil geworden, ſagt er einmal!), 
habe er Alles England zu danken. Die Engliſche Ariſtokratie war eben, 
damals wie heut, wahrhaft von ariſtokratiſchem Geiſt beſeelt und ſtrebte 
danach, ſich ihrer bevorzugten Stellung werth zu zeigen, machte es zu einer 
Ehrenſache, die Wiſſenſchaft zu fördern und die Kunſt zu beſchäftigen, recht 
im Gegenſatz zu dem Geiſt, der bei Fürſten und Adel in Deutſchland 
herrſchte. 

Die Kunſt in Deutſchland war weſentlich auf die bürgerlichen 
Kreiſe angewieſen; dadurch wurde ihr freier Geiſt und ihre unabhängige 
Geſinnung, ihr enger Zuſammenhang mit dem ganzen Leben der Nation 
beſtimmt; zugleich kam ſie aber über ein gewiſſes kleinbürgerliches Weſen 
nicht hinaus und hatte außerdem den ganzen Druck mitzuempfinden, welchen 
dieſe Zeit politiſcher und religiöſer Umwälzung auf die Deutſchen Städte 
auszuüben begann. Die bildende Kunſt in England dagegen ſtand damals 
faſt ausſchließlich im Dienſte des Hofes und der Ariſtokratie. Dies gilt 
von dem einzigen Zweige derſelben, der es im Lande ſelbſt zu einer eigen— 
thümlichen Entfaltung gebracht hatte, der Architektur. Im Bau großer 
Kirchen, welche als Erzeugniſſe des ganzen Volkes daſtehen, hatte die Eng— 
liſche Baukunſt niemals Schöpfungen hervorgebracht, die den Franzöſiſchen 
und Deutſchen Werken ebenbürtig ſind; ebenſo kann ſie kaum mit Deutſch— 
land und den Niederlanden in der Anlage von Rathhäuſern wetteifern, bei 
welchen das freie ſtädtiſche Leben zum Ausdruck kommt. Ihre glänzenden 
und originellen Leiſtungen finden wir hingegen da, wo die Anſprüche der 
Ariſtokratie und der hohen Geiſtlichkeit befriedigt werden, unter den Kapellen 
und Kapitelhäuſern, den Colleges, den Burgen und Paläſten der Vornehmen. 
In einer ähnlichen Stellung befand ſich die Malerei, bei welcher man da— 
mals indeſſen von keiner einheimiſchen Kunſtentwicklung reden kann, mochte 
es auch einzelne einheimiſche Meiſter geben. Italieniſche und Niederlän— 
diſche Künſtler fanden hier ein reiches Feld für ihre Thätigkeit durch die 
Großen und beſonders durch den König ſelbſt. Heinrich VIII. war nicht 
nur bauluſtig, ſondern er hatte auch für andere Zweige der Kunſt Intereſſe, 
nicht blos weil ſie die höfiſche Pracht unterſtützte, ſondern auch aus rein 
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künſtleriſchem Sinn. An ſchönen Waffen und Geräthen fand er Gefallen, 
aber auch nicht minder an Gemälden. Die Neigung, Kunſtwerke zu ſammeln, 
beginnt in England ſchon mit ihm. In hohem Maße werthvoll iſt das 
Inventar ſeiner in Whitehall bewahrten Bilder, Schnitzereien, Teppiche 
mit mancherlei Darftellungen, welches ſich im Britiſh Muſeum befindet *). 


Dies war der Boden, welchen Holbein jetzt betrat, doch war er weit 
davon entfernt, hier das Feld für ſich frei zu finden. Obwohl er auf der 
Stelle von Männern der höchſten Kreiſe, welche dem Hofe naheſtanden, 
beſchäftigt ward, ſcheint es doch beinahe ein Jahrzehnt gedauert zu haben, 
bis er — erſt bei ſeinem zweiten Aufenthalt in England — für den König 
ſelbſt zu arbeiten Gelegenheit fand. Sehen wir uns unter den Künſtlern 
um, welche bei ſeiner Ankunft dort thätig waren, ſo finden wir zunächſt 
John Browne, welcher damals ſeit 25 Jahren als sergeant-painter **) 
oder angeſtellter Hofmaler ſich in den Dienſten Heinrichs VIII. befand und 
auch bei ſeinen Mitbürgern ein ſo angeſehener Mann war, daß er 1522 
zum Alderman von London gewählt ward. Als er 1532 ſtarb, folgte ihm 
wieder ein Engländer in ſeiner Stelle, Andrew Wright, deſſen Tod nur 
wenige Monate vor demjenigen Holbeins ſtattfand; dann wird in den 
Jahren 1514-1530 Vincent Volpe vom Hofe beſchäftigt, welcher zum 
Beiſpiel die Wimpel und Flaggen für das große Schiff Henry Grace A Dieu 
malt. Von Künſtlern dieſer Gattung mögen jene kleinen und intereſſanten 
Schildereien von Thaten und Feſtlichkeiten aus der Regierungszeit Hein— 
richs VIII., wie ſeine unter dem Namen des Champ de drap d'or be 
kannte Zuſammenkunft mit Franz J., ſeine Einſchiffung nach Boulogne, die 
Sporenſchlacht herrühren, Bilder die in Hampton Court ſich noch immer 
unter dem Namen „Holbein“ befinden. Von fremden Malern ſcheinen 
namentlich die Italiener Bartolommeo Penni und Antonio Toto 


*) Von Mr. Wornum, Holbein, Appendix, publicirt. 

**) Sergeant = servant. — Die folgenden Notizen nach Walpole's Anecdotes o 
painting, dann hauptſächlich: J. G. Nichols, Notices of the contemporaries and 
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painters contemporary with Holbein, in der Archaelogia, vol. 39. London 1863. 
Hierauf gründet ſich auch Mr. Wornums Darſtellung. In unſerm Plane liegt es nicht, 
auf dies Gebiet ausführlicher einzugehen. 
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eine erhebliche Wirkſamkeit gehabt zu haben, die in den Rechnungen des 
königlichen Haushaltes immer paarweiſe genannt werden, und von denen 
Toto auch als Architekt thätig war. Dann kommt hier die Niederländiſche 
Künſtlerfamilie Hornebaud vor, zunächſt Gerard Hornebaud, von dem 
man ſeit 1529 eine Spur in England hat, und ſeine Tochter Suſanna, 
die berühmte, auch von Dürer geprieſene Miniaturmalerin, welche damals 
ſchon die Gattin von einem Bogenſchützen des Königs, Meiſter Henry 
Parker war. Suſanna's Bruder Lucas Hornebaud war ebenfalls 
ein trefflicher Meiſter in dieſer Kunſt Er ward 1534 in England 
naturaliſirt und ſtarb im Frühling 1544. Wir erfahren das durch 
eine originelle Stelle in den königlichen Haushaltsrechnungen, in welchen 
die Auszahlung ſeines monatlichen Lohnes im April dieſes Jahres noch 
bemerkt iſt, im Mai aber zu leſen ſteht: „Item for Lewke Hornebaude, 
paynter, wages nihil quia mortuus.“ Von allen damaligen Künſtlern 
in England wurde er am beſten bezahlt. Sein Gehalt betrug jährlich. 
33 L. 6 S., während Holbein ſpäter nicht mehr als 30 L. erhielt. 

Aber wenngleich der Deutſche Meiſter hier bei Lebzeiten Nebenbuhler 
genug fand, in den Augen der folgenden Geſchlechter überſtrahlte er ſeine 
Zeitgenoſſen weit, ſo daß ſie faſt ſämmtlich neben ihm in Vergeſſenheit 
geriethen. Neuere urkundliche Forſchung hat wieder hiſtoriſche Nachrichten 
über ſie aufgefunden; von dem, was ſie geſchaffen, weiß man aber ſo gut 
wie nichts. In ganz vereinzelten Fällen kam es vielleicht vor, daß der 
Name Penni oder Hornebaud durch Tradition an einem Bilde haftete. 
Im Allgemeinen aber pflegt kein anderer Name als „Holbein“ in England 
mit Gemälden dieſer Epoche verbunden zu werden. 

Will man von Holbeins Wirkſamkeit in dieſem Lande ein Bild ge— 
winnen, ſo reichen die Arbeiten des Meiſters, die ſich noch in England 
befinden, dazu nicht aus; von Gallerien des Continents, die Werke erſten 
Ranges aus dieſer Epoche Holbeins enthalten, ſind namentlich die von 
Dresden, Berlin, Wien, Hannover, Paris zu nennen. Aber auch 
England birgt noch zahlreiche Arbeiten ſeiner Hand; zwei ſeiner großartigſten 
Leiſtungen ſind auf den Landſitzen Arundel Caſtle und Longford Caſtle 
zu finden; mehrere bedeutende Werke befinden ſich im Beſitz der Königin, 
namentlich auf Schloß Windſor. Aller Orten ſind Bildniſſe von ihm 
in Privatbeſitz. Doch ſteht die Maſſe des „Holbein“ Getauften in keinem 
Verhältniß zu dem, was wirklich von ihm herrührt. Aehnliches finden wir 
auch anderswo, auch in den meiſten Deutſchen Gallerien. Hier machen 
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gleichfalls die echten Holbein'ſchen Werke nur einen kleinen Theil der 
ſogenannten aus. Jene Zuſtände, in welchen die kunſtgeſchichtliche Kenntniß 
noch fo in ihrer Kindheit ſtand, daß gewiſſe große Namen zu Collectiv- 
bezeichnungen für ganze Klaſſen von Bildern wurden, ſind noch nicht ganz 
überwunden. „Holbein“ wurde faſt jedes Porträt aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert getauft; nicht blos Deutſche, auch Franzöſiſche, Niederländiſche, 
ſelbſt Italieniſche Arbeiten gelangten zu dieſer Ehre, während Holbeins 
wirkliche Schöpfungen oft unter anderem Namen prangten, zum Beiſpiel 
das Bildniß Mr. Morett's in der Dresdner Galerie bekanntlich „Lionardo 
da Vinci“ hieß. Die Verwirrung iſt in England indeſſen größer als 
irgendwo anders. Von wann ſie datirt, iſt ſchwer feſtzuſtellen, doch be— 
ſtand ſie zur Zeit Karls J. noch keineswegs in dem Maße, wie ſeit dem 
vorigen Jahrhundert. Im Katalog ſeiner Sammlung findet ſich noch nicht 
der Name Holbein bei zahlreichen Gemälden, die ihn heute tragen. Die 
erſte Klärung trat in unſerer Zeit durch Waagens Kritik ein, welche in 
ſeinem Buche „Kunſtwerke und Künſtler in England“, und ausführlicher in 
der ſpäteren Engliſchen Bearbeitung „Treasures of Art in Great Britain“ 
ausgeſprochen iſt. Was er hierin leiſtete, war bei dem damaligen Stande 
des geſchichtlichen Wiſſens über Holbein außerordentlich. Nachmals aber 
wurde eine große Anzahl von Bildern, deren Benennung er hatte beſtehen 
laſſen, beſeitigt, als im Jahre 1861 Holbeins richtiges Todesjahr 1543 
(ſtatt 1554) entdeckt ward. Das Abweichende von ſämmtlichen ſpäteren 
Bildern, die Holbein beigemeſſen wurden, war bereits Waagen aufgefallen, 
und es iſt ein glänzendes Zeugniß für ſeinen Kennerblick, daß er ausſprach, 
etwa um 1546 müſſe eine Veränderung in der Behandlungsweiſe des 
Meiſters eingetreten ſein. 

Man iſt noch weit davon entfernt, in Engliſchen Sammlungen die 
Ergebniſſe jener Entdeckung anzunehmen. Ueberall prangen noch Bilder 
von „Holbein“, die derſelbe nicht anders als nach ſeinem Tode gemacht 
haben könnte. Aber war man doch ſogar naiv genug, Gemälde mit dieſem 
Namen zu ſchmücken, die nach dem früher angenommenen Todesjahr 1554 
entſtanden ſind! Auf der Porträt-Ausſtellung von 1866 war ein Bild des 
Sir John Thynne, dem Marquis of Bath gehörend, das die Jahrzahl 
1566 trug und eines der Gräfin von Lennox aus Hampton Court 
mit 1572, als „Holbein“ zu ſehen. Ebenfalls in Hampton Court kommt 
unter Holbeins Namen eine Arbeit des 17. Jahrhunderts vor, der fälſchlich 
für Somers, den Hofnarren Heinrichs VIII., ausgegebene Kopf. Auch in 
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Arundel Caſtle, das Holbeins größtes Meiſterwerk auf Engliſchem Boden 
bewahrt, werden dieſem Künſtler zwei untergeordnete Bildniſſe aus der 
Zeit König Jacobs I. beigemeſſen. Die eben erwähnte National⸗Porträtaus⸗ 
ſtellung, welche das beſte Mittel bot, um ſich unter den künſtleriſchen Leiftun: 
gen dieſer Epoche zu orientiren, enthielt 63 „Holbein“, darunter neun echte. 
Aber unter ſieben ſogenannten Holbein ein wirklicher — das iſt für Eng— 
land durchſchnittlich noch ein ſehr günſtiges Verhältniß. In der Gallerie 
der Königin zu Hamptoncourt tragen 27 Gemälde dieſen Namen, von 
denen nur zwei, die Porträte von Reskymer und Lady Vaux, ihn mit 
Recht führen. 

Dagegen enthält die Bibliothek der Königin in Windſor Caſtle eine 
Sammlung von 87) gezeichneten Köpfen von Holbeins Hand, welche von 
unſchätzbarem Werthe iſt. Nur wer mit dieſen Zeichnungen vertraut iſt, 
kann zu einem Urtheil über Holbein als Bildnißmaler in ſeiner Engliſchen 
Zeit gelangen, ebenſo wie nur derjenige von ſeinem Schaffen in der Baſeler 
Epoche ſich ein Bild machen kann, der die Handzeichnungen der Baſeler 
Sammlung genau kennt. Jene Köpfe ſind auf Papier mit Kohle und ver— 
ſchiedenfaͤrbiger Kreide gezeichnet, die Umriſſe ſind oft von des Meiſters 
eigener Hand mit dem Pinſel effectvoll nachgezogen, und oft hat er durch 
eine leiſe getuſchte Schattirung in unvergleichlicher Weiſe der Modellirung 
nachzuhelfen gewußt. Manche der zarteſten Partien ſind freilich verwiſcht 
und abgerieben, ſo daß in vielen Fällen die urſprüngliche Harmonie der 
Wirkung etwas getrübt iſt. In den meiſten Fällen ſcheint nicht die Zeichnung 
Selbſtzweck geweſen zu ſein, ſondern es waren Studien zu Gemälden, 
mögen uns auch nur von einem kleineren Theil die ausgeführten Bilder 
bekannt ſein. Die Köpfe pflegten in der Größe des Gemäldes gezeichnet 
zu werden, ſo daß viele darunter die Lebensgröße haben; manche ſind von 
Nadelſtichen durchbohrt, was die damalige Art des Bauſirens war. Die 
Namen der Perſönlichkeiten, welche auf vielen Blättern bemerkt ſtehen, ſind 
nicht von Holbeins Hand geſchrieben, ſondern etwas ſpäteren Urſprunges, 
ſo daß dieſe Benennungen als keine hiſtoriſch beglaubigten angeſehen 
werden dürfen; denn obwohl die Richtigkeit der Namen in zahlreichen 
Fällen feſtſteht, iſt die Unrichtigkeit in manchen anderen Fällen unzweifel⸗ 


*) Nach Walpole 89; indeß ſind zwei kleinere Zeichnungen, unzweifelhaft nicht von 
Holbein, ſondern ſpätere und geringere Arbeiten, aus der Folge ausgeſchieden worden. 
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haft. Nach Walpole's n) Angabe wurde in einem alten, der Familie 
Lumley gehörenden Inventar eines ähnlichen Buches mit Handzeichnungen, 
Erwähnung gethan, mit dem Zuſatz, daß es im Beſitz König Eduards VI.“ 
geweſen und daß die Namen der Perſonen von Sir John Cheke darauf 
geſchrieben ſeien. Dieſer war einer der Erzieher Eduards und ſtand der 
Entſtehungszeit der Blätter noch ziemlich nahe. 

Später ſoll die Sammlung nach Frankreich verkauft worden ſein, 
wurde aber im folgenden Jahrhundert dem Könige Karl J. von England 
durch den Franzöſiſchen Geſandten Herrn von Liencourt überreicht. Der 
König tauſchte gegen dieſe Sammlung das Bild des heiligen Georg von 
Raffael vom Earl of Pembroke ein, und dieſer trat ſie ſpäter dem 
Earl of Arundel ab, dem berühmten Kunſtſammler, der mit Rubens 
befreundet und einer der größten Verehrer Holbeins war. Damals wurden 
viele dieſer Köpfe von Wenzel Hollar in kleinem Format, theilweiſe 
nicht beſonders treu, geſtochen. 

Urſprünglich war die Sammlung noch größer als jetzt. Die von 
Hollar copirte Zeichnung zum Bilde des Mr. Morett zum Beiſpiel 
fehlt in Windſor und iſt vor wenigen Jahren in England für die 
Dresdner Gallerie erworben worden, wo ſie jetzt neben dem Gemälde 
hängt. In Wilton bei Salisbury, dem Landſitz der Familie Pem— 
broke, welche eine Zeit lang die ganze Folge beſaß, iſt ein Blatt, der 
Kopf des Thomas Cromwell, verblieben und hängt dort unter Glas 
und Rahmen. Ein Hauptſtück, der Kopf Heinrichs VIII. ſelbſt, der in der 
Windſor-Sammlung nicht vorkommt, befindet ſich im Kupferſtichcabinet zu 
München. Andere ähnliche Blätter ſind in den Samlungen zu Berlin 
und Baſel, ſowie im Britiſh Muſeum zu finden. Eine Folge von 
Porträtzeichnungen dagegen — das ſei bei dieſer Gelegenheit bemerkt — 
die ſich unter dem Namen „Holbein“ in der Albertiniſchen Sammlung zu 
Wien befindet, rührt nicht von ihm her, ſondern unverkennbar von Frangois 
Clouet oder einem ſeiner Nachfolger. Auch die Namen, wo ſie dazu ge— 
ſchrieben ſtehen, zeigen, daß dies Perſönlichkeiten des Franzöſiſchen Hofes ſind. 

Vielleicht kamen die Zeichnungen nach Auflöſung der Arundel-Sammlung 
wieder in königlichen Beſitz, doch fehlt darüber Nachricht. Sie waͤren völlig in 
Vergeſſenheit gerathen, als ſie Königin Karoline, Gemahlin Georgs IV., 


*) Anecdotes of painting; Ausgabe von R. N. Wornum. 1862. I. S. 85, 
Anm. 3. Hier die meiſten geſchichtlichen Nachrichten über dieſe Sammlung. 
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in einem Schrank zu Schloß Kenſington auffand. Damals wurden ſie 
eingerahmt und ſo in Kenſington aufgehängt. Jetzt ſind ſie nach Windſor 
gekommen, wo fie, unter der Leitung von Mr. Woodward, dem Biblio— 
thekar der Königin, mit höchſter Sorgfalt neu aufgezogen, in zwei Mappen 
bewahrt werden. 

Im Jahre 1792 gab Chamberlaine faſt die ganze Sammlung in 
Kupferſtichen von Bartolozzi heraus. Wie werthvoll dieſes Prachtwerk 
auch iſt, das überall ein wirliches Facſimile, auch in den farbigen Andeu— 
tungen und dem Ton des Papiers zu geben ſtrebte, ſo kann man ſich doch 
nicht verhehlen, das dies Ziel nicht immer erreicht iſt. Oft erſcheint der 
Charakter des Originals abgeſchwächt und durch eine gewiſſe Eleganz in 
Behandlung und Auffaſſung nicht unweſentlich getrübt. In der Windſor— 
Sammlung findet ſich noch ein Facſimile von wunderbarer Treue, welches 
F. C. Lewis nach dem Bilde der Caecilia Heron, einer Tochter More's, 
ſtach. Dies aber übertraf die andern Blätter Bartolozzi's ſo weit, daß 
Chamberlaine ſah, ſie könnten unmöglich daneben beſtehen, und daher Lewis' 
Platte vernichten ließ, um jene ganze Publication nicht werthlos zu machen. 
Neuerdings ſind die meiſten Blätter in trefflichen großen Photographien 
erſchienen, aber auch hier fehlt mit der zarten Farbenandeutung ein Haupt— 
reiz des Originals. Unſere Leſer fordern wir auf, die Stiche oder Photo— 
graphien zur Hand zu nehmen, die ihnen an den meiſten Orten zugänglich 
ſein werden, wenn ſie jetzt mit uns ein Bild von Holbein als Porträt— 
maler in ſeiner Engliſchen Zeit gewinnen wollen. 

Gewiß hat Holbein die Leute, welche er malte, nicht übermäßig mit 
wiederholten Sitzungen gequält. In der Zeichnung bereits hielt er ſie mit 
wunderbarer Treue und Vollſtändigkeit feſt, ſo daß ihm dieſe nachher für 
das Gemälde ausgereicht zu haben ſcheint. Auf zahlreichen Blättern ſieht 
man kurze handſchriftliche Bemerkungen von des Malers Hand. Es iſt 
meiſt eine Angabe der Farben an der Kleidung oder an Bart und Haar. 
Auch bei den gezeichneten Bildniſſen des Bürgermeiſters Meyer und ſeiner 
Frau von 1516 fanden wir ſolche handſchriftliche Angaben der Farben “). 
Diejenigen unter den Windſor-Zeichnungen, welche früheren Jahren ange— 
hören, ſind im Allgemeinen großartiger in der Wirkung, die aus Holbeins 
ſpäterer Engliſcher Zeit dagegen feiner und zarter in der Behandlung. In 
der früheren Zeit pflegte er auf ungrundirtem Papier zu zeichnen, ſpäter 


*) Bd. I. S. 204. 
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gab er dem ganzen Blatte eine röthliche Grundirung, welche dem Fleiſch— 
ton des Geſichtes gleich entſprach. Wer mit der nordiſchen Kunſt dieſer 
Zeit minder vertraut iſt, wird offenbar dieſen Zeichnungen leicht mehr 
Geſchmack abgewinnen als den ausgeführten Gemälden Holbeins. Unſer 
modernes Auge iſt weniger daran gewöhnt, die bis in das Kleinſte gehende, 
liebevolle Vollendung, wie ſie ſich in den Gemälden zeigt, zu verſtehen und 
zu würdigen, und vermag die künſtleriſche Meiſterſchaft da klarer zu er— 
kennen, wo ſie in wenigen kühnen Strichen ihr Ziel mit wunderbarer 
Sicherheit erreicht. 
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ES = eſſere Fürſprache konnte Holbein in den Kreiſen, auf welche 
er angewieſen war, nicht finden, als die des Sir Thomas 
— Norce, an welchen er durch Erasmus empfohlen war. Wenn 
er auf der Themſe von Weſtminſter aus ſtromaufwärts fuhr, zunächſt 
an Lambeth Houſe, dem Sitz des Erzbiſchofs von Canterbury vor— 
über, ſo kam er nach einigen Stunden Fahrt zu dem Dorfe Chelſea, 
welches jetzt bereits in die mächtige Stadt ſelbſt hinein gewachſen iſt. 
Hier lag das Landhaus More's. Die Berichte der älteren Biographen, 
Mander an der Spitze, Holbein habe in dieſem Hauſe gaſtliche Auf— 
nahme gefunden, haben zwar keine ausdrückliche Beſtätigung durch 
andere Quellen erfahren. Im Briefwechſel des Erasmus kommt über 
dieſen Punkt weiter nichts vor, doch das iſt nicht zu verwundern. Der 
ſchriftliche Verkehr der beiden Freunde war ſeit den letzten Jahren unregel— 
mäßiger geworden, hauptſächlich durch die Geſchäftsüberhäufung More's 
ſeit er in königlichen Dienſt gekommen. Wir mögen alſo jener Angabe 
Glauben ſchenken, ſie iſt an ſich durchaus wahrſcheinlich. Edle Gaſt— 
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freundſchaft war überhaupt in England Sitte, war namentlich im Hauſe 
More's gebräuchlich, das ein wahres Muſterbild Engliſchen Familienlebens 
bot. Erasmus ſelbſt hatte hier gaſtliche Aufnahme gefunden. Einige Jahre 
vorher, als er ſeinen Famulus John Smith, einen Engländer, in die 
Heimath entließ und dem Freunde das Wohl des jungen Mannes warm 
an das Herz legte, nahm More dieſen in ſeinen eigenen Dienſt und ſeine 
Hausgenoſſenſchaft auf. Für Holbein Alles zu thun, was in ſeinen Kräften 
ſtehe, hatte More ſchon früher verſprochen, und der Künſtler hatte ſich ſelbſt 
bei ihm ſchon längſt auf's beſte eingeführt. Nicht nur durch das Porträt 
des Erasmus mußte Sir Thomas Morus ihn kennen, ſondern in der 
Baſeler Ausgabe ſeiner Utopia mußte er jene Titelumrahmung geſehen 
haben, auf welcher der abgekürzte Namen HANS HOLB. ſteht ). Und wenn 
er früher, wie ſich denken läßt, auch nichts davon gewußt hatte, ſo konnte 
er es jetzt durch Holbein ſelbſt erfahren, daß dieſer der Erfinder jener 
beiden andern hübſchen Holzſchnitte war **), Br eigens für die Utopia 
angefertigt wurden. 


Von More's Haus und dem Leben, welches dort geführt wurde, haben 
uns namentlich einige Briefe des Erasmus eine herrliſche Schilderung 
hinterlaſſen. „Er hat ſich am Themſefluß“ — fo ſchreibt der Freund — „nicht 
weit von der Stadt London ein Landhaus errichtet, das weder gering, noch 
auch gerade beneidenswerth prächtig, wohl aber behaglich iſt. Da lebt er 
mit dem engſten Familienkreiſe, der Frau, dem Sohn und der Schwieger— 
tochter (zu Holbeins Zeit war ſie noch Braut), wozu nun auch ſchon elf 
Enkel gekommen find **)“. — Recht mit der Familie zu leben, war More's 
Princip. In früheren Jahren, als er ſeinen Advokatenberuf ausübte oder 
in der Folge als Unterſheriff und Friedensrichter von London wirkte, wußte: 
er doch noch immer den Reſt des Tages für die Seinen zu erübrigen. Kam 
er heim, wenn auch ermüdet von den Geſchäften, ſo wurde, wie er ſelbſt 
erzählt, mit der Frau geplaudert, mit den Kindern geſchwatzt, mit den 
Dienern geſprochen. Dies that er nicht minder pünktlich, als er die 


J Vgl. S. To. 2g. 

r) Brief an J. Faber, Biſchof in Wien, ohne Datum, doch 1532 oder 1533. Opera III. 
S. 1809 fg. — Für More und ſein Familienleben ferner: Brief des Erasmus an Hutten 
vom Jahr 1519, S. 472 fg. — More ſelbſt im Widmungsbrief an Petrus Aegidius 
vor der Utopia. — More’s Life of More. — W. Roper, The Life and Death of Sir 
Thomas More, Kt. — Neuere Biographie: Thomas Morus. Aus den Quellen bear— 
beitet von Dr. G. Th. Rudhart. Nürnberg 1829. 
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Pflichten ſeines Berufes erfüllte, weil es ihm nöthig ſchien für jeden, der 
nicht ein Fremdling im eigenen Hauſe ſein wollte. Er ſprach es als Grund— 
ſatz aus, daß man denen, welche man von der Natur, durch den Zufall 
oder durch eigene Wahl zu Lebensgefährten erhalten habe, ſich ſo angenehm 
zeigen müſſe, als es nur irgend möglich ſei, ohne ſie durch Freundlichkeit 
zu verderben oder durch Nachſicht aus Dienern Herrn zu machen. 

Als er ſpäter gegen ſeine innere Neigung in den Dienſt des Königs 
trat, der dieſen an Gaben, Gelehrſamkeit und Charakter ausgezeichneten 
Mann — Englands einziges Genie, wie ſein Lehrer Colet ſagt — nicht 
entbehren wollte, war ſeine Zeit noch mehr in Anſpruch genommen. Zu— 
nächſt wiederholt als Geſandter wirkſam, war er, als Holbein kam, Schatz 
meiſter der Lehenkammer, Kanzler von Lancaſter und Mitglied des ge— 
heimen Raths. Durch ſeine perſönlichen Eigenſchaften war er dem König 
ſo unentbehrlich, daß dieſer ihn fortwährend holen ließ, um mit ihm über 
Theologie, Geometrie oder weltliche Dinge zu reden, oder Nachts mit ihm 
die Himmelskörper zu betrachten. Aber auch wegen der Anmuth ſeines 
Geiſtes, der Heiterkeit ſeines Weſens, des treffenden Witzes, der ſchönen 
Unterhaltungsgabe verlangten König und Königin unaufhörlich ſeinen Ver— 
kehr. More, welchem dies auf die Dauer zu einer läſtigen Beſchränkung 
ſeiner Freiheit wurde und dem die wiederholte Entfernung von ſeiner 
Familie ſchwer fiel, wußte kein anderes Mittel, als ſchließlich ſeiner eigenen 
Natur Zwang anzuthun, ſeine Munterkeit immer mehr und mehr zurückzu— 
halten, ſo daß endlich der Hof nicht mehr ſo regelmäßig nach ihm ſandte. 
Aber auch in ſeinem eigenen Hauſe erhielt er mitunter den Beſuch des 
Monarchen. Es kam vor, daß Heinrich ganz plötzlich in Chelſea eintraf, um 
mit ihm einige Stunden in heiterem Geſpräch zu verbringen. Wiederholt 
kam er unerwartet zu Tiſch und ging nach dem Eſſen mit ihm im Garten 
auf und ab, vertraulich ſeinen Arm um More's Nacken legend. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit war es, daß ihm ſein Schwiegerſohn Roper zu dieſen 
Gunſtbezeugungen des Königs Glück wünſchte und More, deſſen klarer Blick 
den Monarchen ganz durchſchaute, die denkwürdigen Worte ſprach: „Ich 
danke unſerem Herrn, Sohn, ich finde in der That, daß Seine Gnaden 
mein ſehr gütiger Herr ſind, und mich ſo durch ihre Gunſt auszeichnen wie 
ſonſt keinen Unterthan in dieſem Königreich. Trotzdem, Sohn Roper, 
glaube mir, habe ich keinen Grund darob übermüthig zu werden, denn 
könnte mein Kopf dem Könige ein Schloß in Frankreich gewinnen, er 
fiele im Augenblick“. 
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„Man möchte glauben“, ſagt Erasmus, „eine zweite Republik des 
Plato ſei bei More, aber nein! das iſt ein zu geringer Vergleich! Mit mehr 
Recht kann man dies Haus eine Schule echt chriſtlichen Sinnes nennen. 
Keiner iſt hier, ſei es Mann oder Weib, der ſich nicht mit ſchönen Wiſſen- 
ſchaften oder mit fruchtbringender Lektüre beſchäftigt, mag auch das erſte 
und vorzüglichſte Streben auf Frömmigkeit gerichtet ſein. Keinen Streit 
giebt es da, kein ungeziemendes Wort wird gehört, keiner wird müßig ge— 
ſehen; und ſolchen Geiſt der rechten Zucht hält der ſeltene Mann nicht 
durch Stirnrunzeln oder Scheltworte, ſondern durch Milde und Freund— 
lichkeit aufrecht. Seine Pflicht thut jeder, aber es iſt Freudigkeit dabei, 
und an Scherz und Heiterkeit innerhalb der richtigen Schranken fehlt 
es auch nicht. — — Dieſes Hauſes Schickſal ſcheint Glückſeligkeit zu ſein. 
Keiner kann darin leben, ohne daß es zu ſeinem Beſten iſt, und daß jeder 
Makel von ihm fern bleibt“. 


Daß Holbein würdig war, an dem Leben eines ſolchen Hauſes theil— 
zunehmen, legt ein glänzendes Zeugniß für ſeine Sitten und ſeine Bildung 
ab. Nur Eins hatte er hier freilich zu verbergen, ſeine proteſtantiſche 
Geſinnung. Sir Thomas More, dem Erasmus ſein Encomion Moriae 
widmen konnte, der ſich als entſchiedenſten Gegner der Unwiſſenheit, 
Rohheit und Sittenloſigkeit im geiſtlichen Stande zeigte, war dennoch ein 
noch heftigerer Feind jeder Oppoſition gegen die kirchliche Lehre und 
Verfaſſung ſelbſt. Und als er ſpäter Lord Kanzler wurde, verfolgte er, 
der in der Utopia für Gewiſſensfreiheit eingetreten war, die Ketzer mit 
allem Eifer des Fanatismus. 


Wollte More ſich des Künſtlers annehmen, ſo war natürlich das Erſte, 
daß er ſich ſelbſt von ihm malen ließ. In der That iſt auch ein Bildniß von 
ihm vorhanden, welches die Jahrzahl MDXXVII. trägt und vielleicht die 
früheſte Arbeit Holbeins in England iſt. Es gehört Mr. Henry Huth 
zu London und zählte, trotz mancher Retouchen, zu den beſten Stücken auf 
der National-Porträt⸗Ausſtellung des Jahres 1866. Wir haben den Dar— 
geſtellten in halber Figur und lebensgroß vor uns, im dunkelgrünen Ober— 
rock mit Pelzkragen und purpurrothen Unterärmeln; beide Hände ruhen in 
einander, die Rechte hält ein Papier, während der Arm leicht auf einem 
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Holztiſch lehnt, an welchem die Jahrzahl ſteht. Er blickt gegen rechts“) 
ſein Haupt iſt bedeckt. Ueber die Bruſt hängt ſeine ſchwere goldene 
SS-Kette, jo genannt, weil alle Glieder die Geſtalt eines Lateiniſchen 8 
haben, während unten eine doppelte Roſe, an die Vereinigung der beiden 
Roſen von Pork und Lancaſter erinnernd, daran befeſtigt iſt — ein Schmuck, 
welchen nur Ritter tragen durften. Den Hintergrund bildet ein grüner 
Vorhang mit rother Schnur, der nur rechts vom Beſchauer etwas Himmels— 
blau ſehen läßt. More iſt bartlos und trägt ziemlich langes Haar, wie 
wir das bei allen Perſonen ſehen, welche Holbein um dieſe Zeit in Eng— 
land malte. Das Haupthaar zu ſcheren und einen Vollbart zu tragen, 
war in Deutſchland ſchon zu Anfang des Jahrhunderts Gebrauch gewor— 
den; in England und namentlich bei Hofe drang dieſe Sitte erſt Anfang 
der dreißiger Jahre ein. In ſpäteren Jahren hat auch More einen Bart 
getragen, was wir den Berichten über ſeine Hinrichtung entnehmen können. 
Als er das Haupt auf den Block legte, ſchob er den Bart bei Seite; der 
habe keinen Verrath begangen. 

Sein Ausſehen ſtimmt mit der Beſchreibung völlig überein, die Erasmus 
dem Hutten von More's Perſönlichkeit entwirft: die Geſichtsfarbe weiß, das 
Haar dunkelbraun, die Augen grau. Noch ſieht man ihm an, daß er einſt 
mit Recht für einen ſchönen Jüngling galt. Aber die Heiterkeit, die früher 
über ſein Geſicht ausgegoſſen zu ſein pflegte, mag ſeit den Jahren, daß 
ihn Erasmus nicht geſehen, über dem Ernſt des Lebens und der politiſchen 
Geſchäfte verſchwunden ſein. Wohl zeigt ſein Antlitz jene klare Ruhe, die 
auf höchſte Harmonie des Weſens und auf inneren Frieden deutet, aber 
der Ausdruck iſt vom tiefſten Ernſt, mag ſich auch Milde damit paaren. 
Die feingeſchnittenen Lippen ſind feſt geſchloſſen. Im leuchtenden und 
durchdringenden Blick ſcheint etwas Schwärmeriſches zu liegen, wie ſehr 
auch ſonſt aus dieſen Zügen der klare Verſtand ſpricht, mit dem ſich hohe 
ſittliche Strenge und Adel der Geſinnung vereinen. Uns fallen beim Ans 
ſchauen dieſes Bildniſſes die Worte ein, mit denen Erasmus an einer 
andern Stelle More's Charakteriſtik kurz zuſammenfaßt: „Ihm iſt jene 
ſchöne Behaglichkeit des Geiſtes, oder beſſer, jene Frömmigkeit und Klug— 
heit eigen, mit der er ſich in Alles, was da kommt, ſo freudig ſchickt, als 
ſei es das Beſte was kommen könne.“ Das war die Stimmung, in welcher 
er ſpäter ſeinen Gleichmuth, ſeinen Charakter, ſelbſt ſeine Heiterkeit unter 


*) Vom Beſchauer. 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. u 12 
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allen Umſtänden bewahrte. Sie war ihm treu geblieben als er im Kerker 
jene rührenden Verſe mit Kohle niederſchrieb: 


Flattringe fortune, looke thow never soe fayre, 
Nor never so pleasantly beginne to smile, 

As tho’ thow wouldst my ruine all repayre, 
Duringe my life thow shalt not me beguile, 
Trust I shall GOD, to enter in a while, 
Thy Haven of Heav'n sure and uniforme, 
Ever after thy calme looke I for noe storme. 


Schmeichleriſch Glück, ſchau mich nicht länger an 
So ſüß, mit ſo hold-lächelndem Geſicht, 

Als ob noch all mein Leid ſich wenden kann; 
Nochmals im Leben täuſcheſt du mich nicht. 

Bald führet Gott, der meine Zuverſicht, 

Mich ein zu ſeines Himmels ſicherm Port; 

Kuh’, die kein Sturm mehr trübet, winkt mir dort. 


Dieſe Ruhe, Klarheit und Milde hielt er bis zum letzten on feit, 
bis er das Blutgerüſt beſtieg. 

Es kommen an anderen -Orten verſchiedene Porträte unter dem Namen 
Thomas Morus von Holbein vor, welche dieſe Benennung mit Unrecht 
tragen, ganz andere Perſönlichkeiten vorſtellen, und zum Theil auch nicht 
von unſerm Meiſter ſind. So das kleine Bild eines bärtigen Mannes, 
der die Hand gegen das Kinn erhebt und vor dem ein Hündchen liegt, in 
der Brüſſeler Gallerie, 1631 von Vorſterman geſtochen und damals in 
der Sammlung des Jan van der Wouwere ). Es iſt unzweifelhaft die 
Arbeit eines Franzöſiſchen Künſtlers, wofür es Graf De Laborde bereits 
im Jahre 1850 erklärt hat *). Dagegen iſt ein halblebensgroßes Bruſtbild 
im Louvre“ ) ein ſchönes, höchſt lebendig aufgefaßtes Holbein'ſches Original 
und der ganzen Behandlung nach wohl auch aus der Zeit feines erſten Be— 


*) Musée royal de Belgique, Nr. 19, Katal. v. Ed. Fétis, 1865 p. 141. — Nach 
dieſem Bilde iſt auch der N in des Erasmus n Ausgabe von un 
geſtochen. 

*) La Renaisance des arts à la cour de France. I. p. 189. — Ein anderer 
ſogenannter More in Haag, noch einer in der Leuchtenberg'ſchen Galerie, = Petersburg. 

88) III. Nr. 210. | 


Bildniß des Sir Henry Wyat. 179 


ſuches in England ), aber es ſtellt nicht More, ſondern Sir Henry 
Wyat von Allington Caſtle in der Grafſchaft Kent, Ritter und Banner— 
träger (knight and banneret), vor. Dieſer war ein Staatsmann aus 
den Tagen Heinrichs VII. und ward von Heinrich VIII. bei ſeiner Thron— 
beſteigung zum Mitglied des geheimen Raths ernannt. Er iſt der Vater 
des Sir Thomas Wyat, den Holbein ſpäter wiederholt abgebildet hat. 
Die Perſönlichkeit läßt ſich durch mehrere Copien des Bildes, die in Eng— 
land vorkommen, feſtſtellen 2). Daß der Dargeſtellte „Morus, Großkanzler 
von England“ getauft ward, hat er ſicherlich nur ſeiner prachtvollen 
Halskette zu danken, die in wirklichem Golde aufgeſetzt iſt, wie das bei 
den in England gemalten Bildniſſen gewöhnlich war. Solch ein Zugeſtänd— 
niß mußte der dortigen Prachtliebe gemacht werden, während in Deutſch— 
land das aufgeſetzte Gold zwar bei Kirchenbildern beliebt war, bei Bild— 
niſſen dagegen ſchon mehr und mehr in Abnahme kam. Wyat's rechte 
Hand erfaßt das Kreuz, welches an der Kette hängt, die linke hält ein 
Blatt Papier. Er trägt eine Mütze, welche die Ohren bedeckt, ein pelz— 
beſetztes ſchwarzes Kleid und grüne Unterärmel, ſein ausdrucksvolles, etwas 
herbes Geſicht zeigt ſich zu Dreivierteln und iſt gegen links gewendet ). 

Dagegen kommen zwei meiſterhafte Köpfe More's in der erwähnten 
Sammlung Holbein'ſcher Porträtzeichnungen zu Windſor Caſtle vor. Beide 
haben leider ſehr gelitten. Der eine iſt offenbar die Studie für das Bild 
bei Mr. Henry Huth, der zweite, faſt ganz mit dem vorigen überein— 
ſtimmend, nur daß ſich auf der Oberlippe eine leiſe Spur von Bart zeigt, 
mag für das zwei Jahre ſpäter ausgeführte More'ſche Familiengemälde 
gezeichnet fein Y. 

An Großartigkeit und Kühnheit kommt unter allen Blättern dieſer 
Windſor⸗Sammlung vielleicht keines dem lebensgroßen Kopfe des Erz— 


) Vgl. Waagen, Kunſtwerke und Künſtler in Paris. S. 551. 

2) Eine bei Mr. Robinſon in London, eine zweite beim Earl of Romney, National⸗ 
Porträt- Ausſtellung, 1866, Nr. 133. Beide von geringem Kunſtwerth. 

3) Ein Bild, welches Mechel als „Morus“ hat ſtechen laſſen, iſt, wie ſchon Hegner 
S. 87 angiebt, der Baſeler Bürgermeiſter Jacob Meyer zum Haſen. Das Original, 
deſſen Verbleib unbekannt war, hat der Verfaſſer in der Sammlung des Fürſten Czar— 
torisky zu Paris geſehen. Näheres im Verzeichniß der Werke. — Auch die Mever'ſche 
Madonna in der Dresdner Galerie hieß ja früher „Familie des Thomas Morus“. 

) Auf zwei Copien deſſelben, zu Thorndon und Eaſt Hendred, hat More in der 
That einen ganz feinen Schnurrbart. Wornum S. 401. 
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biſchoßs Warham von Canterbury gleich, den wir unſern Leſern in 
treuer Holzſchnitt-Nachbildung beigeben. Die Umriſſe ſowie manche großen 
Züge im Geſicht ſind mit höchſter Schärfe und Entſchiedenheit gegeben, 
die Farbenandeutung mit bunten Stiften iſt von außerordentlicher Wirkung. 
Man kann die Größe und Strenge der Auffaſſung, das plaſtiſche Gefühl 
und die grandioſe Einfachheit nicht genug bewundern. Das ausgeführte 
Gemälde, noch in Lambeth Houſe, dem erzbiſchöflichen Palaſte, ſtimmt 
völlig hiermit überein. Das Coſtüm iſt wie in der Zeichnung: Weißes 
Chorkleid, großer Pelzkragen, rothes Unterkleid, von dem ein ſchmaler 
Streifen am Halſe vorkommt. Warham zeigt ſich in halber Figur; 
charakteriſtiſch und völlig individuel iſt nicht blos der Kopf, ſondern auch 
die Hände des alten Herrn, welche auf dem goldbrokatenen Kiſſen ruhen. 
Rechts vom Beſchauer ein aufgeſchlagenes Buch, etwas weiter zurück, auf 
einem Tiſche, noch andere Bücher und die Mitra, links ein prachtvolles großes 
Kreuz von Gold und Edelſteinen, fein und vollendet ausgeführt, daß Jan 
van Eyck es nicht beſſer gekonnt hätte. Den Hintergrund bildet ein gelb— 
brauner Vorhang. Dies Bild war 1857 auf der Mancheſter-Ausſtellung, 
1866 auf der National-Porträt-Ausſtellung in South Kenſington zu ſehen. 

Im Louvre befindet ſich ein zweites Exemplar, welches völlig mit dem 
zu Lambeth Houſe übereinſtimmt, und ebenfalls ſo bedeutend iſt, daß 
wir nicht anſtehen, es für eine Wiederholung von des Künſtlers eigener 
Hand zu halten; es iſt in der koloriſtiſchen Behandlung ſogar angenehmer 
und harmoniſcher als das Bild in Lambeth Houſe, welches von einer ge— 
wiſſen Härte nicht freigeſprochen werden kann und einen kühleren grauen 
Ton zeigt, dagegen im Geſammteindruck noch impoſanter und unmittelbarer 
iſt. Beide Exemplare zeigen oben ein Blatt mit der Inſchrift: | 

Anno: Dm. MDXXVII Etatis sue LXX. 

Alſo gleichfalls das erſte Jahr von Holbeins Aufenthalt in England. 
Warham, welcher ſich dem Erasmus ſtets als einen wohlwollenden und frei— 
gebigen Gönner gezeigt hatte, wandte auch dem Maler ſofort ſeine Theil— 
nahme zu und ließ ſein eigenes Bildniß gleich in zwei Exemplaren 
heritellen. 

William Warham war im Jahre 1456 geboren; der mehr als 
ſiebzigjährige Greis iſt ſchon vom Alter gebeugt, noch immer ſprechen aber 
Ernſt und Energie in ungebrochener Kraft aus der ſtrengen Unterpartie 
ſeines Geſichtes. Seine ganze Erſcheinung zeigt jene erhabene Würde, wie 
fie dem Manne zukommt, welcher der vornehme Geiſtliche und der Staats- 
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mann in einer Perſon iſt. Unter Heinrich VII. wie in der erſten Zeit 
Heinrichs VIII. war er Großkanzler des Reichs geweſen und hatte ſich 
als einen erfahrenen und rechtſchafſenen Miniſter gezeigt, bis endlich auf 
ſein Andringen der König im Jahr 1515 das große Siegel aus ſeiner 
Hand genommen hatte und Wolſey an ſeinen Platz getreten war. Jetzt ſtand 
er dem politiſchen Leben fern, ſich gänzlich den Pflichten ſeines hohen 
Kirchenamtes widmend. Manches hatte er nun zu dulden; der ſtolze Wol— 
ſey verletzte durch viele Ueberſchreitungen die Würden und Vorrechte ſeines 
Primats. Er ſtand als der Vertreter einer alten Zeit da, deren Grund— 
lagen erſchüttert waren, und mußte manches ahnen von dem völligen Um— 
ſturz, welcher in kurzer Friſt bevorſtand. Aber Warham's Ausdruck im Bilde 
ſagt uns, daß es ihm ernſt iſt mit dem Wahlſpruch, den wir am Knauf 
ſeines Kreuzes leſen: „AVXILIVM MEVM A DEO“, „Meine Hülfe 
von Gott“. 

Wahrſcheinlich bildete Holbein um dieſelbe Zeit auch den zweiten 
Patron und Freund des Erasmus unter Englands hoher Geiſtlichkeit, John 
Fiſher, Biſchof von Rocheſter, ab, deſſen Kopf in zwei ſchönen Zeichnungen, 
— eine in der Windſorſammlung ), die zweite, noch ſorgſamer ausgeführt, 
im Britiſh Muſeum — vorkommt. Ein Gemälde Holbeins danach iſt 
uns nicht bekannt 2). Das abgezehrte Geſicht, mit dem redlichen, beſchei— 
denen aber ängſtlich-gewiſſenhaften Ausdruck zeigt ganz den Mann, deſſen 
wunderbare Lauterkeit des Lebenswandels, vereint mit tiefer und prunkloſer 
Gelehrſamkeit, ſowie unglaublicher Freundlichkeit des Benehmens gegen 
Hohe wie Niedere Erasmus ) preiſt, und deſſen Selbſtloſigkeit, Frömmig— 
keit und treue Erfüllung ſeiner religiöſen Pflichten in den gleichzeitigen 
Quellen hoch gerühmt werden ). Selbſt von Froude ), dem ausgezeichneten 


) Scheint in Bartolozzi's Stich bei Chamberlaine, nebſt einigen unlesbaren Schrift— 
zügen, die Jahrzahl 1525 zu haben; die Unterfchrift des Originals aber lautet, ſich auf 
ſein Ende beziehend, in Italieniſcher Sprache: II Epyscopo de resester fu tagliato il 
capo lan 1535. 

2) Das Bild aus St. John's College, Cambridge (Porträt-Ausſtellung Nr. 92), 
iſt kein Original. Dallaway, in den Noten zu Walpole, führt ein Bild Fiſhers zu Did— 
lington, Norfolk, an, das wir nicht kennen. Ein bärtiger Mann, der ſich unter dieſem 
Namen auf der Porträt-Ausſtellung befand (Nr. 88, Herrn Major J. H. Brooks ge— 
hörend) iſt weder Fiſher noch von Holbein. 

3) S. 118. 

) Ein glaubwirdige anzaygung des tods Herrn Thome Mori 2c. Ueberſetzung eines 
Lateiniſchen Briefes, der auch dem Erasmus zugeſchrieben wird. 

5) J. S. 301. 
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doch oft auf einſeitigem Standpunkt beharrenden Hiſtoriker jener Epoche, 
wird dieſer Mann, der 1535 Sir Thomas More's blutiges Schickſal 
theilte, ſo charakteriſirt: „Fiſher war der einzige unter den Prälaten, für 
den es möglich iſt, Achtung zu fühlen. Er war ſchwach, abergläubiſch, pe— 
dantiſch, gegen die Proteſtanten ſogar grauſam. Aber er war ein auf- 
richtiger Mann, der in redlicher Furcht des Böſen lebte, ſoweit er verſtand 
was böſe war, und er allein konnte ſich über die Drohungen weltlichen 
Leidens erheben, unter welchen ſeine Brüder auf der Biſchofsbank ſo ſchnell 
in Demuth und Unterwerfung ſanken.“ 

Noch einen Mann, welcher dem nächſten Kreiſe More's und der Par— 
tei von Wolſey's Gegnern angehörte, zugleich auch mit Erasmus in brief— 
lichem Verkehr ftand, bildete Holbein im ſelben Jahre ab: Sir Henry 
Guildford, den Stallmeiſter Heinrichs VIII. Er war Krieger und Ge— 
lehrter. Als im Jahr 1511 dem Könige von Arragonien 1500 Bogenſchützen 
zu Hülfe gegen die Mauren geſandt wurden, ging er im königlichen Auf— 
trag mit, nahm ſpäter an Heinrichs VIII. Expeditionen gegen Frankreich 
Theil, trug 1513 die Königliche Standarte bei Therouenne und wurde 
bei Tournay zum Knight Banneret ernannt. Auf dem Gemälde zu Wind— 
ſor Caſtle“) hält er den Stab eines Kammerherrn der Schatzkammer, eine 
Würde, zu der er 1526 gelangt war; die Kette des Hoſenbandordens, 
deſſen Ritter er kurz zuvor, den 24. April 1527, geworden, ſchmückt ſeinen 
Hals **). Dazu kommt ein goldgemuſtertes Kleid, darüber ein ſchwarzer 
Oberrock mit Kragen von Zobelpelz. Dieſes ſtattliche Coſtüm gibt dem 
Bilde den Charakter des Repräſentirenden. Würde, Kraft und Nachdenken 
ſprechen aus dem ſtarken Geſicht, deſſen gelbe Farbe nicht, wie vermuthet 
wurde, einer Uebermalung zuzuſchreiben, ſondern der Perſönlichkeit eigenthüm— 
lich iſt; die gleiche Geſichtsfarbe kommt ſchon auf der Originalzeichnung in der 
Windſorſammlung vor. Den Hintergrund bildet ein grüner Vorhang, der, 
etwas zurückgezogen, Feigenblätter und blauen Himmel ſehen läßt. Ein 
Zettel, wie bei Warhams Bild ſcheinbar am Hintergrund angeſiegelt (man 
findet das öfter bei Holbein), zeigt die Datirung: 

Anno. D. MCCOOCCGCXXVII. — 
Etatis. Suae. XLIX. 


) War auf der Mancheſter-Ausſtellung wie auf der National-Porträt-Ausſtellung. 

*) Das Biographiſche hier wie in vielen andern Fällen zunächſt nach dem von 
E. Lodge verfaßten Text des Chamberlaine'ſchen Werkes, der indeſſen zu controliren iſt. 
Vieles in Stow und in Grafton's Chronicle of England. 
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Hollar hat die Zeichnung geſtochen und dem Sir Henry Guild— 
ford eine Lady Guildford zum Seitenſtück gegeben, von der indeß 
unſeres Wiſſens weder eine Zeichnung noch ein Gemälde bekannt iſt “). 

Von 1527 rührt endlich noch das kleine Bildniß eines Mannes in der 
Dresdener Gallerie her, in halber Figur, mit Mütze und pelzbeſetztem Rock, 
ſowie mit kleinem braunem Backenbart. Trotz einer gewiſſen Härte in der 
Behandlung möchten wir die Urheberſchaft Holbeins nicht bezweifeln. Die 
Jahrzahl ſteht auf einem Papier, welches der Dargeſtellte in der Hand hält. 

Im folgenden Jahre ſcheint der Ruf Holbeins ſchon in weitere Kreiſe 
gedrungen zu ſein. Er malte ſeinen Deutſchen Landsmann, den Aſtronomen 
des Königs, Nicolaus Kratzer, aus München gebürtig, den auch Dürer 
mehrere Jahre vorher gezeichnet hatte, als er ihn in Antwerpen traf. Das 
Gemälde — jetzt im Louvre und wohl das beſte der dortigen Holbein’- 
ſchen Bilder“) — hatte Carel van Mander bei dem Kunſtliebhaber 
Andries de Loo zu London geſehen und nannte es „een ſeer goedt Conter— 
feytſel en meeſterlijck ghedan“. Der Dargeſtellte, lebensgroß und in halber 
Figur, ſchaut gegen rechts, von wo auch das Licht fällt: Holbein liebt es, 
das Geſicht ſoviel als möglich im vollen Licht zu zeigen. Er trägt eine 
ſchwarze Mütze und ſchwarzen Rock, darüber ein braunes Oberkleid. Eine 
weiße Krauſe und der Rand der rothen Weſte kommen am Halſe zum Vor⸗ 
ſchein. In der Rechten hält er einen Cirkel, in der Linken ein Polyeder. 
Verſchiedene mathematiſche und aſtronomiſche Inſtrumente, zum Beiſpiel 
Lineal, Winkelmaß, Scheere, Hammer, Cirkel, auf deren „curiöſe“ Schilderung 
ſchon Mander mit Recht aufmerkſam macht, hängen an der Wand oder 
liegen auf dem Tiſche, auf dem ſich auch ein Blatt Papier mit der In- 
ſchrift “**) befindet: 

Imago ad viuam effigiem expressa 

Nicolai Kratzeri monacenssis qui bauarus erat 

Quadragesimum primum annum tempore illo complebat. 
1528. 


Das bartloſe Geſicht iſt nicht eben ſchön: große Naſe, breiter Mund, 
grobes Kinn; recht ein ſchwerfälliger, ungeſchickter Baier, doch tüchtig, und, 


„) Bei Walpole ein ſolches angeführt. Ausgabe von Wornum I. S. 93. 
*) So urtheilt auch Waagen (Kunſtwerke und Künſtler in Paris. S. 552.). 
ze) Die Abkürzungen find aufgelöft. 
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wie es ſcheint, auch jovial. Dies berichten uns auch die Zeitgenoſſen und es 
geht aus jener zum Ueberdruß wiederholten Anekdote, die Mander erzählt, her: 
vor. Holbein, der jeglichen Menſchen ſo auffaßte, wie es ihm zukam, hob hier 
den nationalen Charaktor meiſterhaft hervor, wußte eine derartige Perſönlichkeit 
ebenſo ſchlagend und treu wie jene ariſtrokratiſchen ene e die wir 
kennen lernten, zu geben. 

Die Dresdener Gallerie bewahrt eine kleine Tafel mit den Bildniſſen 
von Mr. Thomas Godſalve aus Norwich?) und feinem Sohne John, 
beide an einem Tiſche ſitzend. Ein Brief zeigt den Namen, den der Vater 
eben ſelbſt geſchrieben hat: 


Thomas Godsalve de Norvico Aetatis suae anno quadra- 
gesimo septimo 
ein Papier an der Wand die Jahrzahl: 
Anno. Dni. MDXXVIII. 


Vater und Sohn, dieſer ein ganz junger Menſch, ſehen ſich beide 
merkwürdig ähnlich und ſind wahre Typen Engliſcher Land-Gentlemen. 
John Godſalve kam ſpäter an den Hof, wurde von König Eduard VI. 
zum Ritter gemacht und ſtarb 1557 auf ſeinen Beſitzungen. Von ihm iſt 
noch ein zweites Bildniß von Holbeins Hand, doch offenbar mehrere 
Jahre ſpäter, unter den Windſor-Zeichnungen zu ſehen, das hier gleich auch 
erwähnt ſein möge. Es iſt keine Studie zu einem Bilde, ſondern in Deck— 
farben vollſtändig ausgeführt und eines der größten Meiſterwerke der 
Sammlung. John Godſalve trägt hier einen violetten Rock, der, nachläſſig 
offen ſtehend, das Hemd ſehen läßt, und darüber ein ſchwarzes Oberkleid 
mit Pelzbeſatz; in den Händen hält er einen Brief; der Grund iſt himmel⸗ 
blau. Der hagere junge Mann mit großer ſcharfer Naſe, ſpärlich ſproſſendem 
Bart, in die Stirne hängendem Haar und ſchwärmeriſchen blauen Augen, 
mit denen er ernſt zum Beſchauer blickt, hat etwas Puritaniſches im Weſen. 
Eine Notiz, die ſeine ſtreng proteſtantiſche Richtung beſtätigt, findet ſich in 
der That im ſpäter zu erwähnenden Rechnungsbuche des Königlichen Haus— 
halts aus den Jahren 1538 — 1541, das auch Mehreres über Holbein 
enthält. Zu Neujahr 1539, wo Jedermann am Hofe dem Monarchen eine 
Gabe darbrachte, die Künſtler eigenhändige Arbeiten, die Vornehmen koſtbare 
Geräthe oder Aehnliches, verehrte er dem Könige ein Neues Teſtament. 


) Der Galleriekatalog macht ihn irrthümlich zum „Sir Thomas Godſalve“. 
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Denjenigen Porträten, welche nach ihrer Bezeichnung ficher aus 
dieſer Zeit ſtammen, iſt noch ein Gemälde auzureihen, deſſen künſtleriſcher 
Charakter es höchſt wahrſcheinlich macht, daß es damals gefertigt wurde, 
nämlich das des Sir Bryan Tuke in der Münchener Pinakothek. Auch 
er gehörte den gelehrten Kreiſen an, hatte unter Anderem Betrachtungen 
über Chaucer geſchrieben und wird von Leland als ein trefflicher Schrift— 
ſteller in Engliſcher Sprache gerühmt. Er war Schatzmeiſter des König— 
lichen Haushaltes“) und ſtarb im Jahre 1545. 

Daß der Dargeſtellte keinen Bart und längeres Haar trägt, deutet 
gleichfalls noch auf jene frühere Zeit. Sein Haupt bedeckt jene über die 
Ohren gehende Mütze, wie ſie damals in England üblich war. Sein Ober— 
kleid iſt von ſchwarzer Seide und mit Pelz beſetzt, darunter ein gleichfalls 
pelzbeſetztes Wamms mit zierlichem Goldknopf, ſowie Aermel mit goldenem 
Muſter. An der Halskette hängt ein prachtvolles Goldkreuz, auf welchem 
Chriſti durchbohrte Hände und Füße in Email dargeſtellt ſind. Den Grund 
bildet ein grüner Vorhang, hinter dem ein Todtengerippe, die faſt abge— 
laufene Sanduhr weiſend, hervorſchaut. Unten lieſt man auf einem Blatte 
die hiezu paſſende Schriftſtelle: 

Job. cap. 10. NVNQVID NON PAVCITAS DIERVM 

MEORVM FINIETVR BREVI? 


„Will denn nicht ein Ende haben mein kurzes Leben?“ Außerdem iſt hier 
der Name 10. HOLPAIN angebracht, eine Bezeichnung, die zwar ſicher 
ziemlich alt iſt, aber möglicherweiſe erſt nach Holbeins Zeit zugeſetzt ſein 
könnte und durch ihre Augsburgiſch-Schwäbiſche Orthographie, wie ſie da— 
mals bei unſerem Meiſter nicht mehr vorkommt, überraſcht. Das ſetzt aber 
die Originalität des Bildes nicht im mindeſten in Zweifel, das ſo ſchlagend 
wie nur möglich ſich als ein Werk Holbeins kundgiebt “*), und unter den 
acht Bildniſſen, welche ihm in der Pinakothek beigemeſſen werden, eines der 


*) Treasurer of the Chambre. — Biographiſche Notizen in Fuller, The history 
of the Worthies of England. — J. Leland, Scriptores nostri temporis. 

**) Daß Mr. Wornum dies Bild bezweifelt, es in der Art des v. Melem gemalt 
nennt, und ſagt: „the style does not proclaim it to be the work of Holbein“ würde mir 
ganz unbegreiflich ſein, hätte das Gemälde nicht bis vor kurzem übermäßig hoch gehangen. 
Erſt der neue Direktor, Herr Profeſſor Folz, der in der Aufſtellung manche höchſt dankens— 
werthe Aenderungen gemacht, hat auch dieſem Werke einen beſſern Platz angewieſen. So 
ſah ich es nach meinem Aufenthalt in England im Oktober 1866 und kann mein Urtheil 
mit voller Beſtimmtheit ausſprechen. 
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beiden echten iſt. Es hat zwar gelitten, die Hände namentlich haben durch 
Putzen ihre Schatten eingebüßt, es ſind manche feinere Uebergänge dadurch 
verloren gegangen und der Ton des Geſichtes ſcheint übertrieben roth. 
Dennoch iſt es noch immer ein durch Wahrheit und feines Lebensgefühl, 
ſowie durch meiſterhafte Durchbildung ausgezeichnetes Bildniß, zugleich in 
der Auffaſſung etwas ſcharf und ſtreng, wie manche von Holbeins Bildern 
gerade aus dieſen Jahren, vor allem auch der Warham in Lambeth 
Houſe. ’ 

Der Name des Dargeftellten, der früher in Schleißheim und noch 
bis vor kurzem in München „ein Geiſtlicher“ genannt wurde, war durch 
Waagen feſtgeſtellt worden, der ein zweites Porträt des Mannes von Hol— 
bein in England geſehen ). Damals befand es ſich zu Corsham Houſe in 
Wiltſhire, dem Sitz der Familie Methuen und iſt jetzt in dem Beſitz des 
Marquis of Weſtminſter übergegangen. In ſeinem Palaſt Grosvenor 
Houſe in London befindet es ſich indeß nicht, obwohl es im Katalog der 
prachtvollen Gallerie ſteht“ ). Es mag jetzt alſo wohl nach irgend einem 
Landſitze gekommen ſein. Nach dem Verzeichniß enthält dies außer jener 
Stelle aus Hiob ***) noch auf dem Grunde den Namen: 

BRIANVS TVKE, MILES — AN® — ETATIS SVA LVII und 
darunter den Wahlſpruch DROIT ET AVANT. Leider weiß man — ſoweit 
des Verfaſſers Quellenkenntniß reicht — das Geburtsjahr Sir Bryan Tuke's, 
das eine genaue Datirung des Bildes möglich machen würde, nicht. Nach 
Waagens Beſchreibung müſſen Coſtüm und Haltung völlig mit dem Ge— 
mälde in München ſtimmen, nur daß die Geſtalt des Todes fehlt. Ob— 
wohl es leider bis auf den Kopf ſehr vertrocknet und verwaſchen ſei, 
rühmt Waagen die Feinheit der Durchbildung und den wunderbaren Reiz 
des Naturgefühls. 

Die Tracht, das lange Haar, die Bartloſigkeit machen es ferner bei 
einigen gezeichneten Bildniſſen wahrſcheinlich, daß ſie damals entſtanden 
ſind. So bei dem Bildniß eines Unbekannten in halber Figur, unter den 
Florentiner Handzeichnungeu. Er trägt jene über die Ohren gehende Mütze, 


) Kunſtwerke und Künſtler in England. Bd. II. 1838. S. 304. Erſt Profeſſor 
Marggrafs Katalog der Pinakothek, 1865, bringt den Namen. 

*) Nr. 77. — Die Dienerſchaft wußte über den Verbleib des Bildes keine Aus— 
kunft zu geben. 

e) Von NVNQVID an, ohne das vorhergehende „Job“ ꝛc. 
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welches damals in England üblich war; beide Hände ruhen ineinander. 
Den Hintergrund bildet eine Täfelung, die von kleinen Statuen gekrönt 
wird, eine prachtvolle Umgebung, die entſchieden auf einen vornehmen 
Mann deutet“). Dann das Bildniß des Sir Thomas Elyot (geſt. 1546) 
eines der durch Geiſt und feine Ausführung ſchönſten Blätter aus der 
Windſorſammlung. Auch er gehörte zu More's nächſtem Freundeskreis 
und war ein Mann von vielſeitiger Gelehrſamkeit, juriſtiſch gebildet, 
Schriftſteller auf mediciniſchem, ethiſchem und hiſtoriſchem Gebiet, zugleich 
Ueberſetzer aus Lateiniſcher und Griechiſcher Sprache. Durch ſeine Kennt— 
niſſe empfahl er ſich dem Könige, ward zum Ritter ernannt, ſpäter als 
Geſandter nach Rom und an den Hof Karls V. geſandt. Nach More's 
Hinrichtung machten ihn ſeine enge Freundſchaft mit dieſem und ſein Feſt— 
halten an der katholiſchen Religion verdächtig, ſodaß er von nun an vom 
Schauplatz des öffentlichen Lebens abtrat. Das Geſicht mit ſeinen ſehr 
entſchiedenen Zügen ſpricht durch feinen und geiſtvollen Charakter an. Der 
Kopf ſeiner Gemahlin, der Lady Elyot, die 1569 als Gattin des Sir 
James Dyer ſtarb, bildet das Gegenſtück zu dieſem. 


Ob Holbein dieſe ganze Zeit über der Genoſſe von More's gaſtlichem 
Hauſe geblieben, iſt uns unbekannt. Carel van Mander's Bericht von 
ſeinem dreijährigen Aufenthalt daſelbſt und von der Art, in welcher More 
ihn darauf dem Könige vorgeſtellt habe, in deſſen Dienſt er von nun an 
übergegangen ſei, iſt eben nichts anderes als ein Mährchen. Freilich hätte 
ſich leicht Gelegenheit bieten können, daß Heinrich VIII. den Maler und 
feine Arbeiten im Hauſe zu Chelſea geſehen, aber Holbeins Werke weiſen 
keine Spur davon auf, daß er vor 1536 mit dem Monarchen in Verbin— 
dung geweſen, während wir urkundliche Nachrichten über dieſelbe ſogar 
erſt ſeit 1538 haben. 

Mochte Holbein aber noch bei Morus wohnen oder nicht, jedenfalls 
war er bis zum Jahre 1529 noch mit ihm in naher Verbindung. Da 
vollendete er das umfangreichſte Bild, welches er während ſeines erſten 
Aufenthaltes in England geſchaffen, das große Familiengemälde des More— 
ſchen Hauſes. Das Original iſt jetzt verſchollen; Carel van Mander 


) Photographirt in Alinari, Disegni di Firenze. Serie I. 50. 
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hatte es noch bei dem Sammler Andries de Loo in London geſehen. 
„Noch hatte dieſer Liebhaber — ſo berichtet er — „eine ſehr große Lein— 
wand, in Waſſerfarben bemalt, worauf in ſchöner, herrlicher Anordnung 
gefonterfeit ſaßen, fo groß als das Leben, von Kopf bis zu Füßen, der 
gelehrte und berühmte Thomas Morus mit ſeiner Hausfrau, ſeinen Söhnen 
und Töchtern, ein Stück das würdig war, geſehen und hoch geprieſen zu 
werden.“ Aus de Loo's Nachlaß habe es dann ein Enkel des Thomas 
Morus, auch More geheißen, an ſich gebracht“). Seitdem fehlt jede 
Spur; alſo wieder einer der zahlreichen Fälle, in welchen ein Hauptwerk 
unſeres Meiſters gänzlich verſchollen iſt. 

Dagegen beſitzt das Baſeler Muſeum die Originalſkizze Holbeins, 
welche More durch den Künſtler, als dieſer im Jahre 1529 heimkehrte, 
ſeinem alten Freunde Erasmus überſandt hatte. Wir ſehen hier die 
Familie in einem Zimmer von einfacher, aber doch einem ſolchen Hauſe 
entſprechender Ausſtattung verſammelt. Wahrſcheinlich iſt es das Speiſe— 
zimmer, denn links ſteht ein hohes Büffet, deſſen Bord mit einer Blumen- 
vaſe, Kannen, Flaſchen und Schüſſeln beſetzt iſt, nach ihrer edlen Form 
gewiß aus Silber, was in England damals ſelbſt in großen Häuſern noch 
eine Seltenheit war. Aehnliches Tafelgeräth, einen Leuchter und Bücher 
ſehen wir rechts auf dem Fenſterbrett. An der Mitte der Rückwand, die 
ein Vorhang deckt, hängt eine große Uhr mit Gewichten. Doch iſt auch 
klar genug angedeutet, welch ein Geiſt in dieſem Hauſe wohnt. Einige 
große Folianten liegen auf dem Boden, und die Mehrzahl der Anweſenden, 
namentlich die Frauen, haben Bücher in den Händen oder im Schooß. 

Die Anordnung der Perſonen trägt einen ernſt-repräſentirenden Cha- 
rakter, der beinahe in das Feierliche geht. Hier ſind keine genrehaften 
Motive, welche das Auge gefangen nehmen, ſondern eine gemeinſame 
Stimmung geht durch alle Anweſenden hin und bringt es mit ſich, daß 
dies ruhige Nebeneinander von Perſonen, ohne jede Handlung, dennoch zu 
einem wahrhaft einheitlichen und geſchloſſenen Ganzen wird. Für Re— 
präſentation iſt auch der nicht prächtige, aber ſtattliche Anzug von Allen 
gewählt. Die Frauenköpfe werden leider, wie überhaupt die meiſten weib- 
lichen Bildniſſe, die Holbein in England malte, durch den eckigen, ſteifen 
Kopfputz, welcher das Haar gänzlich verdeckt, beeinträchtigt. — Ueber und 
neben die einzelnen Perſonen, oder auch unten an ihre Gewänder iſt ſtets 


) Sandrart ſchreibt hier lediglich dem Mander nach. 
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in Lateiniſcher Sprache der Name und das Alter geſchrieben, und zwar 
offenbar von More's eigener Hand. Die Aehnlichkeit mit der Briefadreſſe, 
welche der Aegidius in Longford Caſtle hält“) ſpringt in die Augen. Durch 
dieſe Bezeichnungen wird auch das Geburtsjahr des Morus, über welches 
die Angaben ſehr abweichend lauten, feſtgeſtellt. In der Skizze iſt er 50 Jahr 
alt, da dieſe aber, nach ihrer Erwähnung in der Correſpondenz des Eras⸗ 
mus, von 1529 ſtammt, iſt er um 1479 geboren. 

| Er ſelbſt fit in der Mitte des Kreiſes, wieder mit der großen Hals- 
kette und in Tracht, Haltung und Ausdruck faſt ganz wie auf dem Bilde, 
welches Mr. Huth beſitzt. Die Hände aber ſind beinahe gänzlich durch 
die Aermel gedeckt; wohl aus gutem Grunde. — „Manus tantum sub— 
rusticae sunt“ — blos ſeine Hände ſind von etwas plumper Form — 
das iſt das Einzige, was Erasmus an ſeiner Körperbildung auszuſetzen 
findet. Ihm zur Rechten fein ſechs-und⸗-ſiebenzig-jähriger Vater John 
More, Richter von des Königs Bank, den Thomas Morus mit höchſter 
Pietät in ſeinem Hauſe pflegte und dem er ſeine ſtrenge, einfache Erziehung 
nie zu danken aufhörte, ein leutſeliger, ſanfter, barmherziger, gerechter und 
lauterer Mann, auch hochbetagt noch körperlich friſch und blühend“, wie 
er ſelbſt ihn nennt“ *). Neben demſelben ſteht Margaretha Gigs, 22 Jahr 
alt, eine Verwandte des Hauſes, die mit More's Töchtern erzogen worden 
war und bald darauf John Clement heirathete; ſie hält ein Buch in 
der Linken, weiſt mit der Rechten darauf hin und ſcheint an den Greis, 
zu dem ſie ſich niederbeugt, eine Bemerkung über das Geleſene richten zu 
wollen. Vor ihr ſteht die zweite Tochter Eliſabeth Dancy, 21 Jahr alt, 
ein Buch unter dem Arme und ſich die Handſchuhe anziehend. Sie ſchließt 
das Bild zur Linken ab. Gegenüber, ganz im Vordergrunde, ſitzen die 
beiden andern Töchter auf dem Boden, Margaretha Roper, 22 Jahr 
alt, des Vaters Lieblingstochter, die er ſeine Meg zu nennen pflegte, und 
von der wir aus gleichzeitigen Quellen hören, daß ſie nicht allein ſchön 
an Leib und Geſtalt, ſondern auch an Vernunft und Verſtand dem Vater 
ganz ähnlich geweſen **). Sie beſaß eine ſeltene Bildung, ſchrieb vor— 
treffliche Lateiniſche Briefe, und doch war ihr ein ſtilles, echt weibliches 
Walten eigen. Von der ganzen Familie war ſie die Einzige, welche ein 


*) Vgl. S. 139. 
**) Eraſmi Op. III. S. 1442. 
) Ein glaubwirdige anzaygung des tods Germ Thomae Mori ac. 
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volles Verſtändniß für des Vaters Geiſt wie Geſinnung hatte, und eine 
tiefe und rührende Liebe verband ſie mit ihm. Einige Jahr ſpäter, als 5 
er, ſeiner Habe und ſeines Gutes beraubt, im Tower lag, war ſie es, 
welche ihm die milden Gaben ſeiner Freunde, durch die er erhalten werden 
mußte, in den Kerker überbrachte. An ſie richtete er jenen erſchütternden 
Abſchiedsbrief, den er mit Kohle auf einen Fetzen Papier ſchrieb, und „meine 
einzige, gute Tochter“, „Myne owne good daughter“ redet er ſie darin 
an. Und als man ihn fortführte von dem knechtiſchen Tribunal, das ihn 
zum Tode verurtheilt hatte, da drängte ſie ſich durch die Menge und fiel 
ihm zweimal weinend um den Hals, daß auch er zuletzt vor Leid nicht mehr 
reden konnte und ſelbſt die rohen Trabanten nicht im Stande waren den 
Thränen zu wehren. 

Margaretha hält ein aufgeſchlagenes Buch im Schoße, ihr Antlitz 
hat etwas von der klaren Ueberlegenheit und der milden Ruhe ihres 
Vaters. Die jüngſte Schweſter neben ihr, Caecilie Heron, 19 Jahr alt, 
Buch und Roſenkranz haltend, wendet ſich um, wie es ſcheint zu ihrer 
Stiefmutter Alice, die hinter beiden Töchtern am Betſchemel kniet. 
More hatte ſie, eine Wittwe, die ſieben Jahre älter als er war, nach 
dem Tode der erſten Gattin gefreit. Auch das Bild ſagt uns, daß ſie 
„weder ſchön noch jung“ war, wie wir das bei Erasmus leſen, der ſie 
an einer andern Stelle eine etwas gar zu lebhafte, kleine Alte nennt, ihr 
übrigens doch die Gerechtigkeit widerfahren läßt, daß ſie eine eifrige und 
wachſame Hausmutter ſei ?). Neben ihr ſpringt ein angeketteter Affe in 
die Höhe; aus Erasmus Brief an Hutten wiſſen wir, daß More in ſeinem 
Hauſe allerlei Thiere: Füchſe, Wieſel, Affen, Vögel der verſchiedenſten 
Art hegte, deren Geſtalt, Natur und Triebe immer aufs Neue zu beob— 
achten ihm das größte Vergnügen war. — Hinter dieſer Frauengruppe 
zur Linken des Vaters (alſo rechts vom Beſchauer) ſteht John More, 
der Sohn, 19 Jahr alt, recht paſſend in ein Buch verſenkt, denn von 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Fortſchritten berichtet ja Thomas Morus wieder— 
holt mit ſo großer Freude an Erasmus. John, von dem wir ſonſt wenig 
wiſſen, und der jedenfalls keine beſonders hervortretende Perſönlichkeit ge— 
weſen zu ſein ſcheint, macht hier den Eindruck eines ſanften, ſinnigen und 


*) S. 475 .. . . Viduam duxit magis curandae familiae, quam voluptati, quippe 
nec bellam admodum, nee puellam, ut ipse jocari solet, sed acrem ae vigilantem 
matrem familias. — ©. 1456: nune habet vetulam nimium vivacem etc. 
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unverdorbenen Jünglings. Neben ihm fteht Henry Patenſon, 40 Jahr 
alt, More's luſtiger Rath. Ein ſolcher fand ſelbſt in dieſem Muſenſitz 
ſeine Stelle. Jener Brauch der damaliger Zeit war ganz beſonders in den 
großen Häuſern Englands heimiſch, deſſen Narren uns ja aus Shakſpeare 
ſo wohl bekannt ſind. Patenſon, welchen More ſehr gern hatte, iſt ſeiner 
äußeren Erſcheinung nach ein derber und jovialer Geſelle. — Rechts von 
ihm blickt man durch eine Thüre mit hölzernem Vorbau in ein Seiten— 
gemach, in welchem zwei Diener oder Secretäre — nur durch ganz flüch— 
tige Umriſſe angedeutet — leſend oder ſchreibend am Fenſter ſitzen. 

Die Schwiegerſöhne ſind auf dem Bilde nicht zu ſehen, doch wir er— 
blicken die Braut des Sohnes, Anna Griſacre ), 15 Jahr alt, die aber 
nicht an der Seite ihres Verlobten ſteht, ſondern eben hinter ihrem 
Schwiegervater und dem alten John More vorbeigeht, ſich gegen den 
Beſchauer umwendet und ſo ihr Bruſtbild präſentirt. Das junge Mädchen, 
mit viel weltlicherer Miene als die Anderen, überſchaut den Kreis mit einer 
Haltung und einem Ausdruck, als ob ſie über manches ganz anders dächte, 
als ſonſt hier Brauch iſt, und das war, wie wir aus kleinen Zügen 
wiſſen **), in der That auch der Fall. 

Außer den Namen der Abgebildeten, die von More's Hand herrühren, 
befindet ſich noch an zwei Stellen eine Schrift auf dem Blatt, in Deutſcher 
Sprache und offenbar von Holbeins Hand, Bemerkungen über einige Ab— 
änderungen, die bei der Ausführung im Großen ſtattfinden ſollten. Neben 
der knieenden Hausfrau leſen wir: „Diſe ſoll ſitzen“, und links oben 
an der Wand, dicht neben dem Speiſeſchrank, wo in der Skizze nur eine 
Geige hängt, ſtehen die Worte: „klavikordi vnd ander ſeyten ſpill vf 
ein bretz“. Muſikaliſche Inſtrumente anzubringen war bei dieſem Hauſe 
in der Ordnung, in welchem Vocal- und Inſtrumentalmuſik von allen 
Mitgliedern geübt ward und ſogar Frau Alice durch ihres Gatten heitres 
und ſchmeichleriſches Zureden ſich hatte dahin bringen laſſen, auf ihre 
alten Tage noch mehrere Inſtrumente ſpielen zu lernen. 

Dies Blatt iſt die erſte flüchtige Skizze, zunächſt dazu beſtimmt, die 
Gruppirung der zahlreichen Familie feſtzuſtellen. Dennoch iſt die Bildniß— 
ähnlichkeit aller Köpfe, die doch nur in wenigen Umrißlinien gezeichnet ſind, 


) Oder Creſacre. 
*) Sie lachte, nach Ropers Bericht, über More's Cilicium, als fie dies, das er 
geheim hielt, einmal aus Zufall erblickte. 
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eine vollſtändige und ſchlagende, und ſelbſt die feinſten Lebensäußerungen 
ſind in ihnen mit wunderbarer Sicherheit gegeben. Dies wird man 
namentlich gewahr, wenn man in den Mappen zu Windſor Caſtle die 
ſieben großen Köpfe, welche für das Gemälde nach dem Leben gezeichnet 
wurden, vergleicht. Dieſe, welche zu den kühnſten und geiſtvollſten Stücken 
der Sammlung gehören, ſind zunächſt Thomas Morus ſelbſt, ſein greiſer 
Vater und ſein Sohn, deſſen jugendliche Anmuth von außerordentlichem 
Reiz iſt, dann die Braut und die jüngſte, ſich umwendende Tochter 
Cagecilie, beide ohne Namen, endlich Margaretha Gigs und die zweite 
Tochter Eliſabeth, unter den falſchen Benennungen „Mother Jak“ und 
„Lady Barkly“. | 

Es giebt in England verſchiedene Kopien des Familienbildes, meift 
weit ſpäteren Urſprungs und mit vielen Abweichungen, welche Horace 
Walpole beſchreibt“). Auf dieſe weiter einzugehen, iſt für uns ohne 
Intereſſe; nur eine Copie, die lange als das Original galt, und für 
daſſelbe Exemplar ausgegeben wurde, welches Mander bei de Loo ge 
ſehen, iſt höchſt beachtenswerth. In der That ſtammt es aus guter Quelle, 
nämlich aus dem Beſitz der Familie Roper, von welcher es durch Erbſchaft 
an Mr. Charles Winn überging. Jetzt befindet es ſich auf deſſen Landſitz 
Noſtell Priory in Porkſhire. Der Identität mit dem Bilde de Loo's 


) Danach Ausführliches bei Wornum S. 231 f. — Außer der authentiſchen Copie 
zu Noſtell Priory (ſ. Verz. der Werke): 2) Wahrſcheinlich eine Copie der vorigen zu 
Eaſt Hendred, Berkſhire, bei Mr. Charles John Eyſton, ehemals zu Barnborough, 
Yorkſhire, dem Sitz der Familie Creſacre. — 3) Ebenfalls Copie der erſten, etwas 
verändert, zu Thorndon bei Brentford, im Beſitz des Lord Petre, zu Walpole's Zeit 
bei Sir John Tyrrel zu Heron in Effer. — 4) Spätere nur theilweiſe an Holbein ſich 
lehnende Compoſition von 1593, zu Cokethorpe-Park, Oxfordſhire, im Beſitz des Mr. 
Walter Stridland, zu Walpole's Zeit zu Burford, bei Speaker Lenthall u. ſ. w. — In 
Mechels Werke iſt außer einem Facſimile der Originalſkizze noch ein Stich „EX Tabula 
Joh: Holbenii in Anglia adservata“, ohne weitere Quellenangabe. Daß hier kein 
Originalgemälde zu Grunde liegt, wird dadurch bewieſen, daß die Aenderungen, auf welche 
Holbeins handſchriftliche Bemerkungen in der Baſeler Skizze hindeuten und die auch im 
Bilde des Mr. Winn zu bemerken ſind, nicht ſtattgefunden haben. Die einzigen Ab— 
weichungen von der Baſeler Skizze beſtehen in Auslaſſungen; die Geige an der Wand 
und die Männer im Nebenzimmer fehlen. Folglich war Mechels Vorbild wohl eine 
Copie der Originalzeichnung, gleichviel in welcher Form. — Mr. Wornums Angabe, 
die Baſeler Skizze ſei 1530 gezeichnet, iſt irrthümlich. Dieſe Jahrzahl ſteht nur unter 
dem Bilde von derſelben neueren Hand, die auch die Namen, mit einigen Schreib— 
fehlern, z. B. Damea ſtatt Dancea, zum zweiten Mal herunter geſchrieben. 
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widerſprechen zunächſt zwei Thatſachen, die Mander angiebt. Erſtens jagt 
er, daß der Enkel des Sir Thomas More, welcher das Gemälde kaufte, 
More geheißen, nicht Roper; zweitens, daß es in Waſſerfarben gemalt 
war, und nicht in Oel wie das Bild der Familie Winn. Dies war auf 
der Porträt-Ausſtellung des Jahres 1866 und that unzweifelhaft dar, mit 
welchem Recht Waagen ausgeſprochen hatte, daß es eben nur eine gute 
alte Copie ſei. Dennoch iſt dies große Bild in hohem Maße intereſſant. 
Mag die Hand, die es copirte, zwar einen tüchtigen, doch keinesweges 
geiſtreichen Maler verrathen, mag die Trockenheit der Behandlung namentlich 
in dem reizloſen Beiwerk ſichtbar ſein, ſo zeigt ſich uns doch, bis auf einen 
gewiſſen Grad, mit welchem feinen und ſorgfältigen Studium das Original— 
bild ausgeführt ſein mußte. Namentlich die Hände laſſen darauf ſchließen, 
von denen mir zum Theil, durch die große Freundlichkeit von Mr. George 
Scharf, deſſen meiſterhafte Durchzeichnungen vorliegen. Intereſſant iſt, 
daß hier in der That jene Abweichungen von der Skizze, welche nach 
Holbeins handſchriftlichen Bemerkungen in Ausſicht genommen waren, zu 
finden ſind. Frau Alice ſitzt in einem Lehnſtuhl ſtatt zu knieen, eine 
Goldkette mit Kreuz um den Hals und ein Buch im Schoß; an der Wand 
ſind die gewünſchten muſikaliſchen Inſtrumente, Geige und Laute angebracht. 
Auch ſonſt ſind einige kleine Aenderungen in der Ausſtattung des Gemaches 
zu bemerken; das prächtige Tafelgeräth iſt faſt gänzlich verſchwunden und 
durch Blumentöpfe, Muſikinſtrumente, Bücher erſetzt; das mochte dem 
Künſtler vielleicht minder maleriſch, dem Herrn des Hauſes paſſender 
ſcheinen. Mehrere Buchtitel ſind ſogar zu leſen; Margaretha Roper zum 
Beiſpiel hat den Oedipus des Seneca im Schoß. Zwei Hunde liegen 
vorn auf dem Boden, der mit grünen Binſen beſtreut iſt; Fußteppiche 
waren damals ſelbſt in wohlhabenden Häuſern eine Seltenheit. In der 
offenen Thüre lehnt Johannes Hereſius, More's Famulus, 27 Jahr 
alt, und im Nebengemach, dem Beſchauer faſt den Rücken wendend, iſt 
die Geſtalt eines Leſenden zu ſehen. 


Vom 5. und 6. September 1529 ſind die Briefe des Erasmus an 
Thomas Morus und Margaretha Roper datirt, in welchen er ſeine 
innige Freude über die Zeichnung zum Familienbilde ausſpricht, die ihm 


der Maler überbracht hatte. „O wäre es mir doch noch einmal in meinem 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. 13 
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Leben vergönnt, die mir ſo theuren Freunde von Angeſicht zu ſehen, welche 
ich im Bilde, das mir Holbein überliefert hat, mit der innigſten Freude, 
die ſich nur denken läßt, betrachtet“ — ſchreibt er an More. „Ich kann 
in Worten kaum ausdrücken, Magaretha Roper, du Zierde deines England“ 
ſo beginnt der zweite Brief — „welche innerſte Herzensfreude ich empfunden 
habe, als der Maler Holbein mir Eure ganze Familie in ſo glücklichem 
Abbild vor Augen geſtellt, daß ich Euch kaum viel beſſer hätte ſehen können, 
wär ich ſelbſt in Eurer Nähe geweſen. Häufig wünſche ich mir im Innern, 
daß noch einmal vor dem Ziel, welches das Verhängniß meinem Leben 
geſetzt hat, es mir vergönnt wäre, dieſen theuren Freundeskreis zu ſehen, 
dem ich von meinen äußeren Glücksgütern und auch von meinem Ruhm, 
wie immer ſie ſein mögen, den beſten Theil verdanke, und lieber verdanke, 
als irgend einem andern Sterblichen. Einen ſchönen Theil des Wunſches 
hat nun die geniale Hand des Malers mir erfüllt. Alle erkannte ich, doch 
niemand mehr als Dich, und aus der ſchönen Hülle glaubte ich die noch 
weit ſchönere Seele hervorleuchten zu ſehen“ . . . „Grüße Deine Mutter“, 
ſo heißt es nach vielen andern Dingen am Schluß des Briefes, „die ver— 
ehrte Frau Aloyſia vielmals von mir; da ich ſie ſelbſt nicht umarmen 
konnte, habe ich ihr Bild von Herzen geküßt“ “). — Kaum je hat Erasmus 


*) S. 1232. An Morus: ... Utinam liceat adhuc semel in vita videre amicos 
mihi charissimos, quos in pietura, quam Olpeius exhibuit, uteunque conspexi summa 
cum animi mei voluptate .... An Margaretha: Vix ullo sermone consequi queam, 
Margareta Ropera, Britanniae tuae decus, quantam animo meo persenserim volup- 
tatem, quum pietor Olpeinus totam familiam istam adeo felieiter expressam mihi re- 
praesentarit, ut si coram adfuissem, non multo plus fuerim visurus. Frequenter illud 
apud meo soleo optare, ut semel etiam ante fatalem vitae diem intueri contingat 
charissimam mihi sodalitatem, cui meae, qualis qualis est, vel fortunae, vel gloriae 
bonam partem debeo, nec ullis mortalium debeo libentins. Hujus voti non minimam 
portionem mihi praestitit ingeniosa pictoris manus. Omnes agnovi, sed neminem 
magis quam te; videre mihi videbar per pulcherrimum domicilium relucentem animum 
multo pulchriorem ... Ornatissimae Matronae Aloysiae matri tuae multam ex me 
salutem dices, eique me commendabis et amanter et diligenter. Effigiem illius, 
quando coram non licuit, libenter sum exosculatus.* In Margaretha's Antwort 
endlich, p. 1743: „Quod pictoris tibi adventus tantae voluptati fuit, illo nomine, quod 
utriusque mei parentis nostrumque omnium effigiem depictam detulerit, ingentibus 
cum gratiis libenter agnoscimus.“ — Im erſten Briefe wird der Maler Olpeius 
genannt; eine Verwechſelung mit dem Namen eines früheren Famulus Severinus 
Olpeius. Der Name im zweiten Briefe kommt dem Richtigen näher. Welche Gewalt 
thut nicht auch Nicolaus Bourbon dem Namen unſeres Meiſters an, aus dem er Ulbius 
beim Latiniſiren macht! 
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wieder jo herzlich, mit jo warmer Empfindung geſchrieben. Zugleich ſpricht 
ſich hier auch eine ſo lebhafte Anerkennung des Künſtlers aus, daß dies 
ein neuer Beweis dafür iſt, wie die zurückhaltende Empfehlung an Aegidius 
nicht in einer kühleren Geſinnung gegen Holbein, ſondern in andern Ver— 
hältniſſen ihren Grund hat“). Hatte doch Holbein nur der Vermittelung 
des Erasmus alles das zu danken, was er in England erreicht. 

Durch die Arbeit, die er hier fand, war der Künſtler ziemlich lange 
ausgeblieben für einen Baſeler Bürger, den ſeine Obrigkeit auch in der 
Ferne nicht aus ihrer Hand entließ, und den die Pflichten gegen Familie, 
Zunft und Stadt an die Heimat banden. Nicht nur Gutes aber hatte er 
in England erlebt, auch manche allgemeine Noth und Sorge mußte er mit 
durchmachen. Dem Könige hatte bereits ſeine Liebe zur ſchönen Hofdame 
Miß Anna Boleyn Zweifel an der Rechtmäßigkeit ſeiner Ehe mit ſeines 
Bruders Wittwe Katharina von Arragon auftauchen laſſen, und die 
Verhandlungen über dieſen Punkt verſetzten nicht nur die vornehmen Kreiſe, 
ſondern ganz England, ja die Diplomatie von Europa in Aufregung. Außer— 
dem hatte es in London eine Theuerung gegeben, die Schweißkrankheit war 
im Jahre 1528 beſonders heftig geweſen, viele edle und vornehme Perſonen 
wurden hingerafft, faſt täglich wechſelte der König ſeine Reſidenz; auch in 
More's Haus war die Krankheit eingedrungen. Margarethe Roper war von 
dem Uebel auf das heftigſte ergriffen worden, und ſchon ſchienen die Symptome 
des Todes einzutreten, als ſie wie durch ein Wunder gerettet wurde. Seinem 
brünſtigen Gebet zu Gott ſchrieb More ihre Geneſung zu. Auch einen Krieg 
des Königs von England mit ſeinem eigenen höchſten Landesherrn, dem 
Kaiſer, hatte Holbein in der Fremde erlebt. 

Als er nun 1529 wieder nach der Heimat kam, fand er Eraémus aber 
nicht in Baſel, ſondern konnte ſchon eine Tagereiſe früher, zu Freiburg im 
Breisgau, Station machen, um ſeinen alten Gönner zu ſehen und ihm die 
Sendung der Engliſchen Freunde zu übergeben. Von dort waren die mit— 
getheilten Briefe des Erasmus datirt. 

Es waren die politiſchen Vorgänge, welche den großen Gelehrten aus 
ſeiner zweiten Heimat, „jenem Neſt, an das ihn die Gewohnheit mancher 
Jahre feſſelte“, verjagt hatten. Während Holbein fern war, hatte auch 
ſeine Heimat ſtürmiſche Tage geſehen. Die gegenſeitige Erbitterung der 
religiöſen Parteien hatte endlich den gewaltſamen Ausbruch der Feindſelig— 


) Vgl. ©. 150. 
\ 15,” 
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keiten, der ſich ſchon lange ahnen ließ, herbeigeführt. Schon Oſtern 1528 
hatte der Rath die Conceſſion machen müſſen, einige Kirchen gänzlich dem 
Gottesdienſt nach reformirtem Ritus zu überlaſſen und die Bilder aus ihnen 
hinwegzuthun. Nachdrücklich warnte er vor allen Rottirungen, ermahnte 
die Parteien, einander nicht papiſtiſch, lutheriſch, ketzeriſch, neu- oder alt- 
gläubig zu nennen, ſondern einen jeden ungetrotzt und ungeſchmähet bei 
ſeinem Glauben zu laſſen *). Die Zeiten aber waren zu aufgeregt für dieſes 
vorſichtige Verfahren. Ein Auflauf bewaffneter Bürger ſetzte im folgenden 
Jahre endlich die Entfernung der katholiſchgeſinnten Mitglieder des Rathes 
durch. Aber einmal zuſammengerottet und bewaffnet konnten die Eiferer ſich 
nicht ohne gewaltſame Ausſchreitungen trennen. Das Signal des Bilder— 
ſturmes wurde gegeben; es war zur Faſtnacht des Jahres 1529. Mit 
dem Münſter wurde der Anfang gemacht; eine der verrammelten Thüren 
ward geſprengt und 340 Mann drangen ein, welche alle Bilder und AL 
täre niederwarfen und zerſchlugen. Die Befehle des Raths waren macht— 
los dieſer Eigenmächtigkeit gegenüber. Im Wahn, einer verwerflichen Ab— 
götterei Einhalt zu thun, zogen die Eiferer nach St. Ulrich, St. Alban und 
andern Kirchen und Klöſtern weiter. Um 5 Uhr Nachmittags waren dieſe 
Heldenthaten beendet, und den Tag darauf, Aſchermittwoch den 10. Februar, 
folgte der nächſte Akt des Dramas. Vierhundert Mann, vor ihnen her 
der Henker, zogen in das Münſter, zertrümmerten was noch übrig blieb, 
ſchleppten die Bruchſtücke hinaus auf die Pfalz und gaben Alles den Flammen 
von fünf Scheiterhaufen Preis. „Da war keiner, der nicht für ſich ſelbſt 
gefürchtet, als dieſe Hefe des Volkes mit Waffen und Kanonen den Markt- 
platz beſetzt hielt“ ſchreibt Erasmus an Pirkheimer *), und dann ſchildert er 
weiter die ganze Tragödie: „Solch ein Spott wurde mit den Heiligenbildern 
und ſelbſt mit den Crucifixen getrieben, daß man denken ſollte, es hätte ein 
Wunder geſchehen müſſen. Nichts blieb an Bildwerken übrig, weder in den 
Kirchen, noch in den Kreuzgängen, an den Portalen oder in den Klöſtern. 
Was an gemalten Bildern da war, wurde mit Tünche überſchmiert, was 
brennbar war, auf den Scheiterhaufen geworfen, was nicht, in Stücke ge— 
ſchlagen. Weder Geldwerth noch Kunſtwerth vermochte irgend etwas zu retten.“ 

Erasmus mußte finden, daß jetzt nicht mehr ſeines Bleibens in Baſel 
ſei. Schon hatte es bei manchen ſeiner vornehmen Gönner, Fürſten und 


) Ochs V. S. 610. — Das Folgende nach Cap. VII. 
*) S. 1188 fg. 
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Prälaten, von denen er Penſionen bezog, Anſtoß erregt, daß er in der prote— 
ſtantiſch geſinnten Stadt ſeine Wohnung behielt. Jetzt war der Würfel 
gefallen. Ihm, der eigentlich im Innern auf keiner von beiden Parteien 
ſtand, war nichts ſo verhaßt als die Rohheit, und augenblicklich hatte er 
das größte Maß derſelben auf reformatoriſcher Seite geſehen. Ja ſich ſelbſt, 
deſſen abweichende Anſichten bekannt waren, glaubte er in Baſel nicht ſicher. 
Er mußte ſich entſchließen, „den alten Baum umzupflanzen“, ſo ſchwer es 
für den ältlichen und kränklichen Mann war, und er wählte das benachbarte 
Freiburg, wo ſich die katholiſche Geſinnung noch erhalten hatte, zu ſeinem 
Sitz. Der Abſchied von dem liebgewordenen Orte, wie von manchem Freunde 
konnte nicht ohne Wehmuth geſchehen. Als er das Schiff betreten hatte, 
das ihn den Rhein hinab führen ſollte, ſprach er die Verſe, die Boni— 
facius Amerbach, ſein Begleiter auf dieſer Fahrt, in ſeine Schreibtafel 
notirte: 
| „Jam, Basilea, vale, qua non urbs altera multis 
Annis exhibuit gratius hospitium. 
Hine precor omnia laeta tibi, simul illud, Erasmo 
Hospes uti ne umquam tristior adveniat“. 


Was Wurftifen*) jo überſetzt: 
„Nun bhüt dich Gott, fürgliebte Statt, 
Die mich ſo lang bherbergen that: 
Ich wünſch dir Heil, vnd das kein Gaſt, 
Dir mehr bring dann Erasmus Laſt.“ 


Mit welchen Gefühlen mußte Holbein unter ſolchen Umſtänden Bafel 
betreten! Der Kreis feiner alten Freunde und Gönner war gelichtet. Froben 
war zwei Jahre vorher geſtorben; nur Bonifacius Amerbach war noch 
da. In dem Bilderſturm war ohne Zweifel viel von ſeinen eigenen Werken 
zu Grunde gegangen, Altar- und Votivbilder, zu denen wir noch viele ſchöne 
Entwürfe unter den Handzeichnungen des Baſeler Muſeums beſitzen. Nur 
in Stücke zerhauen und unvollſtändig konnte ein ſo prachtvolles Gemälde 


*) Chronik von Baſel. 
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wie ſein Abendmahl gerettet werden ). Ausnahmsweiſe blieb ein Werk wie 
die Orgelthüren im Münſter an ſeiner Stelle, denn dieſe waren durch ihren 
hohen Platz vor dem erſten Ausbruch rohen Eifers geſchützt, und die Be— 
hörde konnte ſpäter keinen Grund haben, ſie zu entfernen, da ſie nur zum 
Schmucke dienten, aber nicht zu den Bildern gehörten, denen Verehrung be— 
zeigt wurde ?). Denn dafür, daß man Bilder, bei welchen keine Verehrung 
ſtattfinde, beſtehen laſſen ſolle, ſprechen auch die Schweizer Reformatoren, 
namentlich Zwingli, ſich aus. | 

Holbein, der beim Beginn der reformatoriſchen Bewegung mit voller 
Ueberzeugung auf ſeinem Gebiet für ſie eingetreten war, mochte wohl jetzt 
die Deutſchen Pſalmen von ganzem Herzen mitſingen, die nun in den 
Gotteshäuſern und auf den Straßen ertönten, mochte auch das Abendmahl 
im Sinne Oekolampads nehmen, deſſen Anſicht ſelbſt Erasmus für eine 
ihm ſehr einleuchtende erklärte 3). Welch' einen Eindruck aber mußte in der 
1529 ergangenen Ordnung über die Reformation der XVIII. Abſchnitt 
„Von Bildern“ auf ihn machen: „Wir haben in unſeren Kirchen zu Stadt 
und Land keine, weil fie vormals viele Anreizung zur Abgötterei gegeben, 
darum fie auch Gott jo hoch verboten, und alle die verflucht hat, fo. 
Bilder machen. Deßhalben wir künftighin mit Gottes Hülfe keine Bilder 
aufrichten laſſen, aber ernſtlich nachdenken werden, wie wir die armen 
Dürftigen, ſo die wahren und lebendigen Bilder Gottes ſind, tröſtlich ver— 
ſehen mögen )“. ö | 

Von den Arbeiten, welche Holbein in diefer Zeit ausführte, haben wir 
großentheils bereits geſprochen. Waagens Anſicht, das ſchöne Bildniß von 
Holbeins Frau und Kindern im Baſeler Muſeum ſei erſt damals ent— 
ſtanden, und die verſtümmelte Jahrzahl 152 .. ſei als 1529 zu ergänzen, 
haben wir immer mehr beſtätigt gefunden, als wir die Bilder von Hol- 
beins erſtem Beſuch in England kennen lernten. Die kühne, großartige 
Auffaſſung, die ihm gerade in dieſen Jahren eigen war, die im Porträt 
Warham's, in den Studienköpfen zu More's Familienbilde lebt, ſpringt hier 
recht deutlich in die Augen, weil das Gemälde nicht für einen reichen Be— 
ſteller mit feiner Sorgfalt bis in das Einzelne ausgeführt, ſondern keck und 
ſchnell hingeworfen iſt, unmittelbar im Anſchauen der Natur. Es mochte 


1) Vgl. Band I. S. 232 fg., 265. 

2) C. Grüneiſen: De Protestantismo artibus haud infesto. Stuttgart u. Tübingen 1839. 
3) Nisi obstaret consensus ecelesiae. — So vielfach in Briefen. 

) Ochs V. S. 721. 
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das Erſte jein, was er nach feiner Rückkehr that, daß er den Seinen auch 
in künſtleriſcher Hinſicht ſeinen Zoll abtrug und ſie, die er ſeit etwa drei 
Jahren nicht geſehen, ſo, wie er ſie fand, mit dem Pinſel feſthielt, die Frau, 
in deren Zügen manche Sorge des Lebens ihre Spuren zurückgelaſſen, und 
die beiden rührenden Kinder neben ihr, deren kleinſtes, nach der Kleidung 
ohne Zweifel ein Mädchen, erſt geboren ſein mochte, als der Vater in der 
Fremde war *). 

Es iſt noch ein zweites Exemplar dieſes Familienbildes vorhanden, 
das recht ſtark gelitten hat, ſo daß ein ſicheres Urtheil kaum möglich 
iſt, aber, wenn auch verputzt, doch noch ſo ſchlagend wirkt und ſo trefflich 
ſcheint, daß man es für eine Wiederholung von der eigenen Hand des 
Meiſters halten möchte. Es iſt jetzt im Beſitz des Herrn Braſſeur, Kunſt— 
händlers in Köln. Auch dieſes iſt auf Papier gemalt, welches auf Holz 
geheftet iſt. Die Umriſſe ſind nicht ausgeſchnitten, doch iſt oben ein Stück 
angeklebt mit einer Inſchrift, die wohl auch noch dem 16. Jahrhundert an— 
gehört: 

„Die Liebe zu Gott Heiſt charitas 
Wer Liebe hatt der Tragtt Kein Haß“. 


Alſo hat hierdurch das Portrait, um für Käufer Intereſſe zu haben, 
in eine allegoriſche Darſtellung der Charitas umgetauft werden ſollen. 
Es kommen einige Abweichungen vor: das Haar des Knaben iſt etwas 
ſchlichter geordnet, manche kleine Verſchiedenheiten zeigen ſich im Falten— 
wurf und das rechte Ohr der Frau iſt — offenbar richtiger — etwas höher 
hinaufgerückt. 5 

Von der früher **) ausgeſprochenen Anſicht indeß, die Dresdener Wieder— 
holung der Meyer'ſchen Madonna möchte gleichfalls damals entſtanden ſein, 
iſt der Verfaſſer zurückgekommen. Die Aehnlichkeit der ſicher von Holbein 
ausgeführten Theile mit Arbeiten dieſer Zeit iſt keineswegs ſo beſtimmt, als 
uns damals ſchien. Den nicht mehr warm-bräunlichen, ſondern etwas in 
das Graue gehenden Ton in den Schatten finden wir bereits in der Lais 
des Jahres 1526. Aus äußeren Gründen wäre eine Wiederholung des 
Gemäldes damals, noch vor dem Bilderſturme, nach welchem auch Jacob 
Meyer aus Baſel verſchwand, ungleich wahrſcheinlicher. Da befand ſich 


) Vgl. Band I. S. 343, ſowie das Nachtragscapitel. Ebenda über ein früheres 
Bildniß der Frau. 
*) Band I. ©. 322. 
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das erſte Exemplar noch in der Kirche und es mochte um ſo eher eine Ver— 
anlaſſung da fein, ein zweites für das Haus zu malen. Damals konnte 
Holbein auch eher eine Werkſtatt und einen Gehülfen haben, der manche 
Partien unter ſeiner Leitung gut zu copiren im Stande war. 

Mit der religiöſen Kunſt war es jetzt ganz vorbei. Auch an Aufträgen 
der Porträtmalerei mochte es bei den ſchweren Zeiten fehlen. Wir kennen 
keine Porträte von Holbein, welche mit den Jahren 1529 — 1531 bezeichnet 
wären, oder deren Entſtehung um dieſe Zeit man aus äußeren Gründen 
vermuthen dürfte. Es iſt möglich, daß der Meiſter damals noch manches 
für den Holzſchnitt zeichnete, etwa die „Bilder des Todes“ durch jene 
ſpäter hinzugekommenen Blätter vervollſtändigte, vielleicht das große Blatt 
des „Erasmus im Gehäus“ und das hiermit völlig übereinſtimmende 
Blättchen des Apoſtels Paulus in der Niſche“) ſchuf. Auch die Bilder zu 
geographiſchen und aſtronomiſchen Büchern mögen erſt jetzt entſtanden ſein. 

Endlich aber geſchah es, daß im Sommer 1530 der Rath dem Künſtler 
ein Werk, welches ſeiner werth war, übertrug. Die Selbſtändigkeit und. 
politiſche Bedeutung der Stadt war durch den letzten entſcheidenden Schritt, 
durch den rückhaltsloſen Bruch mit den alten kirchlichen Verhältniſſen nur 
gehoben worden. Es war jetzt ganz zeitgemäß, daß die Malereien im 
Großrathſaal, die ſeit dem Herbſt 1522 ruht en, endlich zum Abſchluß gebracht 
wurden. Zwiſchen dem 6. Juli und dem 18. November empfing Holbein, 
wie wir ſahen, Zahlungen dafür. Von den beiden Gemälden, die er da— 
mals ſchuf, Rehabeam und Saul vor Samuel, hat der erſte Band **) 
Beſchreibung und Abbildungen gebracht. Wir erblickten in ihnen ſogar 
die Stimmung jener Tage unverkennbar ausgeprägt. Ihr Thema iſt nicht 
mehr aus den Erzählungen des claſſiſchen Alterthums, ſondern aus dem 
Alten Teſtament geſchöpft, und ein düſterer, herb-puritaniſcher Geiſt erfüllt 
namentlich das zweite. Aber an Großartigkeit der Auffaſſung, an echt 
hiſtoriſchem Geiſt der Darſtellung übertreffen dieſe Wandbilder noch die 
früheren. 

Die nächſte Notiz, die wir urkundlich von Holbein haben, iſt dann 
vom 7. Oktober 1531. Da hat Meiſter Hans Holbein ſiebzehn Pfund zehn 
Schilling — alſo vierzehn Gulden — empfangen „Von Beden Vren, am 
Rhinthor zemalen ***)“. Alſo wieder eine Handwerks-Arbeit gewöhnlichſter 


) Vgl. S. 32. — Paſſavant 25. 
*) S. 306 ff. 
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Art. Am Uhrwerk des Rheinthors befand ſich das Bild des Lallenkönigs, 
jenes Fratzengeſicht, welches die Zunge gegen Klein-Baſel herausſtreckte, das 
ächte Symbol des vaterländiſchen Particularismus vom alten Schlage. 
Alſo hat Holbein auch offenbar damit zu thun gehabt, hat dies Schnitz— 
werk zum mindeſten anſtreichen müſſen. 

Aber es waren auch traurige Zeiten in Baſel ). Zwei Jahre hinter— 
einander, 1529 und 1530 gab es große Theuerung und in beiden hatte 
der Birſig durch Waſſerhöhe in der Stadt und der Umgegend ſchlimme Ver— 
heerungen angerichtet. Im böſen Winter, welcher dazwiſchen lag, thaten 
die Wölfe großen Schaden, wovon ſeitdem nie wieder ein Beiſpiel vorge— 
kommen iſt. Dazu kamen äußere Streitigkeiten und im Innern wuchs die 
religiöſe Aufregung der ſiegreichen proteſtantiſchen Partei bis zum Fana— 
tismus an, der blutige Opfer forderte, und ebenſo wie die alte Kirche den 
Fluch grauſamer Verfolgungen von Andersgläubigen auf ſich lud, wovon 
die Hinrichtung des freiſinnigen Conrad In der Gaſſe ein trauriges 
Beiſpiel iſt. Die proteſtantiſche Tyrannei war nicht minder hart, als es 
früher die päpſtliche geweſen. Selbſt über Bonifacius Amerbach wurde 
der Bann verhängt, weil er ſich nicht entſchließen konnte mit der Gemeinde 
nach dem neuen Brauch zum Abendmahl zu gehen. Hiezu kamen die Religions- 
Zwiſtigkeiten zwiſchen den einzelnen Cantonen, die endlich im Jahr 1531 
zum offenen Kampf führten. Was mag für ein Zuſtand in Baſel geweſen 
ſein, als damals die alten katholiſchen Cantone im Kappeler Kriege Zürich 
und ſeine Bundesgenoſſen niederwarfen, Ulrich Zwingli, der nicht blos 
mit dem Wort, ſondern auch mit der That für ſeine Sache eintrat, in der 
Schlacht fiel und auch 140 Mann aus Baſel ihren Tod auf der Wahl— 
ſtatt fanden. 

Daß ein Künſtler wie Holbein hier keine Thätigkeit fand, die ihn 
innerlich befriedigen und äußerlich ihm auch nur einen mäßigen Lohn ge— 
währen konnte, läßt ſich denken. Es mußte ihm die Erinnerung an die 
Jahre in England wieder auftauchen, wo er in ganz andere Kreiſe ge— 
kommen war, Männer vom höchſten Range hatte malen dürfen und ohne 
Zweifel weit beſſere Geſchäfte gemacht hatte. Jetzt mußten ihm ſogar von 
drüben neue und glänzende Hoffnungen winken. Bald nachdem er Eng— 
land verlaſſen hatte, noch im Herbſt 1529, war „jener große Cardinal“, 
Wolſey, „der zweite König“, wie Erasmus ihn nannte, geſtürzt und an 
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die Spitze des neuen Miniſteriums war als Lordkanzler Holbeins alter 
Gönner Sir Thomas More getreten. | 

Wir beſitzen zwei Arbeiten von Holbeins Hand, welche mit der Orts— 
angabe London und der Jahrzahl 1532 bezeichnet ſind, Bildniſſe Deutſcher 
Kaufleute vom Stahlhofe, von denen gleich die Rede ſein wird. Wahr- 
ſcheinlich hat alſo der Meiſter ſeine zweite Reiſe nach England angetreten, 
ſobald der Winter von 1531 zu 1532 vorüber war. Als er dann einige 
Zeit entfernt war, bereute der Rath, daß er ihn hatte ziehen laſſen, und 
der Bürgermeiſter Jacob Meyer — nicht Holbeins ehemaliger Gönner, 
ſondern der proteſtantiſch geſinnte Meyer zum Hirſchen — richtete 
folgendes Sendſchreiben an ihn: 

„Meiſter Hanſen Holbein dem Maler, jetzt in England“. 

„Wir, Jacob Meiger, Bürgermeiſter und Rath der Stadt Baſel, ent— 
bieten unſerm lieben Bürger Hanſen Holbein unſern Gruß und thun dir 
hiermit zu wiſſen, daß es uns gefallen würde, wenn du dich ſobald als 
möglich wieder heim verfügteſt. Alsdann wollen wir, damit du deſto beſſer 
zu Hauſe bleiben und Weib und Kind ernähren mögeſt, dich des Jahres 
mit dreißig Stück Geldes, bis wir im Stande ſind, beſſer für dich zu ſorgen, 
freundlich bedenken und verſehen. Davon haben wir dich in Kenntniß ſetzen 
wollen, damit du dich darnach zu halten wiſſeſt. Den 2. Sept. Anno 32. “)“ 


Aber Holbein folgte dem ehrenvollen Rufe ſeiner Mitbürger nicht. Wie 
anerkennenswerth dies Gebot des Baſeler Raths auch war, in Anbetracht 
der kleinlichen heimiſchen Verhältniſſe, die jetzt gerade durch die Kriegs— 
koſten des vorigen Jahres doppelt drückend waren, ſo hatte Holbein doch 
in England weit beſſere Gelegenheit zum Erwerb gefunden und ſehnte ſich 
aus der großen, in immer geſteigertem Aufſchwung begriffenen Hauptſtadt 
des mächtigen Königreiches, welche ſchon damals zur Weltſtadt wurde, nicht 
in ſeine kleine Schweiz und in das enge und ausſichtsloſe Leben der ehr— 
ſamen Reichsſtadt zurück. 


) Wortlaut in Beilage II. 
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er jetzt in ganz andere Kreiſe als früher kam. Wenn er darauf gerechnet hatte, 
durch ſeine Verbindung mit More noch in höherem Grade als bei ſeinem erſten 
Beſuch für die vornehme Welt Arbeit zu finden, ſo waren dieſe Pläne durch die 
Zeitverhältniſſe gekreuzt worden. Schon am 16. Mai 1532 hatte der König 
ihn auf ſein dringendes Bitten ſeines hohen Amtes enthoben. Die Richtung, 
in welche die Regierung Heinrichs VIII. immer entſchiedener hineingerieth, 
ſein Drängen zur Scheidung von Katharinen, ſein Streben, ſich zum Ober— 
herrn der Engliſchen Kirche zu machen, hatten den Ueberzeugungen des 
Groß-Kanzlers ſchon längſt nicht mehr entſprochen. Ruhig und heiter wie 
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ſtets kehrte er nach ſeiner Abdankung heim; am nächſten Morgen, nach der 
Meſſe, trat er auf Frau Alice zu, machte ihr mit abgezogenem Hut eine 
feierliche Verbeugung und ſprach: „Gnädige Frau, der Lord iſt fort“. Mit 
dieſen Worten pflegte ſonſt einer der Diener anzuzeigen, daß der Lord— 
Kanzler, wenn er feinen Geſchäften nachging, das Haus verlaſſen. Sie ver- 
ſtand nicht, was ihr Gatte meinte, bis er ihr auseinanderſetzte, daß es mit 
dem Lord überhaupt vorbei ſei. Und als ſie jetzt, nach ihrer Art, in leiden- 
ſchaftliche Vorwürfe ausbrach, ſetzte er dem nur Scherze entgegen. Nun 
begann im Hauſe zu Chelſea ein anderes Leben als bisher. Reichthümer 
hatte Sir Thomas More während ſeines hohen Amtes nicht aufgehäuft, 
immer war er ein Vater aller Bedürftigen geweſen, hatte die großartigſte 
Gaſtfreundſchaft geübt und, ſobald für die nöthigſten Bedürfniſſe der 
Seinigen geſorgt war, mit vollen Händen geſpendet, was er beſaß. Jetzt 
war ihm nur ein ganz beſcheidenes Einkommen geblieben, welches auch für 
eine ſo edle und großmüthige Kunſtbegünſtigung wie früher keinen Raum ließ. 

Am 23. Auguſt deſſelben Jahres war zudem Holbeins zweiter Gönner, 
der greife Erzbiſchof Warham, geſtorben, durch eine ſchonende Vorſehung 
vor dem völligen Umſturz der kirchlichen Verhältniſſe in England hinweg⸗ 
genommen, nachdem er noch von ſeinem Bette aus ſeinen Notaren einen 
feierlichen Proteſt dictirt hatte gegen jeden ſchon durchgegangenen oder 
künftigen Parlamentsbeſchluß, welcher die Rechte der Kirche und des päpſt— 
lichen Stuhles verletze. 

Während ſeine Verbindungen nach dieſer Seite dem Maler nichts 
mehr gewährten, eröffneten ſich ihm neue und fruchtbringende Beziehungen 
nach einer andern Seite hin, nämlich zu feinen Landsmännern, den Kauf⸗ 
leuten der Deutſchen Hanſa, die zu allen Zeiten angeſehene Männer und 
tüchtige Künſtler aus dem Vaterlande ehrenvoll und würdig empfingen. 
Seine wahre Heimat in der Fremde blieb für die nächſten Jahre der 
Stahlhof “), mit feinen Waarenlagern und Wohnhäuſern, mit der alten 
ſteinernen Gildhalle, dem Sommerhauſe am Fluß, dem freundlichen Garten, 
in welchem Fruchtbäume und Reben gepflanzt wurden, und dem Rheiniſchen 
Weinhauſe, wo das goldene Naß auch von Engländern gern getrunken ward 
und ihnen das Deutſche Backwerk ſowie die geräucherte Rindszunge als 


*) J. M. Lappenberg, Urkundliche Geſchichte des Hanſiſchen Stahlhofes in London, 
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Jörg Gyſin's Porträt zu Berlin. 205 


Delicateſſen galten. Vielleicht hat auch Holbein, wie viele Deutſche, An— 
fangs hier gewohnt; doch fehlen darüber Nachrichten. 

Aus den Jahren 1532 — 1536 haben wir Bildniſſe Deutſcher Kaufleute 
vom Stahlhofe, von Holbeins Hand gemalt. Dieſe Porträte pflegen ge— 
wiſſe gemeinſame Kennzeichen zu haben. Meiſt zeigen ſie den Dargeſtellten 
in halber Figur, und ringsum allerlei Beiwerk und Geräth, das mit großer 
Liebe ausgeführt iſt. Auf Briefadreſſen pflegt in Deutſcher Sprache der 
Name des Dargeſtellten, ſein Wohnort London, gewöhnlich auch noch die 
genauere Adreſſe: im Stahlhofe, zu ſtehen. Außerdem finden wir meiſt ſein 
Alter ſammt der Jahrzahl, ſeinen Wahlſpruch oder auch ein paar Lateiniſche 
Verſe, auf das Porträt bezüglich, Alles ſorgſam und an paſſender Stelle an— 
gebracht. Den Namen des Malers zeigt keines dieſer Bilder. 

Das an Umfang wie an Kunſtwerth hervorragendſte Bild dieſer ganzen 
Gruppe, ja überhaupt eine der ſchönſten Leiſtungen Holbeins iſt das Por— 
trät des Jörg Gyſin im Muſeum zu Berlin “). Dieſer war ein ſpecieller 
Landsmann des Künſtlers. Die Familie Gyſin (oder Gyze, wie meiſt auf 
dem Bilde ſteht) iſt in der Baſeler Gegend heimiſch; noch heute kann man 
im benachbarten Städtchen Lieſtall dieſen Namen auf den Aushängſchildern 
faſt an jedem Hauſe leſen. Wir erblicken einen Mann in jüngeren Jahren, 
bartlos, mit ziemlich langem, blondem Haar, angethan mit ſchwarzer Mütze, 
rothem Unterkleid von einem ſchillernden Stoff und ſchwarzem Ueberrock, 
beide oben ausgeſchnitten, ſo daß man das fein gefältelte weiße Hemd ſieht, 
welches die Bruſt bedeckt. Er iſt eben damit beſchäftigt, einen Brief zu 
öffnen, und zwar einen Brief ſeines Bruders, wie die deutlich geſchriebene 


Adreſſe zeigt: 
Dem erszamen 


Jergen gisze to lunden 
In engelant Mynem 
broder to handen. 


Auch die ziemlich gleichlautenden Adreſſen mehrerer anderer Briefe, 
welche an die Wand befeſtigt ſind, laſſen ſich entziffern. Einige laſſen als 
Abſender Hans ſtolten, tomas Bandz, Jergen zu Baſel erkennen, 
und ſind von 1528 und 1531 datirt. Das Datum des Bildes ſelbſt 
leſen wir aber auf einem an die Wand geſiegelten Zettel, welcher die 
Inſchrift trägt: | 


) In Photographien beim Verleger dieſes Buches zu haben. 


206 VIII. Der Stahlhof. 


Aiotuxlov in Imaginem Georgij Gysenii 
Ista refert vultus, quam cernis, Imago Georgi 
Sic oculos viuus, sic habet ille Genas. 
Anno aetatis suae XXXIIij 
Anno Dom. 1532. 


Etwas tiefer an der Wand ſteht der Wahlſpruch: 


Nulla sine merore voluptas. 
G. Gyze :— 


Der Abgebildete ſitzt hinter einem Tiſche, auf welchem ein prächtiger 
gemuſterter Teppich liegt, der ſich heute zur Nachahmung empfehlen würde; 
vor ihm das mannigfaltigſte Geräthe, wie es in die Schreibſtube eines 
Kaufmanns gehört, Schreibzeug, Scheere, Feder und Petſchaft, ein großes 
Rechnungsbuch, ein rundes Henkelgefäß, wohl vom zarteſten Venetianiſchen 
Glaſe, welches Blumen, namentlich Nelken enthält, und deſſen Durch— 
ſichtigkeit und Klarheit unvergleichlich dargeſtellt ſind. Eine Kugel für 
Bindfaden hängt herab, zwei Borde zu beiden Seiten enthalten Bücher, 
Ringe, Schlüſſel, eine Uhr mit Petſchaft, eine Goldwaage. Den Hinter: 
grund bildet eine grüne Wand. In dieſem Beiwerk hat die Feinheit der 
Ausführung bis in das Kleinſte, die erſchöpfende Charakteriſtik der ver— 
ſchiedenſten Stoffe, Gold, Stahl, Glas, nicht ihres Gleichen. Es iſt mit 
einer ſo liebevollen Genauigkeit, einer ſo richtigen Empfindung gemacht, daß 
der größte Stillleben-Maler ſpäterer Zeiten, der in ſolchen Motiven ſein 
höchſtes und eigentliches Ziel ſieht, nicht damit wetteifern kann. 

Ungeſucht angeordnet, als ob nur der Zufall hier gewaltet, ſind alle 
die Dinge nothwendig, um die künſtleriſche Stimmung, auf welche es dem 
Maler ankam, hervorzurufen. Wir ſehen nicht blos die Perſon des jungen 
Kaufmanns, ſondern in die gewöhnliche Stätte ſeines Wirkens blicken wir 
hinein, mitten in Ausübung ſeines täglichen Berufes treffen wir ihn an. 
Und wie paßt ſeine ganze Erſcheinung, ſein Weſen, ſein Ausdruck da hinein! 
Dieſes echte Bild eines Deutſchen Mannes, Deutſch in den Formen des Ge— 
ſichts, der großen geraden Naſe, der ſtark und ſchwer gebildeten Unterpartie 
des Geſichtes, den feuchtglänzenden Augen voll Gemüth und Redlichkeit, die 
auf den Beſchauer gerichtet ſind! Welch' ein tüchtiger Kern, welche prunk— 
loſe Rechtſchaffenheit, welche ſchlichte Verſtändigkeit ſprechen aus dieſem 
Manne! Mit Gelaſſenheit und Ueberlegung thut er, was er täglich zu thun 
gewohnt iſt, ſelbſt beim Oeffnen des Briefes aus der Heimat läßt er ſich 
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Zeit und wird uns Red' und Antwort ſtehen, falls wir ihn befragen. Hol— 
bein, treu wie immer, hat dieſe Perſönlichkeit vor uns hingeſtellt, ohne zu 
ihrem Abbild das Mindeſte von dem Seinigen hinzuzuthun, ohne ſie in irgend 
einem Zuge über das, was ſie in Wirklichkeit iſt und was ſie täglich ſcheint, 
zu erheben. Aber was dieſer Menſch iſt und hat, das iſt hier auch ganz 
gegeben, tief aus dem Innern iſt der Kern ſeines Weſens hervorgeholt 
und in die Erſcheinung gerufen. 

Vielleicht in keinem Bildniß kann man Holbein jo gründlich kennen 
lernen, als in dieſem Werke, zu deſſen ſonſtigen Vorzügen noch ſeine ſeltene 
Erhaltung kommt. Nur das Schwarz des Ueberrocks iſt mit der Zeit 
etwas ſtumpf und undurchſichtig geworden. Sonſt finden wir hier, wie das 
die Art des Anzuges und des Beiwerks mit ſich brachten, eine Mannig— 
faltigkeit der Töne, einen Reichthum der Palette, wie ſie bei Porträten 
des Meiſters nicht häufig ſind. Der Ton iſt klar, zart und leuchtend, und 
während uns beim Anſchauen des Einzelnen in nächſter Nähe das Mach— 
werk als ein wahres Wunder ſcheint, iſt auch der Eindruck des Ganzen 
beim Anblick von der Ferne nicht minder ſchlagend. Es befriedigt und er— 
ſchließt uns ungeahnte Schönheiten, je länger wir es anſchauen. 


Demſelben Jahre gehört auch ein Bildniß in Windſor Caſtle an, 
welches ſich bereits in der Sammlung König Karls I. befand und in 
deren Katalog“) genau beſchrieben wird. Es iſt nicht fo gut erhalten wie 
das vorige Gemälde, ſondern zeigt manche Retouchen, iſt etwas dunkel 
geworden, war aber auch von Anfang an nicht von gleicher Feinheit der 
Ausführung und gleichem Reichthum der coloriſtiſchen Wirkung. Doch der 
Eindruck iſt höchſt kraftvoll und lebendig. Der Dargeſtellte, dreiviertel 
lebensgroß, zeigt ſich in halber Figur, gegen links blickend, mit dunkeln 
Augen, braunem Haar und Bart. Der Kopf iſt in vollem Licht genommen. 
Ueber einem ſchwarzen Kleide ſitzt ein dunkler Ueberrock, der wohl ur— 
ſprünglich grün war, das Haupt iſt mit einer Mütze bedeckt, den Hinter- 
grund bildet eine graue Wand. Eben will der Abgebildete einen Brief öffnen, 
indem er den umgeſchlungenen Bindfaden mit einem Meſſer durchſchneidet. 
Die Briefadreſſe — in kleiner, ſchwer zu entziffernder Schrift — leſen 
wir, wie folgt: 


*) Beilage III. Bd. I. Nr. 29. 
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Dem ersamen Hlalnnsen 
Von anwerpen .... vpn 
Stallhoff zy h[anden]. 
Ein zur Seite liegender Zettel fügt die Notiz bei: 
Anno Dni 1532 a. d. 26. Julii 
Aetatis suae . . . )). 

Da haben wir alſo einen Mann, der ſpäter in perſönliche Beziehung 
zu Holbein kommt. Der Goldſchmied Mr. John of Anwarpe iſt einer der 
Zeugen bei der Errichtung von Holbeins Teſtament. Für ihn hat Holbein 
auch einmal einen prächtigen Pokal entworfen, auf deſſen Skizze im Baſeler 
Muſeum ) der Anfang des Namens: HANS VON ANT... ſteht. 
Für den König und den Hof war er zwiſchen 1537 und 1547 beſchäftigt 3). 
Näheres über dieſen Mann erfahren wir aus den Vorſtands-Berichten der 
Londoner Goldſchmiedezunft!). Den 16. April 1540 empfiehlt Thomas 
Cromwell der Geſellſchaft „recht herzlich“, und auch mit dem gewünſchten 
Erfolg, den Ueberbringer der Briefes John Van Andewarpe, in ſeinem 
Beruf Diener Ihrer Gnaden der Königin (Anna von Cleve), der um das 
Bürgerrecht von London einkommen will und zunächſt die Freiheit der 
Goldſchmiedsgeſellſchaft zu erlangen wünſcht, was am eheſten zur Gewährung 
jenes Geſuches führen würde. Wir hören hier, daß er ſchon 26 Jahre 
in London wohne, mit einer Engländerin verheirathet ſei und mehrere Kinder 
von ihr habe. — Daß wir uns in Feſtſtellung der Perſönlichkeit nicht 
irren, zeigen außerdem zwei Einzelheiten im Bilde ſelbſt, welche auf den 
Beruf des Mannes deuten: das Schurzfell, das unter ſeinem Ueberrock 
zum Vorſchein kommt, und die Goldſtücke, welche vor ihm liegen. Gold— 
und Silbermünzen pflegten die Goldſchmiede ja auch an ihren Buden aus— 
zuſtellen 5). Auf der grünen Tiſchdecke liegen auch noch eine Feder und ein 
Petſchaft mit ſeinem Zeichen oder Monogramm, das der Geſtalt eines 
W gleicht. b 

Es giebt einen Stich von Wenzel Hollar , welcher die Be— 
zeichnung trägt: 


1) Das Alter iſt nicht mehr zu leſen. In der oberen Adreſſe iſt das Wort anwerpen 
ganz klar, vom Vornamen dagegen nur der erſte Buchſtabe völlig ſicher. 

2) „Skizzenbuch“ Nr. 109. 

3) A. W. Franks, Archaeologia vol. XXXIX (Discovery of the Will of Hans Holbein). 

) William Herbert, The History of the twelve great Livery Companies of Lon- 
don. 1836. Vol. II. p. 138. 

5) Vgl. S. 156, 6) Parthey, Nr. 1411. 
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HANS VON ZVRCH GOLTSCHMIDT. 
Hans holbein. 
1532. 


Alſo wieder ein Goldſchmied! Daniel von Wenfin*) berichtet — 
freilich mit einiger Uebertreibung — vor nicht langer Zeit ſeien faſt alle 
Goldſchmiede in London Deutſche geweſen, wozu damals natürlich die 
Niederländer und Schweizer auch gerechnet wurden. Hans von Zürich, Hol— 
beins ſpecieller Landsmann aus der Schweiz, iſt ein hagerer Mann, ſchlicht 
im Weſen, anſprechend und freundlich im Ausdruck. Hollars Stich giebt ihn 
in halber Figur. Das Original befand ſich in der Arundel-Sammlung; 
jetzt haben wir keine Kunde mehr davon und wiſſen auch nicht, ob es eine 
Zeichnung oder ein Gemälde war. 

Ein anderes Bildniß in Windſor Caſtle, auch aus der Sammluug 
Karls I. wie das vorhin genannte, ward im folgenden Jahre gemalt. Die 
ganze Behandlung iſt noch vorzüglicher, die Schatten gehen mehr in das 
Graue, der kühle, feine Ton erinnert an Gyſins Porträt **). Es zeigt, 
kaum lebensgroß, einen ganz jungen Mann mit magerem, außerordentlich 
anziehendem Geſicht, faſt von vorn, mit dunkeln Augen und kaſtanien— 
braunem Haar. Auf einer Steinbrüſtung ruht der rechte Arm und auf 
dieſem die linke Hand, die ganze Haltung athmet eine angenehme Ruhe. 
Der Jüngling trägt ein ſchwarzes Barett und ein ſchwarzes Atlaskleid, die 
Feinheit der Detailbehandlung iſt namentlich in der reizenden Ausführung 
ſeines Hemdkragens zu beachten, der mit jenen unter dem Namen Spanish 
work bekannten zarten Linienverzierungen in ſchwarzer Seide beſtickt iſt. 
Im Grunde Feigenblätter und dahinter blauer Himmel. Unter der Brüſtung 
lieſt man: | 5 

DERICHVS SI VOCEM ADDAS IPSISSIMVS HIC SIT 
HVNC DVBITES PICTOR FECERIT AN GENITOR. 
DER. BORN ETATIS SVL 23 ANNO 1533. 
„Sieb ihm nur noch die Stimme, und du glaubſt ihn in eigener Perſon 
zu ſehen, lebend, nicht gemalt!“ — 


) Oratio contra Britannos. Tubingae 1613. Citirt von Elze in der Einleitung zu 
G. Chapmans Tragedy of Alphonsus . . .. 1867. p. 9. 

**) Dieſelbe Bemerkung macht Waagen, Kunſtwerke und Künſtler in England. 
. S. 1. 

Woltmann. Holbein und ſeine Zeit. II. 14 
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Es kommt außerdem noch ein zweites Porträt dieſes Derich Born 
vor, nur der Kopf, wenig mehr als drei Zoll hoch, oval, in Oel auf 
Papier, ein trotz mancher Retouchen koſtbares Kleinod in der Münchener 
Pinakothek“). Es iſt daſſelbe angenehme Jünglingsgeſicht, nur nicht ganz 
ſo ſehr von vorn. Auch hier ſteht der Name darauf, nur daß bei einer 
Verkleinerung des Gemäldes der letzte Buchſtabe, ſowie die Altersangabe 
und das Ende der Jahrzahl verſchwunden ſind. Auf beiden Seiten des 
Kopfes lieſt man; | 


DE BDR I... 
2 „ ALS SVAE... 
M. D. 8 


Auch hier iſt die prachtvolle Ausführung des „Spaniſchen Werkes“ 
am Halskragen ſowie der ſilberne, zarte Ton der Färbung zu bewundern. 

Solche Bildniſſe in Oel, auf Holz oder Papier, rund oder oval und 
in ganz kleinem Format pflegte Holbein gerade in dieſen Jahren zu malen. 
Sie bilden einen Uebergang zur Miniaturmalerei, welche der Künſtler 
ſpäter ebenfalls übte, und pflegten nicht aufgehängt, ſondern in Kapſeln be— 
wahrt zu werden. Schon dem Jahre 1532 gehört, wenn wir einer hand— 
ſchriftlichen Zahl auf der Rückſeite glauben“), das runde, kleine Bildniß 
eines Mannes mit braunem Bart und breitem, wohlgebildetem Geſicht, ent— 
ſchieden von Deutſchem Typus, in ſchwarzem Rock, rother Weſte und 
ſchwarzem Hut an, welches ſich im Welfenmuſeum zu Hannover be— 
findet. Vom folgenden Jahre ſtammt ein ſehr ſchönes Rundbild in der 
prachtvollen Gallerie des Herrn Gſell in Wien, ein junger Mann mit 
ſchwarzer Mütze, ſchwarzem Rock und rothem Unterkleid. Auf dem blauen 
Grunde ſteht: ANNO 1533. In der herrlichen rechten Hand hält er eine 
Nelke, wie eine ſolche, bei zahlreichen Bildniſſen aus jener Zeit, namentlich 
im Norden, vorkommt. Dieſe Blume, die wir ja auch im Glaſe neben 
Gyſin ſahen, hatte unzweifelhaft eine ſymboliſche Bedeutung. Es iſt ein 
bartloſes Geſicht, deſſen Charakter ebenfalls auf einen Deutſchen ſchließen 
läßt, edel und bedeutend, mit großer Naſe und ausdrucksvollen, fein an 
einander geſchloſſenen Lippen; das ſchlichte Haar iſt ſchwarz. Das Colorit 
zeigt einen für dieſe Epoche ungewöhnlich warmen Ton. 


*) Cab. 166 a. Das zweite der beiden echten Holbein'ſchen Bildniſſe daſelbſt, vgl. 
oben S. 185. Im Katalog nur als „angeblich Holbein“. 
) S. Verz. d. Werke, Hannover, dort als „Tizian“. 
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Das ſchönſte kleine Bildniß dieſer Gattung iſt aber ein Porträt 
Melanchthons im Welfenmuſeum zu Hannover. Es befindet ſich noch 
in der urſprünglichen Kapſel, deren Außenſeite, grau in grau, die zierlichſten 
Ornamente, dazwiſchen Satyr-Geſtalten, ganz im Renaiſſancegeſchmack wie 
ihn Holbein handhabt, zeigt; in der Mitte die Inſchrift, welche des Meiſters 
Namen nennt: 

QVI CERNIS TANTVM NON VIVA MELANCHTHONIS ORA 
HOLBINVS RARA DEXTERITATE DEDIT. 


Die Aechtheit dieſer gleichzeitigen Inſchrift ift über jeden Zweifel er— 
haben. Ebenſo entſchieden beweiſen rein künſtleriſche Gründe Holbeins Ur— 
heberſchaft. Seinen Stil finden wir nicht nur im Ornamente, ſondern auch 
in der außerordentlichen Feinheit der Modellirung und in der ſchlichten 
Lebenswahrheit des treu und ſcharf in einem zarten, kühlen Ton auf 
grauem Grund gemalten Kopfes. Es iſt das vorzüglichſte Bildniß, welches 
von Melanchthon exiſtirt. 


Es läßt ſich aber nicht annehmen, daß Holbein den Reformator jemals 
perſönlich geſehen habe. Im Jahre 1524, als Melanchthon in ſeine Heimath 
reiſte, hatte er zwar die Abſicht, den Erasmus in Baſel zu beſuchen, gab jedoch 
dieſen Plan wieder auf *). Der Künſtler hat ſein Bild alſo nicht nach dem 
Leben, ſondern nach andern Vorlagen gemalt, und es iſt uns am wahr— 
ſcheinlichſten, daß es zu jener Zeit, von welcher wir jetzt reden, geſchehen 
iſt. Die künſtleriſche Behandlung ſtimmt durchaus mit den Bildern, die wir 
oben beſprachen, namentlich mit dem kleinen Münchener Kopf des Derich 
Born überein. Sodann iſt aber auch die Verwandtſchaft des Diſtichons 
auf dem Deckel mit den Lateiniſchen Verſen auf manchen dieſer Stahlhof— 
Porträte, namentlich aber mit dem Epigramm auf Borns Porträt zu 
Windſor unverkennbar. 


Noch wenige Jahre vorher, als in der letzten Zeit Wolſey's und unter 
der Kanzlerſchaft More's die Kaufleute vom Stahlhofe der Lutheriſchen 
Ketzerei verdächtig wurden, konnten ſie die Anklagepunkte feierlich ab— 
ſchwören, jetzt aber, wo die Reformation in England Wurzel zu faſſen be— 
gann, war dieſe Geſinnung namentlich in dem Deutſchen Kreiſe völlig zur 
herrſchenden geworden und gerade jetzt konnten Mitglieder deſſelben auf 


) Correſpondenz des Erasmus. S. 817. 1704. 
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den Gedanken kommen, ſich den vaterländiſchen Reformator malen zu laſſen, 
was Holbein wohl im Anſchluß an Dürers Kupferſtich wie vielleicht an 
ein Porträt aus Cranachs Werkſtatt that “). 

Dem Jahre 1533 gehören noch zwei größere Bilder von Kaufleuten 
des Stahlhofes, in halber Figur und halb lebensgroß, beide in der Be— 
handlung ſehr übereinſtimmend, an. Das anſprechendere, in der Braun⸗ 
ſchweiger Gallerie, zeigt, ganz von vorn, einen ſchwarz gekleideten Mann, 
der ſeine Handſchuhe und zwei Briefe hält, deren Adreſſen wir ſo zu ent— 
ziffern glauben: 

1) Dem Ersamen festen (2) . 
fallenn zy lund . . . . in 
stalluf si dis 


und 2) Dem Ersamen fyrn(em) amb 
falen zu Lunden in stallhoff 
sy diesser briff. 


Der Name ſcheint danach Ambroſius Fallen zu fein. Das Gemälde 
enthält außerdem den ſchönen Wahlſpruch: 
IN ALS GEDOLTIG 
und die Datirung: SINS ALTERS 32 
“ANNO... 1533. 


Im andern Bildniß, das im Wiener Belvedere zu ſehen iſt, hat 
wohl die Farbe einige Veränderung erlitten, der urſprünglich blaue Grund 
iſt grün, die Schatten ſind zu grau geworden, obwohl die Meiſterſchaft in 
Auffaſſung und Modellirung ſich noch immer erkennen läßt. Der bartloſe 
junge Mann in ſchwarzem, pelzbeſetztem Ueberrock, ſchlichten, ernſten Aus— 
ſehens und mit ſehr ſchönen, lebensvollen Händen, iſt, wie Gyſin und Hans 
von Antwerpen, damit beſchäftigt, einen Brief zu öffnen und zwar von 
ſeinem Vater, wie die Adreſſe, treu in ihrem Niederdeutſchen Dialekt ge— 
gegeben, uns erzählt: 

Dem ersamen Deryck tybys von Duysburch alwyl Londen vff 
Wi . . dgyss **) mynem leften sun... 


*) Walpole (I. S. 95) führt, als in feinem Beſitz befindlich, einen Kopf Melanch⸗ 
thons von Holbein an. In der Auction von Strawberry-hill für 15 Guineas verkauft. 

) Dies Wort, nicht ganz deutlich, bedeutet ſicher Wingoos (oder Windgoos) 
Alley, hinter dem Stahlhof, wo viele zu jenem gehörende Häuſer Deutſcher Kanfleute 
ſtanden. S. Lappenberg. \ 
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Hier erfahren wir alſo Namen und Vaterſtadt. Genaueres meldet ein 
daneben liegendes zweites Blatt von der eigenen Hand des Abgebildeten: 


Da ich was 33 Jar alt was ich Deryck tybis to Londen dyser 
gestalt vnd hab dyser geleiken den mark gesch(rieben) mit myner 
eigener hant vnd was Halbs mertzenn 1533 per my Deryck (hier 
fein Monogramm) tybis fon dus... 


Jenes ſelbe Monogramm mit den verkehrt geſehenen Initialen D T fteht 
auf einem Petſchaft, das wir nebſt Siegellack, Feder, Schreibzeug vor ihm 
auf dem Tiſche ſehen. | 
Endlich gehört zu dieſer Gruppe noch ein Gemälde, das erſt ein paar 

Jahre ſpäter entſtanden iſt, zu Petworth, dem Schloß des Lord Lecon— 
field. Es zeigt einen Mann mit braunem Haar und Vollbart, dreiviertel 
lebensgroß. Der Grund iſt blau, doch links ein grüner Vorhang. Beide 
Hände ſind ſichtbar, die linke, auf einem rothbehangenen Tiſche ruhend, 
hält einen Brief mit der Adreſſe: 

Dem Erasm vnd 

firnem derick berck to 

londen vyt stallhoff S... 


Etwas tiefer, neben einem Zeichen, jteht der Name des Abſenders, der ſich 
nicht entziffern läßt. Daneben liegt ein Zettel mit den Worten: „Olim 
meminisse iuuabit“, woraus hervorgeht, daß dies Bild zum Andenken für 
eine liebe Perſon beſtimmt war. Rechts unten, auf der Tiſchdecke, lieſt 
man AN. 1536 TA: 30). Der Abgebildete, mit kleinen dunkelblauen 
Augen und ſchwachen Brauen, ein wenig ſchief gerichteter Naſe, angenehm 
gebildetem Munde und ſtarken Backenknochen, hat im Ausdruck etwas un— 
gemein Wohlwollendes, Aufrichtiges, Gemüthvolles. Ein milder Ernſt ſpricht 
aus ſeinen Zügen. Das Schwarz ſeines Anzugs, offenbar Atlas, iſt von 
einem wäſſrigen Schimmer, die Falten ſind ſcharf gebrochen. Auf der Bruſt 
kommt das Hemd mit ſeinem „Spanish work“ zum Vorſchein; das auch 
hier mit höchſter Zierlichkeit und Vollendung gemalt iſt. 

Dem Jahre 1533, in welchem die Mehrzahl der oben beſchriebenen 
Porträte entſtanden iſt, gehört auch eine zu Chatsworth, dem Landſitz 
des Herzogs von Devonſhire, befindliche Zeichnung mit der Vorſtellung 


) Dieſe Boyifnung in ſchwarzer Schrift; dieſelbe iſt oben in ſchmutziger Gold— 
ſchrift wiederholt. 
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des Glücksrades an, in Guaſch ausgeführt und, nach Waagen “ ſehr geiſt— 
reich und ächt. Die vier Figuren, die eine mit dem Rade emporſteigend, 
die zweite obenauf ſitzend, die dritte herabſtürzend und die vierte am Boden, 
ſind höchſt ausdrucksvoll. Deutſche Inſchriften ſtehen dabei und das Bild 
iſt mit Holbeins Monogramm, dem doppeltem I, ſowie der Jahrzahl 1533 
bezeichnet. Die Vorſtellung des Glücksrades iſt in Deutſchland heimiſch und 
beliebt, ſie kommt an monumentalen Werken des Mittelalters, zum Beiſpiel 
am Nordportal des Baſeler Münſters, vor, ſie ward in Holzſchnitten oft 
wiederholt und verbreitet. Wahrſcheinlich hat ſie alſo auch Holbein auf 
Beſtellung eines Landsmannes gemalt. 


Das Jahr 1533 bezeichnet einen Wendepunkt in der Engliſchen Ge— 
ſchichte. Heinrich VIII. war in der Eheſcheidungsangelegenheit endlich an 
das Ziel ſeiner Wünſche gekommen. Was er vom Papſt nicht erlangen 
konnte, hatte er jetzt ohne deſſen Einwilligung durchgeſetzt. Das zu Dunſtable 
unter dem Vorſitz Cranmer's, des neuen Erzbiſchofs von Canterbury, 
eröffnete Gericht hatte des Königs Ehe mit Katharinen für ungültig erklärt. 
Kaum war dieſe Nachricht angelangt, als die glänzendſten Vorbereitungen 
zur Krönung der Anna Boleyn getroffen wurden, um jetzt alles das nach⸗ 
zuholen, was bei ihrer heimlichen Vermählung mit dem Monarchen un— 
möglich geweſen war. Tage voll Schimmer und Feſtlichkeit konnte Lon- 
don jetzt ſehen, wie ſie die Stadt kaum je erlebt hatte, und die Krönung 
Anna's wurde, wie Ranke“) jagt, „der vollſte Ausdruck des Abfalls der 
geſammten Nation von dem Römiſchen Stuhl“. 

Es war ein alter Brauch, daß die Tage vor der Krönung im Tower 
zugebracht wurden, und ſo brach Anna am 19. Mai von Greenwich dahin 
auf ***), vom Lord Mayor von London in prächtigem Aufzuge geleitet. 
Mit fünfzig größeren Barken zog er ihr entgegen, der Strom war rings— 
um von Schiffen belebt, und an den Ufern ſtand das Volk zum Schauen ver— 
ſammelt. Damals war die Themſe wirklich noch der Silberſtrom, wie ihn 


) Kunſtwerke und Künſtler in England. I. S. 253. — Treaſures III. S. 351. Vgl. 
d. Verz. d. Werke: Chatsworth. 5 

**) Engliſche Geſchichte I. S. 194. 

*) Schilderung dieſer Feſtlichkeiten bei Stow und Hall. Hiernach bei Froude. 
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die Dichter feiern, kein Rauch und Dunſt verhüllte den blauen Himmel, der 
über der anmuthigen Gegend in all ihrer Maienſchönheit lachte. Um drei 
Uhr erſchien die Königin in reichen Goldſtoff gekleidet, und als ſie in Be— 
gleitung der Ehrendamen ihre Barke beſtiegen hatte, ſetzte der Zug ſich in 
Bewegung. Ihr zur Rechten ſchwamm ein Boot mit Muſikanten, die un: 
aufhörlich zu ihrem Ergötzen ſpielten, hinter ihr her zogen, jeder in ſeiner 
reich decorirten Barke, zahlreiche Grafen, Biſchöfe, Edelleute, der Herzog 
von Suffolk, der Marquis Dorſet und Anna's Vater der Earl of 
Wiltſhire an der Spitze. Vor der Königin ſchwamm das Boot des Lord 
Mayors von London, behangen und überdeckt mit Goldbrokat und Seide, mit 
langen Wimpeln und neu gemalten Flaggen geſchmückt, vorn und hinten 
mit zwei großen Bannern, welche die Wappen des Königs und ſeiner Ge— 
mahlin zeigten. Den ganzen Zug aber eröffnete ein großes Fahrzeug, 
welches einen coloſſalen Drachen enthielt, der ſich immer bewegte und 
Feuer ſpie; ringsum ſtanden ſchreckliche Ungeheuer und wilde Männer, die 
ebenfalls Feuer auswarfen und einen fürchterlichen Lärm machten. Als der 
Zug ſich dem Tower näherte, erſcholl von den zahlloſen Schiffen, die an 
den Ufern lagen, Kanonendonner, und vom Tower antworteten Kanonen 
ſo laut, wie man es an dieſer Stelle noch nie gehört. Die Muſik jauchzte 
dazwiſchen, und als die Königin an das Land ſtieg, empfing ſie an der 
Pforte ihr Gemahl, der ſie zärtlich in die Arme ſchloß. 

Samſtag den 31. Mai aber gab es ein Schauſpiel, welches dieſen 
Aufzug noch übertraf. Da wurde Königin Anna vom Tower durch die 
Stadt London nach Weſtminſter gebracht, um hier in der Abteikirche den 
nächſten Morgen die Krone zu empfangen. Der Zug des Franzöſiſchen 
Geſandten — außer dem Venetianiſchen war er der einzige Vertreter fremder 
Mächte, welcher der Feier beiwohnen durfte — kam zuerſt. Zwölf Fran— 
zöſiſche Ritter in Wämmſern von blauem Sammt mit goldenen Aermeln 
ritten auf muthigen Pferden, welche mit blauen, von weißen Kreuzen über— 
ſäeten Decken behangen waren. Dann folgten Engliſche Edelleute, dann 
die Ritter des Bath-Ordens, die Aebte in ihren Prachtgewändern, die 
Barone, angethan mit purpurfarbenem Sammt, die Biſchöfe, Earls und 
Marquiſes, jeder Sand den vorhergehenden an Pracht des Anzugs über— 
treffend. Alle dieſe ritten paarweiſe, dann kam der Lord Kanzler Audley 
allein und nach ihm der Venetianiſche Geſandte, der Lord Mayor, die 
höchſten geiſtlichen und weltlichen Würdenträger des Reiches, endlich aber 
die Königin ſelbſt, unter einem goldenen Baldachin, deſſen ſilberne Glocken 
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erklangen, auf einem weißen Wagen, gezogen von zwei Zeltern, mit weißem 
Damaſt behangen, der den Boden fegte. Drin ſaß ſie ſelbſt in all' ihrer 
Lieblichkeit und Schönheit, in weiße, ſilberdurchwirkte Gewänder gekleidet; 
ihr blondes Haar wallte aufgelöſt über die Schultern herab und ein Dia— 
dem von Gold und Diamanten ſchmückte ihre Stirne. Die Gemahlinnen 
der Peers folgten in ihren Wagen, und die Königliche Leibwache beſchloß 
den Zug. 

Die Straßen vom Tower bis nach Temple Bar waren auf das feſt— 
lichſte geſchmückt, der Boden war mit friſchem Kies beſtreut, aus den 
Fenſtern der Bürgerhäuſer hingen Perſiſche Teppiche und Flandriſche Gobe— 
lins, Cheapſide aber, wo die Goldſchmiede wohnten, übertraf alle andern 
Straßen und war ganz mit Sammt und Golbdbrokat dekorirt. Zu beiden 
Seiten der Straßen ſtanden die Handwerksgilden, Meiſter wie Geſellen und 
die Conſtables der Stadt in voller Galla, ihre Stäbe in der Hand, um 
den Platz frei zu halten und die Ordnung im dicht gedrängten Volk zu 
wahren. Die Sheriffs ritten auf ihren reich behangenen Flämiſchen Roſſen 
auf und nieder. Aus allen Fenſtern ſchauten die Frauen herab. Anna's 
erſte feierliche Begrüßung geſchah durch die Kinder der Stadtſchulen in 
Fenchurch-Street, eine beſonders glänzende Ueberraſchung aber war an 
der Ecke von Gracechurch-Street bereitet. „Da war ein föftliches und 
wunderbar kunſtvolles Schaugerüſt von den Kaufleuten des Stahlhofes auf— 
gerichtet worden; darauf war der Berg Parnaſſus mit der Quelle Helicon 
(der Berichterſtatter meinte wohl Hippokrene, das fängt auch mit H an), 
welche von weißem Marmor war und aus der vier Strahlen eine Elle 
hoch emporſtiegen, ſich oben in einem kleinen Pokal treffend. Dieſer Brunnen 
floß reichlich mit ächtem Rheinwein bis zum Abend. Oben auf dem Berge 
ſaß Apollo und ihm zu Füßen ſaß Kalliope, und auf jeder Seite des Berges 
ſaßen vier Muſen, auf verſchiedenen ſüßen Inſtrumenten ſpielend, und 
zu ihren Füßen waren in goldenen Buchſtaben Epigramme und Ge— 
dichte geſchrieben, in welchen jede Muſe, je nach ihrer Eigenheit, die 
Königin pries)“. 

Dieſe Feſtdekoration der Kaufleute vom Stahlhofe war von Holbein 
angeordnet und erfunden. Davon melden uns freilich die Chroniken, welche 
jenes glänzende Kunſtſtück beſchreiben, nichts. Aber in der Sammlung des 
Herrn Rudolph Weigel befindet ſich eine große Handzeichnung unſeres 


) Stow S. 953. 
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Meiſters, die nichts anderes als die Skizze dazu ſein kann: ſo völlig ſtimmt 
ſie mit der angeführten Schilderung überein *). Es iſt ein höchſt geiſtvolles, 
für Holbein beſonders bezeichnendes Blatt, das aus dem Cabinet Crozat 
ſtammt. Nur flüchtig, in kecken Zügen iſt der Gedanke des Ganzen in 
Federumriſſen und Tuſche hingeworfen. Unten eine Architektur, die das 
Ganze trägt, im reichſten aber zugleich reinſten Geſchmack der Renaiſſance. 
In der Mitte ein Halbkreisbogen, wie für ein Triumphthor, eingefaßt von 
zwei prächtig verzierten Pilaſtern, an denen rechts und links eine Art 
großer Conſolen herauswächſt, um die breite Schaubühne zu tragen. Hoch 
oben, unter einem laubenartigen Baldachin, welchen der Deutſche Reichs— 
adler“), aber nur mit Einem Kopfe, krönt, ſitzt Apoll mit einer kleinen 
Harfe und ſtreckt die Rechte ſegnend und ſchützend aus, ganz in derſelben 
Haltung, die wir bei Mantegna's „Madonna della Vittoria“ im Louvre 
oder bei der ſegnenden Geberde des Chriſtusknaben auf Holbeins Meyer'- 
ſcher Madonna ſehen. Beiderſeits, etwas tiefer, die neun Muſen, ſingend 
oder auf Trommel und Pfeife, Laute und Geige muſicirend, nicht in idealer 
Gewandung, ſondern in der Tracht der Zeit. Von herrlicher Form iſt der 
ſteinerne Brunnen zu Apollos Füßen; doch hier iſt die Ausführung etwas 
vom Project abgewichen, welches noch nicht vier, ſondern nur zwei Strahlen, 
und nicht emporſprudelnd, ſondern nach unten fließend, zeigt. An beiden 
Ecken der Bühne ſtehen hohe, prächtige Candelaber, zwei Wappenſchilder, 
das eine davon in vier Felder getheilt, und über beiden Königskronen tragend. 

Das Alles war ſicher mit höchſtem Glanze ausgeführt. Die Deutſchen 
Kaufleute machten es ſich zur Ehrenſache, bei ſolchen Gelegenheiten keine 
Koſten zu ſcheuen. Wir hören, daß ſie 21 Jahre ſpäter, beim Einzug 
Philipps und der katholiſchen Maria, 1 1000 Pfund Sterling an eine ähn⸗ 
liche Feſtdecoration gewendet. 

In der That konnten die Kaufleute vom Stahlhofe, um dies Schau— 
ſpiel zu Anna's Ehrentag in Scene zu ſetzen, ſich füglich an keinen Andern 
als an ihren Landsmann Holbein wenden, der gerade in demſelben Jahre 
ſo viele unter ihnen conterfeite und auch für die Genoſſenſchaft als ſolche, 
wie wir gleich ſehen werden, beſchäftigt ward. Er entfaltete hier alle 


) Geſtochen von Loedel in R. Weigels Handzeichnungswerk. 

**) Dieſen hatten die Kaufleute des Stahlhofs auch auf den gemalten Scheiben 
hinter ihrem Geſtühl in der von ihnen benutzten Kirche Aller Heiligen angebracht. 
Lappenberg S. 127. 
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Herrlichkeit des Renaiſſancegeſchmacks, die in Deutſchland jetzt bereits zur 
Herrſchaft gelangt, in England aber noch neu war. Welch ein Unterſchied 
zwiſchen dieſer Feſtdecoration und dem phantaſtiſchen Drachenſchiff vom 
19. Mai oder einer andern Schaubühne die beim Einzug gleich auf die— 
jenige der Deutſchen Kaufleute folgte und nach alt-katholiſcher Art die 
ganze Sippſchaft der heiligen Anna enthielt! Holbein war es, der jetzt 
zur Begründung des Renaiſſanceſtils in England das Beſte that, in der 
Malerei, im Kunſthandwerk, ſelbſt in der Architektur. Hier hatte er ſein 
glänzendes Probeſtück darin abgelegt, hatte die ganze Lebensfreudigkeit und 
heitere Feſtluſt des Renaiſſance-Geiſtes offenbart, indem er ebenſowenig 
wie die großen Italieniſchen Meiſter, namentlich Lionardo da Vinci, 
verſchmähte, an eine ſolche Decoration des Augenblicks, die mit der Stunde 
verſchwand, die ganze Fülle ſeines Genius zu wenden. 


Auch für Schöpfungen, die nicht blos für den flüchtigen Kunſtgenuß 
eines Augenblicks beſtimmt waren, nahmen die Kaufleute des Stahlhofes 
die Kraft ihres hochbegabten Landsmannes in Anſpruch. Sie beſtellten bei 
ihm zwei Gemälde zum Schmuck des großen Saales ihrer Gildhalle, in 
welchem die Rathsverſammlungen oder Morgenſprachen, ſowie die Schmau— 
ſereien und Gelage ſtattfanden. Ueber die Entſtehungszeit dieſer Bilder 
liegen zwar keine Nachrichten vor, doch iſt es wahrſcheinlich, daß ſie um 
eben dieſe Zeit entſtanden ſind, in welcher Holbein auch ſonſt für den 
Stahlhof und ſeine Mitglieder beſchäftigt war. | 

Dieſe Gemälde, der Triumph des Reichthums und der Triumph 
der Armuth, mit lebensgroßen Figuren und in Tempera auf Leinwand 
gemalt, ernteten noch im 16. Jahrhundert ſelbſt einen ſolchen Ruhm ein, wie 
kaum irgend eine andere Schöpfung des Meiſters. Carel van. Mander, 
der ſie genau beſchreibt, theilt uns das Urtheil des Federigo Zucchero, 
der ſie um 1574 in England copirte, mit. Obwohl ſonſt die Italiener 
zu verliebt in den Ruhm ihrer Landsleute ſeien, um andern Nationen 
einiges Lob zu gönnen, habe jener bezeugt, daß dieſe Bilder ſo gut ſeien, 
als hätte Raffael von Urbino ſie geſchildert. Zucchero ſei aber ſogar noch 
weiter gegangen gegen Goltzius, als dieſer ſich zu Rom in ſeinem Hauſe 
befand und ſie beide über Hans Holbein und deſſen Stücke in England 
ins Geſpräch geriethen; da habe er geſagt, daß ſie beſſer als die von 
Raffael ſeien. 
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Auch von dieſen vielbewunderten Werken fehlt jede Spur. Nachdem 
Königin Eliſabeth im Jahre 1598 den Stahlhof in Beſitz nehmen und 
die Deutſchen aus ihren Häuſern hatte vertreiben laſſen, brach große 
Vernachläſſigung und Verwüſtung über die Gebäude und ihre Ausſtattung 
herein. Als im Jahre 1606 unter Jacob J. der Stahlhof ſeinen Eigen— 
thümern zurückgegeben wurde, ergab ſich, daß die Räume ſich im ſchlech- 
teſten Zuſtande befanden und das Mobiliar an Tiſchen, Bänken, Bett— 
ſtellen, ſelbſt Panelen und Glasfenſtern faſt gänzlich geſtohlen war. 
Daß unter ſolchen Umſtänden eine beſonders ſchonende Hand über den 
Bildern gewaltet, läßt ſich kaum erwarten. Die Hanſa konnte ſich 
jetzt nicht mehr auf die ehemalige Höhe ſchwingen, und als bald darauf 
das gemeinſame Leben der Kaufleute aufhörte und die Hallen vermiethet 
wurden, beſchloſſen die Hanſaſtädte, jene Gemälde Heinrich, dem Prinzen 
von Wales, zum Geſchenk zu machen, der ſich, wie ſpäter ſein Bruder 
Karl J., als einen eifrigen Kunſtfreund zeigte“). Der Hausmeiſter 
Holtſcho berichtet darüber den 22. Jauuar 1616 und fügt die Mit- 
theilung bei: „Auch kann ich es nicht unangezeigt laſſen, daß, obwohl 
beide Kunſtſtücke alt und im Abnehmen ſind, dennoch Ihre Durchlaucht, 
als ein Liebhaber der Schildereien, und da jenes Meiſters Werke, auch 
ſpeciell dieſe Arbeit, höchlich commendirt werden, daran große Luſt und 
Gefallen genommen, wie ich ſelber geſpürt und auch aus geſchehener Rede 
vernommen habe.“ 

Es iſt anzunehmen, daß die Gemälde ſpäter in die prachtvolle Kunſt⸗ 
ſammlung Karls J. gekommen ſind. Dann ſcheint es, daß Sandrart im 
Jahre 1627 bei feinem Beſuch in England fie im langen Gartenſaal 
des Earl of Arundel geſehen “*). König Karl mag fie wohl im Tauſch 
für andere Kunſtgegenſtände an dieſen großen Holbeinfreund gegeben haben; 
dafür liegen auch noch andere Beiſpiele vor. In der Folge hört man nur, 
daß ſie während der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Flandern 
nach Paris kamen und ſich eine Zeit lang dort befanden ***); ſeitdem find 
ſie verſchollen. Möglich, daß ſie irgendwo noch einmal auftauchen, — 


*) Ueber die Bilder und ihre Geſchichte vgl. Lappenberg 5 82 — 87. 

) Vgl. fein eigenes Leben. 

) (Felibien) Entretiens sur les vies et sur les ouvrages des plus excellents 
peintres anciens et modernes. II. Paris 1672. p. 379. Il y avait encore dans la 
maison des Ostrelins, dans la salle du Convive, deux Tableaux & detrempe, qu'on 
a veüs icy depuis quelques années, et qu'on avait envoyez de Flandres. 
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obwohl ja ſchon Anfang des 17. Jahrhunderts davon die Rede war, daß 
ſie im Abnehmen ſeien. 

Nur von einem der Bilder, dem Triumph des Reichthums, iſt 
Holbeins Originalſkizze vorhanden, und zwar im Muſeum des Louvre ), 
ein geiſtvolles, meiſterhaftes Blatt, mit der Feder gezeichnet, mit Tuſche 
ſchattirt und mit aufgeſetzten weißen Lichtern. Wir theilen es im Holzſchnitt 
mit. Im Britiſh Muſeum hängt das Fragment eines höchſt ſeltenen, 
ſchönen Stiches von 1561, welcher nicht nach dem Bilde, ſondern, wie die 
Uebereinſtimmung lehrt, nach der Skizze gemacht iſt. Er iſt von Antwerpen 
datirt 2), fo daß ſich alſo damals die Zeichnung wahrſcheinlich dort be— 
fand. Ein Stück der rechten Seite, mit ihm die Hauptfigur, fehlt. Außer⸗ 
dem hängen im Britiſh Muſeum zwei Copien nach den Gemälden von dem 
Holländiſchen Zeichner Johann Biſchop, der 1686 ſtarb, alſo wohl aus 
der Zeit als die Schildereien von England nach Flandern gekommen waren. 
Sie ſind mit der Feder gezeichnet und mit Biſter ſchattirt; der Triumph 
des Reichthums zeigt manche Abweichungen von der Skizze und ihrem alten 
Stich. So fehlt ihnen und den folgenden Copien der vorauftrabende Wind— 
hund, und Plutus, mit Pluto verwechſelt, NIE einen Dreizack in die Hand 
bekommen ;). 

Die Copien, welche . um 1574 gemacht hatte, befanden ſich 
im vorigen Jahrhundert in der Sammlung des Heſſen-Darmſtädtiſchen 
Geheimenraths Fleiſchmann zu Straßburg, der ſie wahrſcheinlich aus 
dem Verkauf des Cabinet Crozat erworben, und wurden in Mechels 
„Oeuvres de Holbein“ geſtochen !). Ohne Zweifel waren es dieſe Copien, 


) Nicht öffentlich ausgeſtellt. — Die ſogenannte Originalzeichnung im Britiſh 
Muſeum iſt nur eine in manchen unweſentlichen Punkten abweichende Durchzeichnung danach 
(King's Library, Screen I. Nr. 17). Mr. Reiſet, Conſervateur der Gallerie des Louvre, 
verſichert nach zahlreichen ähnlichen Durchzeichnungen, die ihm bekannt ſind, dieſelbe rühre 
aus der Zeit her, als ſich das Blatt in der Jabach'ſchen Sammlung befand. Unſer 
Holzſchnitt iſt nach demjenigen in Charles Blanc's Histoire des peintres copirt, welcher 
das Original treu wiedergiebt. — Der Stich von 1561 im Brit. Muf. hängt neben dem 
angeblichen Original (King's Library, Ser. I. 16). 

2) Bezeichnet: (F)AICTE PAR MAISTRE HANS HOLBEYN TRES EXCELLANT 
POINTRE Et imprime par Johan Borgne Floret° en Anuers lan M.D.XLI. Cum 
Priuilegio. Ob dies der Stecher oder der Verleger, iſt alſo nicht erſichtlich. — Wir 
kennen kein zweites Exemplar des Blattes. 

3) In der Londoner Durchzeichnung iſt ihm ein Zweizack gegeben. 

4) Unterſchrift: Ex museo Georgii Gulielmi Fleischmann consiliarii intimi Hesso- 
Darmstadiensis. — Frider. Zuccari delin 1574. 
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welche Sandrart nach ſeiner Mittheilung“) ſelbſt beſaß. Ueber den 
ferneren Verbleib der Blätter fehlt uns jede Nachricht. Andere Copien, 
welche ſich in Buckingham Houſe befanden, bis dies in königlichen Beſitz 
kam, brachte Horace Walpole an ſich, und auf der Auction der Samm— 
lung von Strawberry-hill erwarb fie, um 16 Guineas, Sir Charles 
Eaſtlake, deſſen Wittwe fie jetzt in ihrer ſchönen Sammlung zu London 
bewahrt. Der Stil der Zeichnung zeigt eine ſolche Verwandtſchaft zur 
Schule van Dycks, daß ohne Zweifel Vertue Recht hatte, wenn er fie 
für Copien Vorſtermans, nach Zucchero's Blättern hielt, welche jener 
zu ſtechen unternommen hatte, als fie im Cabinet Crozat waren“). Sie 
ſind in ſchwarzer Kreide ausgeführt, mit weißen Lichtern, leichter Farben— 
andeutung im Fleiſch und himmelblauem Grunde, und geben nächſt der 
Pariſer Zeichnung das klarſte Bild von Holbeins Schöpfung. Vom 
Triumph der Armuth iſt indeß nur die vordere Hälfte da *). 

Die Darſtellung von Triumphzügen entſprach dem Geſchmack der 
Zeit. Das öffentliche Leben war aller Orten an Aufzügen reich, die bei 
feierlichen Gelegenheiten mit dem größten Schaugepränge in Scene gefekt 
wurden. Hiervon entlehnte die Literatur ſolche Vorwürfe — man braucht 
nur an die Trionfi der Petrarca zu erinnern — und daſſelbe that die 
bildende Kunſt. Gemälde vom Triumph des Todes haben wir kennen 
gelernt. Mehrfach ſprachen wir von Andrea Mantegna's Triumph 
des Cäſar, einem Werke, welches den Gipfel desjenigen bezeichnet, was 
der Kunſt der Frührenaiſſance zu erreichen möglich war, und das im 
Norden kaum weniger als in Italien Bewunderung und Nacheiferung fand. 
Doch noch häufiger als ein real-hiſtoriſcher Vorwurf, wie bei Mantegna's 
Werk, bildet ein allegoriſcher Vorwurf den Kern ſolcher Compoſitionen. 
Dieſer Gattung gehört der Triumphwagen Maximilians von Albrecht 
Dürer an. 

Wenn ſich Holbein hier aber auch in einem Kreiſe der Anſchauung 
und der Schilderung bewegt, der ſeinen Zeitgenoſſen vertraut war, ſo war 
ihm doch für den beſonderen Inhalt ſeiner Gemälde kein directes Vorbild 
geboten, und aus den Bildern ſelber geht hervor, daß er nicht etwa, wie 


) Vol. II. p. 87. ff. Sandrartiſche Kunſtkammer. 

**) H. Walpole, Anecdotes of painting, ed. Wornum. I. S. 89. 

) Beide nach Zeichnungen von Mr. G. Scharf in Holz geſchnitten für Waagens 
Handbook of painting, London 1860. 
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Dürer, in der üblen Lage war, nur die Programme gelehrter Herren, die 
keine Ahnung davon hatten, was ſich in der Kunſt ausdrücken läßt und 
was nicht, in Scene ſetzen zu dürfen. Auch Holbein hat ſich in einzelnen 
Fällen ohne Zweifel bei. gelehrten Freunden Raths erholt. Lateiniſche 
Verſe waren auf dieſen Bildern angebracht, wie ſie, der Mode ent— 
ſprechend, die Porträte vieler Kaufleute und die Feſtdecoration beim Ein- 
zug der Königin zierten. Wer dieſe gemacht hat, kann dem Künſtler auch 
das Material für manches Detail gegeben haben). Dennoch war Holbein 
in dem Gedankenkreiſen humaniſtiſcher Anſchauung heimiſch genug, um das 
Werk in ſeinen Hauptzügen ſelbſt zu erſinnen. Jedenfalls iſt die Auf— 
faſſung des Ganzen durchaus künſtleriſch. 

AVRVM BLANDITIAE PATER EST NATVSQVE DOLORIS . 
QVI CARET HOC MOERET QVI TENET HIC METVIT **). 
„Gold ift der Vater der Luft und des Kummers Sohn; wem es fehlt, 
der trauert, wer es hält, dem bangt“ — derſelbe Spruch, welchen die 
Kaufleute des Stahlhofes über das Mittelthor ihrer Gildhalle ſchrieben ***), 
ſtand als Motto auf dem erſten Bilde. Da ſitzt auf einem zierlichen, 
antiken güldenen Wagen (wie ſich Mander ausdrückt), Plutus, der Gott 
des Reichthums, ein kahlköpfiger Greis mit langem Bart, vornüber ge— 
beugt, als ob ſchwere Sorgen auf ihm laſten. Auf Geldſäcke ſetzt er 
ſeinen Fuß und eine offene Schale voll Münzen ſteht vor ihm. Etwas 
tiefer ſitzt Fortuna, ein jugendlich-ſchönes Weib, in anmuthiger Be— 
wegung, mit verbundenen Augen, flatterndem Haar, und einem Schleier, 
der ſich wie ein Segel im Winde bläht. Sie wirft mit vollen Händen Geld 
unter das Gefolge, welches ſich um den Wagen drängt, lauter Reiche und 
Glückskinder aus dem Alterthum, wie die beigeſchriebenen Namen uns 
lehren. Vorauf ſchreitet der wohlbeleibte Sichäus, Dido's Gemahl, der 
Reichſte unter den Phöniciern; auf der andern Seite des Geſpanns kommt 
der Kopf des Dichters Simonides aus Julis zum Vorſchein, der ja dem 
Vorwurf der Habgier und der Käuflichkeit ſeiner Muſe nicht entging. 
Hinter Sichäus kommt der Lydier Pythius, mit Turban und im orien- 


) Die oft wiederholte Angabe (Walpole S. 89), More habe die Verſe dazu ge— 
macht, geht nicht über Vertue zurück und entbehrt jeder äußeren Begründung wie inneren 
Wahrſcheinlichkeit. In ſeinen Werken kommen die Gedichte nicht vor. 

*) Die Verſe find nach de Biſchop's Copie gegeben. 

) Lappenberg S. 73. 
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taliſchen Coſtüm, ein wahres Bild vermeſſenen Hochmuths, gegangen. Er 
war es, deſſen Geldgier ſeine Gattin damit verhöhnte, daß ſie ihm eine 
Schüſſel mit Gold vorſetzte, als er hungrig von der Reiſe kam. Der 
Profilkopf hinter ihm wird durch die Beiſchrift Baſſa genannt. Das 
nächſte Paar bilden Criſpinus, der wegen ſeines Luxus von Juvenal 
gegeißelte Günſtling des Domitian, und vor ihm, einen Geldſack unter 
dem Arme, Leo von Byzanz. Er, ein Schüler Plato's, hatte ſeine 
Vaterſtadt gegen Philipp von Macedonien vertheidigt, als dieſer aber 
ſeinen Landsleuten ſchrieb, Leo habe nur deshalb Byzanz nicht übergeben, 
weil er ihm die geforderte Summe nicht bezahlt habe, hängte jener ſich 
auf. Eine Geſtalt hinter ihnen, die niederkniet, um das ausgeſtreute Gold 
vom Boden zu raffen, und deren Geſicht verdeckt iſt, wird als Themi— 
ſtokles bezeichnet; auch dieſer große Feldherr entging ja dem Vorwurf 
der Habſucht nicht, als er ſich vom Perſerkönige einige Städte hatte ſchenken 
laſſen; und wie er den Unwillen der Griechen dadurch erregte, daß er nach 
orientaliſcher Sitte dem Barbarenkönige ſeine Huldigung durch Kniebeugung 
darbrachte, beugt er ſich auch hier vor der Glücksgöttin in den Staub. 
Ventidius, auch aus Juvenal bekannt, breitet ſeinen Mantel aus, um 
Geldſtücke aufzufangen; daſſelbe thut die folgende Geſtalt mit der phrygi— 
ſchen Mütze, in der Unterſchrift Gadareus, das heißt: ein Einwohner 
des reichen Gades“) genannt. Dem Wagen folgt Cröſus, mit der Krone 
geſchmückt und auf einem edlen Pferde, welches Narciſſus am Zügel 
führt. Hinter ihnen ſind, gleichfalls reitend, zwei andere Könige, die vom 
Gipfel der Macht und des Glücks herabgeſchleudert wurden, Midas und 
Tantalus zu ſehen, und zuletzt zeigt ſich Cleopatra, die ihre Reize in 
unverhüllter Pracht den Blicken ausſetzt, und deren Wagen eben eine Wen- 
dung macht, um ſich dem ſtattlichen Zuge des Plutus anzuſchließen. 
Deſſen Geſpann wird von einem erprobten Wagenlenker, der vor der 
Glücksgöttin ſitzt, Ratio, „Vernunft“, regiert. Mag ihm auch einer aus 
der Umgebung vividius! „fahre ſchneller“, zurufen, der bärtige Mann mit 
den nervigen Armen faßt dennoch unbeirrt die Zügel kurz. Dieſe heißen 
notitia und voluntas, „Kenntniß“ und „Wille“, und die Roſſe werden 
außerdem noch durch vier edle, göttliche Frauengeſtalten regiert, welche 
theils nebenher gehen, theils auf ihnen reiten. Das widerſpenſtige Pferde— 
paar dem Wagen zunächſt, „Zins“ (Usura) und „Contract“, wird durch 


— 
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„Billigkeit“ und „Gerechtigkeit“ geleitet, das vordere Geſpann, das 


ſich feurig aufbäumen möchte, Avaritia und Impostura, „Geiz“ und 


„Trug“ werden durch Liberalitas und Bona fides, „Freigebigkeit“ 
und „Rechtſchaffenheit“ gebändigt. Es gilt die Roſſe wohl im Zaum 
zu halten, um der Nemeſis, die drohend hinterdrein ſchwebt, zu ent— 
gehen. ö 

Der Triumph der Armuth trug folgende Strophe als Wahlſpruch: 


MORTALIVM IVCVNDITAS VOLVORIS EST ET PENDVLA 

MOVETVR INSTAR TVRBINIS QVAM NIX AGIT SEDVLA 
QVID ERGO CONFIDETVR IN GLORIA 

QVI DIVES EST PENVRIAM FORMIDAT IGNOBILEM 

INSTABILIS FATI ROTAM SEMPER TIMET MOBILEM 
DEGITQVE VITAM POPRE FALLIBILEM 

QVI PAVPER EST NIHIL TIMET NIHIL POTEST PERDERE 

SED SPE BONA LAETVS SEDET NAM SPERAT ACQVIRERE 
DISCITQVE VIRTVTE DEVM COLERE. 


„Der Sterblichen Luſt iſt flüchtig und ſchwankend, wird bewegt und ge- 
trieben wie ein Wirbel im Sturm. So darf man keinen Herrlichkeiten 
trauen. Wer reich iſt, dem bangt vor ſchmählicher Noth, er fürchtet 
ſtündlich, daß des unbeſtändigen Schickſals Rad ſich dreht, und in Täuſchung 
geht ſein Leben hin. Wer arm iſt, fürchtet nichts, ihm droht kein Verluſt, 
ſondern freudige Hoffnung erfüllt ihn, denn er denkt zu erwerben, und 
lernt durch Tugend Gott zu dienen.“ — Auf keinem glänzenden Triumph- 
wagen, ſondern auf einem elenden Leiterkarren fährt Penia, die „Armuth“ 
einher, eine alte, ausgehungerte, magere Frau, wie Mander ſie nennt. Ein 
Strohdach bildet ihren Baldachin und Infortunium, das „Mißgeſchick“, hat 
ſich als Gefährtin zu ihr auf den Sitz geſchwungen. Sie erhebt ihre 
Ruthe gegen diejenigen, welche dem Wagen folgen, halbnackte und ver— 
zweifelte Geſtalten, deren eine der Künſtler Mendieitas, „Bettelhaftigkeit“, 
benennt. Statt der feurigen Roſſe bilden zwei Eſel, Stupiditas und Igna- 
via, „Dummheit“ und „Thatloſigkeit“, und zwei Ochſen Negligentia und 
Pigritia, „Fahrläſſigkeit“ und „Trägheit“, das Geſpann. Aber von vier. 
anmuthigen, blühenden Frauengeſtalten werden fie geleitet: Moderatio, 
Diligentia, Sollieitudo und Labor, „Mäßigkeit“, „Fleiß“, „Geſchäftig⸗ 
keit“ und „Arbeit“, dieſe letzte namentlich ein ſchönes, von Friſche, Kraft 
und Geſundheit ſtrotzendes Weib. Die Zügel aber führt Spes, die holde 
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„Hoffnung“, welche vertrauensvoll gen Himmel blickt“) („houdende de 
oogen zeer beweeglijk hemelwaard geslagen,“ jagt Mander), und hinter 
ihr ſitzt, von Memoria und Usus, „Bewußtſein“ und „Erfahrung“ freundlich 
berathen, die „Betriebſamkeit“, Industria, und vertheilt die Werkzeuge der 
Arbeit, Hammer und Dreſchflegel, Winkelmaß und Axt an die Armen und 
Nothleidenden, welche den Wagen umdrängen. So will der Künſtler, ganz im 
Sinne der jüngſten Zeit, die ſociale Frage durch Selbſthülfe löſen. Die gemein— 
ſame ernſte Grundidee der beiden Bilder aber iſt, vor dem Uebermuth im 
Glück, wie vor dem Verzagen im Unglück zu warnen. Reichthum und Ar— 
muth können beide zum rechten Ziele führen, ſobald die Fahrt nur wohl 
geleitet wird. Dies giebt beiden das Recht einen Triumph zu feiern. 
Von ſolchem Geiſt erfüllt, konnten dieſe Malereien wohl einen wür— 
digen und ſinnreichen Schmuck für den Feſtſaal der berühmten Handels— 
genoſſenſchaft bilden. Und wahrlich, wenn es heute einmal gelten ſollte, 
einen Börſenſaal mit Wandbildern zu zieren, man könnte nichts beſſeres 
thun, als dieſe Compoſitionen nach den Zeichnungen neu in das Leben rufen. 
Der Charakter der Bilder iſt ein allegoriſcher. Die Allegorie aber iſt 
eine Kunſtgattung, welche in der Gegenwart bei den Künſtlern, bei den 
„Aeſthetikern, beim Publicum recht nachdrücklich in Verruf gekommen iſt. 
Merkwürdig, daß andre Epochen, denen wir — was die künſtleriſche 
Schöpferkraft betrifft — willig den Vorrang laſſen, von dieſer Bedenk— 
lichkeit und Verwerflichkeit der Allegorie auch nicht eine Ahnung hatten! 
Nicht blos das Alterthum und das Mittelalter, auch die Meiſter aus der 
höchſten Blütezeit der modernen Kunſt, dem Anfang des 16. Jahrhunderts, 
wußten davon nichts. Wenn der Künſtler Begriffe, die dem Verſtande 
angehören, ſo mit der Macht ſeiner Phantaſie erfaßt, ſo mit der Wärme 
ſeines künſtleriſchen Gefühls durchdringt, daß er fähig iſt, ſie zu vollen, 
perſönlichen Weſen zu geſtalten, die anſchaulich und lebendig vor uns ſtehen 
— wer will ihm das verbieten? Nur daß er dies wirklich zu thun wiſſe, 
nur darauf kommt es an. Aber vermag er es, nun ſo hat er, wenn nur 
je, ſich dadurch ſchöpferiſch bewieſen, hat dadurch unſerer künſtleriſchen Auf- 
faffung ein wunderbar reiches Geſchenk gewährt. In Raffaels Geſtalt der 
Poeſie hat der Inbegriff dichteriſcher Schöpfungskraft ſo vollkommen perſön⸗ 
liche Exiſtenz gewonnen, daß wir im Anſchauen an ſie glauben und ſo von 
ihrem Daſein überzeugt ſind, wie nur irgend der Gläubige überzeugt iſt, 


*) Dieſe Gruppe mit Spes und Labor geſtochen in E. Förſters Geſchichte der Deutſchen 
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daß die in Bildern dargeſtellten mythiſchen Geſtalten ſeiner Religions- 
vorſtellung wirklich ſind. Das gilt von Andrea Piſano's Cardinal— 
tugenden, ſeiner „Hoffnung“, ſeiner „Demuth“, an der älteſten Thüre des 
Florentiner Baptiſteriums, das gilt von unſers Cornelius Apokalyptiſchen 
Reitern oder von den Seligpreiſungen aus der Bergpredigt, die er für 
ſeine Friedhofsbilder in ſo wundervollen Gruppen ausprägte. Ja man fühlt 
ſich hier getrieben auszurufen: die Kunſt hat überhaupt keine höheren Vor— 
würfe, als dies freie Gebiet der Phantaſie ihr gewährt. Hier fühlt der 
Künſtler ſich am meiſten über die Schranken erhoben, welche das gewöhn— 
liche Leben mit ſeiner Noth, Kümmerlichkeit und Gebundenheit ihm ſetzt, 
und giebt ſich frei dem Zuge ſeines ſchaffenden Genius hin. 

Von ſolchem Gefühl war auch Holbein, als er dieſe Bilder ſchuf, be— 
ſeelt. Er wußte ja ſonſt die Wirklichkeit treu und beſtimmt zu geben wie 
keiner. In ſeinen Bildniſſen hielt er die einzelnen Perſönlichkeiten mit 
ganzer Schärfe feſt, wie ſie ſind, ſelbſt das Häßliche und Beſchränkte, das 
Gewöhnliche und Proſaiſche künſtleriſch wiedergebend, weil er Alles mit 
ſolcher Liebe, mit ſo durchdringender Kraft erfaßte, wie es war. So gab 
er bei hiſtoriſchen Darſtellungen jede Handlung und jedes Ereigniß mit 
draſtiſcher Beſtimmtheit, wie der unbefangene Blick ſie ſich als geſchehen „ 
denken muß. Aber hier erſt, bei den Bildern des Stahlhofes, fühlt er ſich 
befreit und gehoben, hier durfte die Einbildungskraft ſich ſelbſt Geſetz und 
Maß geben, und die reine Schönheit regierte unbeſchränkt. 

Wer möchte vor dieſen Bildern über die Allegorie zu ſchelten wagen, 
die nur der Reflexion verſtändlich ſei! Verſteht man etwa die heutigen ſo— 
genannten Geſchichtsbilder, eure Schlachten oder Haupt- und Staatsactionen 
beſſer? Wer mag aus ihnen klug werden, ehe man ihm einen Katalog mit 
langer Erklärung bei den betreffenden Nummern in die Hand giebt? Aber 
Geſtalten wie Holbeins „Plutus“, wie ſeine „Hoffnung“, ſeine „Arbeit“ 
— für wen ſind ſie nicht faßbar und wirklich? Da deckt das Bild den Be— 
griff, und deſſen Inhalt ſteht als ein lebendiges, perſönliches Weſen vor 
der Anſchauung da. Manche Einzelheiten wird man freilich erſt verſtehen, 
wenn man die beigeſchriebenen Namen lieſt, manche Feinheiten und geiſt— 
reichen Züge wird man erſt würdigen, wenn man die Reflexion zu Hülfe 
nimmt. Aber Aehnliches iſt ja auch bei Raffaels Wandbildern in der 
Camera della Segnatura der Fall. Wie von dieſen, gilt von Holbeins 
Stahlhof-Gemälden: Sie reizen zum Nachdenken und lohnen es reichlich, 
aber ſie befriedigen auch ſchon durch die bloße Erſcheinung das künſtleriſch 
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empfindende Auge, noch ehe die Reflexion Zeit gefunden hat hinzuzutreten. 
Und auch der geiſtige Inhalt tritt in ſeinen Hauptzügen dem unbefangen 
Anſchauenden auf den erſten Blick klar vor die Seele. 

Es ſpricht ſehr zu Gunſten unſeres Meiſters, wenn man in dieſer 
Hinſicht ſeine Schöpfung mit dem Triumphwagen Maximilians von Dürer 
vergleicht. Deſſen prachtvolle Compoſition verräth in der That, wie wir 
ſchon ſagten, daß ſie nach einem von anderer Seite aufgenöthigten Programm 
gemacht iſt. Die Geſtalten, welche den ſitzenden Kaiſer umgeben, ſind ohne 
Erläuterung überhaupt nicht verſtändlich, und ſchon dieſe unmittelbare Zu— 
ſammenſtellung der realen Perſönlichkeit aus der Gegenwart mit den allego— 
riſchen Figuren iſt bedenklich. Wo Holbein den allegoriſchen Geſtalten 
hiſtoriſche geſellt, gehören ſie einem fernen Alterthum an und können ſich 
leicht mit jenen in einer idealen Welt zuſammenfinden. In formaler Hinſicht 
hatte Dürer ſich hier in ſolchem Grade wie bei keinem andern Werke auf den 
Boden der Renaiſſance geſtellt. Das Studium, welches er hier entfaltet, die 
theoretiſche Sicherheit, das künſtleriſche Wiſſen ſind außerordentlich. Und doch 
bleiben jene Erſcheinungen uns kalt und fremd, während diejenigen Geſtalten, 
welche Dürer ganz aus der vaterländiſchen Anſchauung heraus erſinnt und im 
heimatlichen Gewand, in Deutſcher Haltung und Art auftreten läßt, uns 
trotz aller Härten, Ecken und Seltſamkeiten lieb und innig befreundet ſind. 

Dagegen Holbein in den Bildern des Stahlhofes! — „In Hinſicht 
des künſtleriſchen Stils“ — ſagt Waagen *) treffend — „ſtehen dieſe 
Compoſitionen mitten inne zwiſchen Mantegna und Raffael. Kein an— 
deres ſeiner Werke iſt in ſolchem Grade geeignet darzuthun, daß Holbein der 
Meiſter geweſen iſt, in dem allein die Deutſche Kunſt die freien Formen des 
Cinquecento erreichte.“ — In ſtiliſtiſcher und formaler Hinſicht ſtehen die 
Bilder in der That auf dem Boden, welchen Andrea Mantegna be— 
reitet hat. Im Studium ſeiner Werke, namentlich ſeines Triumphzuges 
des Cäſar, hat der Deutſche Meiſter die Grundgeſetze des Aufbaues und 
der rhythmiſchen Bewegung gelernt, hat er Vorbilder für jenen freien, 
anmuthigen Faltenwurf gefunden, der uns hier in dem durchgängig idealen 
Coſtüm, namentlich bei den Frauengeſtalten entzückt. Jenes Muſter endlich 
war beſtimmend für die ſchon von Mander als ſehr verſtändig geprieſene 
Wahl des Augenpunktes in der Linie der Baſis, wie wir ſie auch bei andern 
Werken unſers Meiſters, namentlich den Orgelthüren, finden. Während 
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Holbein in früherer Zeit meiſt ſehr kurze Figuren mit großen Köpfen an⸗ 
wendet, iſt er auch über dieſe Einſeitigkeit jetzt hinausgekommen; die Ge⸗ 
ſtalten ſind ſchlanker und wohl proportionirt, und die Freiheit in Auftreten 
und Bewegung, die ſeine Bildungen immer zeigten, neigt ſich hier nicht 
der Derbheit zu, ſondern iſt mit echter Grazie vermählt. So kommt er 
in der That, vom Stil Mantegna's ausgehend, durch eigene Kraft und 
ohne durch ſeine Umgebung getragen zu ſein, dem Stil nahe, den Raffael 
in Italien erreicht hatte. Wenn Zucchero dieſen im Angeſicht der Stahlhof— 
Bilder nannte, wollte er damit noch mehr ſagen, als daß Holbein neben 
den Größten ſtehen könne. Die wahre künſtleriſche Verwandtſchaft der beiden 
Meiſter läßt ſich klar erkennen beim Aublick deſſen, was uns noch an 
Ahnung von jenen verſchwundenen Gemälden bleibt. 

Holbein hat gegen alle früheren Leiſtungen hier wieder eine ganz neue 
Höhe in der Kunſt erſtiegen. Wir wiſſen genug von dem Meiſter, um 
überzeugt zu ſein, daß die Gemälde nicht gegen den Entwurf zurückblieben, 
und die Mittheilungen Manders beſtärken uns darin. Beide Stücke, ſagt 
unſer älteſter Berichterſtatter, waren trefflich geordiniert, frei gezeichnet und 
wohl geſchildert. — Die wenigen Bemerkungen, die er noch ſonſt über die 
maleriſche Ausführung macht, laſſen darauf ſchließen, daß hier der Künſtler, 
der gewählten Technik entſprechend, mehr andeutend als realiſtiſch ver- 
fahren iſt. Er, der große Coloriſt des Nordens, der in einem ſeiner 
Baſeler Wandgemälde, Samuel und Saul, ſogar Flammen und Rauch, 
Helldunkel und Lichteffect angebracht haben muß, ſcheint hier einen mehr 
idealen Stil im Colorit erſtrebt zu haben. Die Pferde vor dem Wagen 
des Reichthums waren weiß, die nackten Partien der Frauengeſtalten ihnen 
zur Seite zeigten die natürliche Farbe, aber ihre Gewänder waren nur 
ſchwarz und weiß, und am Rande mit Muſchelgold verziert. Gold, das 
in richtiger Verwendung überhaupt einen idealen Charakter verleiht und 
den Eindruck ruhiger Würde ſteigert, ſchien auch ſonſt nicht geſpart zu 
ſein. Und ſo muß der Eindruck der Gemälde ein heiterer und feſtlicher 
geweſen ſein, als ſie noch den Raum, für den ſie beſtimmt waren, einnahmen, 
und über den Kaminen mit ihren zierlichen Geſimſen, über den Credenz— 
tiſchen mit den blinkenden Geſchirren aus Zinn und Silber, die Wände 
der Deutſchen Gildhalle ſchmückten. 

Hiſtoriſche Compoſitionen aus Holbeins Engliſcher Zeit ſind äußerſt 
ſelten, doch in der Bibliothek der Königin zu Windſor Caſtle, unter 
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Glas in einem der Schaukäſten des oberen Saales, befindet ſich eine Zeichnung 
mäßigen Umfangs, welche ſo herrlich iſt, daß nur wenige der ausgeführten 
großen Bilder unſeres Meiſters ſich an Bedeutung mit ihr meſſen können. Es 
iſt jenes durch Wenzel Hollars Kupferſtich bekannte Blatt mit der Königin 
von Saba vor Salomo, das ſich zur Zeit, als jener es nachbildete, in 
der Arundel-Sammlung zu London befand. Die Zeit der Entſtehung iſt 
nicht angegeben, aber die Uebereinſtimmung des Stils mit den Stahlhof— 
Compoſitionen iſt fo klar, daß wir das Werk an dieſer Stelle erwähnen. 
Vor einer großartigen Renaiſſance-Architektur mit ſchönen Säulen 
und getäfelter Decke thront über vielen Stufen König Salomo. Ein Vor— 
hang wallt hinter ſeinem Sitz herab. Vor dem Thron kniet die fremde 
Königin, das Geſicht vom Beſchauer abgewandt, und redet ihn an. Edle 
Frauen folgen ihr paarweiſe und vor dem Herrſcher knieen ihre Diener 
mit Gold und köſtlichen Gaben, die ſie darreichen. Zu den Seiten des 
Thrones ſtehen die Weiſen und Aelteſten des Reiches. Die Anrede der 
Fürſtin iſt in Lateiniſcher Sprache an verſchiedenen Stellen des Hinter— 
grundes angebracht: „Du haſt das Gerücht durch deine Tugenden beſiegt. 
Selig ſind deine Leute, die allezeit vor dir ſtehen und deine Weisheit hören! 
Gelobt ſei der Herr dein Gott, der an dir Luſt hat, ſo daß er dich auf 
ſeinen Thron geſetzt hat und du König biſt vor Gott deinem Herrn “)!“ 
Wie ſchön und elegant auch die Wirkung des Stiches iſt, von dem 
Geiſt und der Feinheit des Originales giebt er dennoch keinen Begriff. 
Dies iſt keine Skizze zu einem Bilde, ſondern hier war die Zeichnung 
Selbſtzweck. Ihre Ausführung iſt bei aller Leichtigkeit zart und unver— 
gleichlich, in Silberſtift und leicht mit Tuſche ſchattirt. Einzelnes an den 
Gewändern und an der Architektur des Hintergrundes iſt mit mattem 
Golde geziert, was eine reizende Wirkung thut, und ab und zu iſt der 
Künſtler noch einen Schritt weiter in den Farbenandeutungen gegangen. 
Die Früchte im Korbe, den ein Mädchen hält, ſind grün und roth. Der 
Grund zwiſchen den Säulen iſt blau mit goldenen Sternen. Nicht genug 
kann man im Original den Ausdruck der Männerköpfe, die Anmuth der 
Frauengeſtalten, die doch im Stich vergröbert ſind, bewundern. Ueberall 
ſchöner Rhythmus der Linien, Grazie und leichte Bewegung. Es iſt voll— 
kommen Italieniſcher, ja man muß ſogar ſagen Raffaeliſcher Stil. 
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. Ns uch für Engländer war Holbein während dieſer Jahre be— 
A ichäftigt, doch recht im Gegenſatz zu feinem früheren Beſuch 
. ſcheint er jetzt ſeine Patrone vorzugsweiſe in denjenigen 
Kreiſen, Welche der Reformation günſtig waren, gefunden zu haben. An 
Perſönlichkeiten dieſer Art möchte man bereits bei zwei Bildniſſen denken, 
die bis zum Jahre 1866 in der Gallerie des Grafen Schönborn zu 
Wien neben einander hingen, von denen aber jetzt das ſchönere in die 
Sammlung des Herrn B. Suermondt zu Aachen übergegangen iſt. Im 
Bilde zu Wien liegt neben dem Dargeſtellten ein Buch, aus dem ein Blatt 
Papier mit den bezeichnenden Worten „Veritas odium ponit“ (Wahrheit 
bringt Haß) hervorſchaut. Soll man da nicht annehmen, mit dieſem Buch 
ſei eine jener Schriften gemeint, welche die Deutſche Reformation damals 
immer mehr und mehr nach England hinüberſpielte? In der letzten Zeit 
Wolſey's kam William Tyndale's Neues Teſtament in Engliſcher 
Sprache heraus, das in den Niederlanden gedruckt worden war. Mochte 
auch die hohe Geiſtlichkeit Englands faſt die ganze Auflage kaufen und ver— 
nichten, ſo verſorgte das doch nur die Herausgeber mit Geld und bahnte 
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einer neuen Auflage den Weg, ohne die geheime Verbreitung des Werkes 
zu verhindern. Die Verfolgungen, welche Wolſey und mit noch größerem 
Eifer More über die Anhänger der Deutſchen Ketzerei verhängten, fruchteten 
auf die Dauer nicht, und jetzt war die Zeit des Umſchwungs nahe. 

Der Buchdeckel enthält auch des Malers Monogramm H' He, und 
das Gemälde trägt auf ſeinem himmelblauen Grunde die Bezeichnung: 


ANNO. 1532. TATIS SVA. 29. 


Der Jüngling ſchaut ernſt und ruhig vor ſich hin. Sein bartloſes, im 
Ton etwas röthliches Geſicht, ſowie die Hände, die nebeneinander auf einem 
grün behangenen Tiſche ruhen, ſind meiſterhaft behandelt. Er hält Hand— 
ſchuhe in der Linken. | 
Das Seitenſtück, jetzt in Aachen, weiſt die Bezeichnung auf: 
ANNO. 1533. ZETATIS SV. 34. 


Es zeigt, wie das vorige, einen ſchwarzgekleideten jungen Mann, halb lebeus— 
groß und in halber Figur, auf blauem Grunde. Er muß zur ſelben Familie 
gehören, wie der Vorige, denn ſein Siegelring trägt daſſelbe Zeichen, wie 
der des Andern. Er iſt blondbärtig und ganz von vorn geſehen, die ſchöne 
Linke hält wieder Handſchuhe und die Rechte kommt zum Theil unter dem 
prachtvoll geworfenen Mantel hervor. Wundervoll iſt der Bart gemalt. 

In daſſelbe Jahr gehört ferner ein großes Gemälde, das unter den Haupt— 
werken Holbeins einen wichtigen Platz einnimmt und unter den denjenigen 
Arbeiten des Meiſters, die ſich noch in England befinden, wohl nur von 
einem übertroffen wird, eine zu Longford Caſtle im Beſitz des Lord 
Folkeſtone befindliche große Tafel mit zwei vollen, lebensgroßen Männer— 
geftalten “). Holbein hat auf dieſe Schöpfung auch ſelbſt ein ſolches Gewicht 
gelegt, daß er ſie mit ſeinem vollen Namen, in einer Weiſe, wie ſonſt nur 
noch das Bild zu Liſſabon **), bezeichnet hat: 


*) Geſtochen, klein, von J. Pierron. 

*) Die Uebereinſtimmung mit deſſen Inſchrift iſt bemerkenswerth. Vgl. Bd. I. ©. 
235. — Von der Bezeichnung des Bildes in Longford wußte der Verf. durch Mr. Scharf, 
dem ſie Mr. George Barker im Jahre 1858 mitgetheilt, und ebenſo durch Mr. Wornum, 
der ſie auch S. 276 ſeines Buches giebt, ſchon bevor er das Gemälde ſelbſt ſah. Dennoch 
war er nicht im Stande, dieſelbe auf dem Original zu erkennen, obwohl er es ganz in 
der Nähe unterſuchte. Die Partien des Fußbodens, an dem es angebracht iſt, ſind ſehr 
dunkel und der Himmel war nicht hell genug, um das weit vom Fenſter entfernte Werk 
genügend zu beleuchten. 
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IOANNES 

HOLBEIN 

PINGEBAT 
1533. 

Das Bild führt den traditionellen Namen „die Geſandten“; weit eher 
könnte der Name „die Gelehrten“ ein paſſender ſcheinen wegen des auf 
Kunſt und Wiſſenſchaft bezüglichen Apparates, welchen man ringsum erblickt. 
Beide Männer ſtehen zur Seite eines hohen Tiſches mit doppelter Platte, 
auf welchen jeder ſich mit dem Arm lehnt. Der zur Linken des Beſchauers, 
offenbar die Hauptfigur, iſt eine impoſante, ritterliche Erſcheinung in voller 
männlicher Jugendkraft, mit dunkelblondem Haar und kurzem Vollbart, in 
der vornehmen Hoftracht dieſer Zeit. Er trägt ein ſchwarzes Oberkleid mit 
Puffärmeln und Hermelinbeſatz, ein an Bruſt und Aermeln zum Vorſchein 
kommendes Wamms von ſchillerndem rothem Atlas, grüne Schärpe und 
breite Burgundiſche Schuhe, ſowie eine goldene Halskette, an der eine 
Medaille mit dem heiligen Michael hängt. Den Kopf, der ganz von vorn 
geſehen iſt, deckt ein ſchief ſitzendes Hütchen. Die herrlich gemalte linke 
Hand hängt herab, die rechte ruht am reichverzierten goldenen Dolch, der 
durch ſein edles Renaiſſanceornament und die große blaue Quaſte mit Gold— 
ſchnüren die Blicke auf ſich zieht. 

Der Andere, dem ein Buch auf dem Tiſche zum Stützpunkt des rechten 
Armes dient, ſteht ein wenig mehr zurück, und trägt nicht die Tracht des 
Hofmanns ſondern des Gelehrten von Profeſſion, Doktorhütchen und langen 
Talar von brauner Seide, unregelmäßig von grünlichen Streifen durchzogen, 
mit Pelzfutter und Pelzkragen. Die Linke faßt das Oberkleid, welches an 
der Bruſt einen ſchwarzen Rock mit weißem Hemdkragen ſehen läßt, zu— 
ſammen; die Rechte, Handſchuhe haltend, ruht auf dem Tiſch. Auch er 
trägt einen kurzen Vollbart und ſein Haar iſt dunkelbraun. 

Den Tiſch deckt ein reich gemuſterter orientaliſcher Teppich und oben 
ſteht ein Himmelsglobus nebſt allerlei aſtronomiſchen Inſtrumenten. Auf 
ſeiner unteren Platte iſt ein Erdglobus zu ſehen, auf das zierlichſte ausge— 
führt, ſo daß ſogar die fein hineingeſchriebenen lateiniſchen Namen zu leſen 
find, wie BRISILICI und ANTIGLIE INSVLE oder der einzige in Deutſch— 
land vermerkte Städtename NVRENBERGA. Daneben, zum Theil auch auf 
dem Marmorboden, liegen ein Cirkel, zwei Lauten, ein Kaſten mit Flöten, 
ſowie ein Choralbuch mit Text und Noten, ein großer Fiſch, ein Buch mit 
aſtronomiſchen Berechnungen und deutlich zu erkennendem Text in Deutſcher 
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Sprache, vielleicht eines jener Bücher von Sebaſtian Münſter, die auch 
Holbein früher illuſtrirt hatte. Ebenſo kann man auch im erwähnten Choral— 
buch die zwei Deutſchen Kirchenlieder vollſtändig 1 Auf der einen Seite 
ſteht geſchrieben: 

„Kom heiliger geyst herregott erfull mit Deiner gnaden gut 
deiner gleubgen hertz mut vnd sin, dein brunstig lib entzund inn 
ihn. O herr durch deines lichtes glast, zu dem glauben versamlet 
hast, das volck aller welt zungen, es s(ei) dir herzu lob gesungen 
— — gesungen.“ 

Und auf der zweiten: 

„MEnsch wiltu leben seliglich vnnd bei Gott blibene (ewiglich) 
Soltu halten die zehen gebot die vns gebeut vnser Gott.“ 

Den wohlthuend ruhigen Hintergrund bildet ein grüner Vorhang. 

Dies Gemälde offenbart die höchſte Kraft im Colorit, deſſen Ton im 
Fleiſch ein warmgelblicher iſt. Die verſchiedenſten Stoffe, ſowohl beim 
Coſtüm der Männer, wie im Beiwerke, ſind höchſt charakteriſtiſch wieder— 
gegeben, die liebevolle Ausführung der Nebendinge iſt bewundernswerth, 
und doch ſind dieſe wieder mit hoher künſtleriſcher Weisheit dem Ganzen 
untergeordnet, deſſen Eindruck von ſchönſter Harmonie iſt. In allen dieſen 
Beziehungen ſteht das Bild zu Longford auf gleicher Höhe mit dem kurz 
vorher gemalten Porträt des Gyſin und ſtimmt mit ihm überhaupt in der 
Behandlung nahe überein, mag auch im Bildniß des Deutſchen Kaufmanns 
ein etwas kühlerer Ton herrſchen. 

Die Tradition ſagt, daß der Mann in höfiſcher Tracht Sir Thomas 
Wyat, den berühmten Günſtling Heinrichs VIII., darſtellt, und dies finden 
wir auf doppelte Art beſtätigt. Erſtens ſtimmt fein Geſicht vollkommen mit 
Wyat's ſpä teren Bildniſſen, zweitens ſteht an ſeinem Dolch: 

ET. SVE. 
29. 
Sir Thomas Wyat aber war 1503 geboren und alſo im Jahre 1533 
im Alter von 29 oder 30 Jahren. Er war der Sohn jenes Sir Henry 
Wyat von Allington Caſtle, deſſen Bild von Holbeins Hand im Louvre 
hängt. In Cambridge und Oxford ward er erzogen, reiſte dann auf den 
Continent und kam als das Muſter eines hochgebildeten und ritterlichen 
Mannes zurück. Gerade in dem Jahre, in welchem Holbein ihn abbildete, 
begann er ſeine Laufbahn am Hofe. Bei Gelegenheit von Anna Boleyns 
Krönung war ihm das Ehrenamt des Tafeldeckers an Stelle ſeines Vaters — 
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wohl weil dieſer geſtorben — übertragen worden?). Wyat beſaß alle Vor⸗ 
züge des Körpers wie des Geiſtes. Er war ein edler Krieger, ein gewandter 
Staatsmann und wurde von Heinrich öfters zu wichtigen diplomatiſchen 
Sendungen benutzt, ſo daß der Name des Bildes „die Geſandten“ für ihn 
nicht ganz ungeeignet wäre. In mehreren Sprachen, in verſchiedenen Wiſſen— 
ſchaften und Künſten war er erfahren und zeichnete ſich als Dichter in ſeiner 
Mutterſprache aus. Seine Poeſien ſind im Jahr 1565, vermiſcht mit denen 
ſeines Freundes, des Earl of Surrey, erſchienen, und gelten für die edelſten 
dichteriſchen Erzeugniſſe in Engliſcher Sprache aus jener Zeit. Seine 
poetiſche Begabung, ſeine ritterlichen und wiſſenſchaftlichen Neigungen, ſein 
Witz und ſeine Unterhaltungsgabe erwarben ihm bald die Gunſt, ja die 
Liebe des Königs, die ihm — ein ſeltener Fall! — bis an ſein Lebensende 
blieb. Ebenſo ſtand Wyat der Königin Anna Boleyn nahe und ſchloß 
ſich den Männern der proteſtantiſchen Richtung an. Das klarſte Zeugniß 
dafür iſt auf dem Bilde ſelbſt, in jenen Deutſchen Kirchenliedern zu finden. 
Er überſetzte auch ſelbſt bibliſche Pfalmen in feine Mutterſprache. „Trans- 
tulit in nostram Davidis carmina linguam“, fagt ſpäter John Leland 
von ihm. 

Eben dieſem Freunde danken wir folgende Schilderung ſeiner Perſönlichkeit: 


Corpore procerum finxit natura Viatum, 
Ejus et invictis nervos dedit illa lacertis. 
Addidit hine faciem qua non formosior altra, 
Laeta serenatae subfixit lumina fronti, 
Lumina fulgenteis radiis imitantia stellas. 


„Schlank von Körper hat die Natur ihn gebildet und feinen unbeſiegten 
Armen Kraft geſchenkt. Ein Antlitz gab ſie ihm, das keins an Schönheit 
übertrifft und frohe Augen unter heiterer Stirne, Augen, die wie leuchtende 
Sterne ſtrahlen.“ — Entſprechend ſagt der Dichter Surrey von ihm, 
er habe „ein Antlitz ſtreng und mild“ (a visage stern and mild). Dieſen 
Schilderungen entſpricht feine Erſcheinung in Holbeins großartigem Por— 
trät vollkommen. 

Zwei Köpfe des Sir Thomas What unter der Windfor-Sammlung **) 
zeigen das gleiche regelmäßig-ſchöne Geſicht mit jener ächten Männlichkeit 
und ruhigen Ueberlegenheit des Ausdrucks, aber ſind offenbar ein paar 


) Stow S. 957. **) Nur einer in Chamberlaine's Werk geſtochen. 
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Jahre ſpäter entſtanden. Hier iſt der Bart noch mehr gewachſen und wallt 
in getheilten Spitzen impoſant herab. Eins der Blätter iſt beſonders aus— 
geführt, die Haare ſind trefflich vollendet und blaue Augen leuchten unter 
den ſchattigen Brauen. 

Im Jahre 1541 ſtarb Sir Thomas Wyat am Fieber auf einer Reiſe, 
die er im Auftrage ſeines Monarchen unternommen hatte, 38 Jahre alt. 
Es war ein Ereigniß, welches Heinrich große Betrübniß verurſachte. John 
Leland feierte ſein Andenken durch ein im folgenden Jahr erſchienenes 
Büchlein: „Nänie auf den Tod des unvergleichlichen Ritters Thomas 
Wyat“ ), aus der wir oben einige Stellen anführten. Auf der Rückſeite 
des Titels ſieht man einen Holzſchnitt, Wyat's Profil in einem kleinen Rund. 


In Effigiem Thomae Viati. 


Holbenus nitida pingendi maximus Arte 
Effigiem expressit graphice, sed nullus Apelles 
Exprimet ingenium felix animumque Viati. 


„Holbein in der herrlichen Malerkunſt der Größte, hat dies Porträt ges 
zeichnet, doch kein Apelles kann Wyat's Geiſt und glückliches Genie im 
Bilde wiedergeben“. Mit dem geringſten Aufwand von äußeren Mitteln, 
der überhaupt denkbar iſt, hat der Meiſter dieſen Kopf leicht und geiſtvoll 
auf dem Holzſtock geriſſen, und der Charakter ſeiner Zeichnung leuchtet 


) Naenia in mortem Thomae Viati equitis incomparabilis. Lelando Antiquario 
auctore Londini Anno M. D. XLII. — Vgl. Paſſavant 63. — Ueber den Holzſchnitt: 
Detmold, im Archiv für die zeichnenden Künſte II. S. 136, nebſt Faceſimile des Holz— 
ſchnittes, wovon hier ein Abdruck. — Facſimile auch bei Chatto, Treatise ꝛc. 
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aus dem Bilde hervor, mag der Schnitt gleich eine ungeübte Hand ver— 
rathen, wie das bei allen in England ausgeführten Holzſchnitten nach 
Holbeins Erfindung der Fall iſt. Wyat's Hals wird durch ein Gewandſtück 
nach Art antiker Büſten begrenzt, was den plaſtiſchen Eindruck der Zeich— 
nung noch fteigert*). Seine Stirne erſtreckt ſich jetzt beinahe bis zum 
Scheitel, wir werden an dem Schluß von Leland's Beſchreibung ſeiner 
Perſönlichkeit erinnert: 

„Dem Jüngling hatte die Natur dunkelblondes Haupthaar verliehen, 
dies aber ſchwand allmälig und ließ ihn kahl zurück, doch der dichte Wald 
des langwallenden Bartes wuchs immer mehr“. | 

BER Caesariem juveni subflavam contulit: inde 
Defluxit sensim erinis, calvumque reliquit. 
Sylva sed exerevit promissae densula barbae. 


Sollte es nicht auch möglich fein, in Erfahrung zu bringen, wer der 
Gefährte des Sir Thomas Wyat auf dem Gemälde in Longford Caſtle iſt? 
Seine Gelehrtentracht und daß am Schnitt des Buches unter ſeinem Arme 
„ZETATIS SV. 25.“ ſteht, bilden die einzigen äußeren Indicien. Giebt 
es einen Gelehrten, der wenige Jahre jünger als Wyat war und ihm nahe 
genug ſtand, um auf derſelben Tafel mit ihm, wenn auch beſcheiden einen 
Schritt zurückſtehend, abgebildet zu werden? | 

Wir wiſſen nur einen Mann, an den man hier denken könnte, nämlich 
eben jenen John Leland (7 1552), der What durch feinen poetiſchen Nach— 
ruf feierte. Das freilich, wodurch ſich unſere Vermuthung am beſten be— 
weiſen ließe, das Geburtsjahr Leland's, iſt nicht bekannt, doch als wahr— 
ſcheinlich wird uns berichtet, daß er ungefähr in den letzten Jahren König 
Heinrichs VII. (71509) geboren **) fei, und das würde die Annahme unter⸗ 


) Zahlreiche lebensgroße Gemälde nach dieſem Holzſchnitt kommen in England als 
„Holbein“ vor. Ein ſolches, der Bodleian Library zu Oxford, und ein anderes, dem 
Marquis of Haſtings gehörend (dies nicht „Holbein“ getauft), waren 1866 auf der 
Porträt⸗Ausſtellung. Lodge, im Text zu Chamberlaine, giebt an, ein Original ſei bei Ld. 
Romney. Vgl. Walpole I. S. 82, Anm. von Dallaway, der ein Bild Wyat's ohne 
unſere Beſchreibung als im Beſitz des Earl of Romney, the Moat, Kent, anführt. 

**) . .. De tempore ejus ortus non possum recte computare, conjectura tantum 
est, illum eireiter annos postremos Henrici, ejus appellationis septimi, lucem adspexisse. 
Leland's Leben, zu feinen Commentarii de scriptoribus Britannieis, Oxonii 1709. — 
Wood’s Life of John Leland. Athenae Oxon. vol. I. Col. 67. — Dsgl. in Joannis 
Balei Centuriae. C. 8. fol. 671. — Corollarium vitae J. L. von William Burton, in 
J. Lelandi de rebus Britannieis colleetanea. London 1774. 2. Ausgabe. 
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ſtützen. Leland war Wyat's Freund aus früher Jugendzeit und hatte mit 
ihm zu Cambridge ſeine Erziehung erhalten. — 

Me tibi conjunxit comitem gratissima Granta, 

Granta Camoenarum gloria, fama, decus — 


heißt es in der Nänie, die ein ſchönes Denkmal dafür gewährt, wie die 
Beziehungen der beiden Männer bis zu Wyat's Ende fortbeſtanden. John 
Leland, der ſpäter noch Oxford beſuchte, war dann mit des Königs Unter— 
ſtützung nach Paris gegangen und des Budeus Schüler geworden. Bei 
ſeiner Rückkehr war er, noch ein junger Mann, bereits ein Gelehrter von 
ſolchem Ruf, daß Heinrich VIII. ihn zum Rector von Popeling in den 
Marſchen von Calais, zu ſeinem Bibliothekar und, gerade im Jahre 1533, 
zum königlichen Antiquar ernannte, worauf er jene Arbeiten, die ihm 
dauernde Bedeutung ſichern, das Sammeln von Materialien für Geſchichte 
und Alterthum von England und Wales, begann. 


Dem Jahre 1533 gehört noch das im Haag befindliche, als ſehr ſchön 
geſchilderte Porträt des Robert Cheſeman, königlichen Falkoniers, an *), 
ein ſchwachlebensgroßes Bruſtbild. Der Dargeſtellte hält einen Falken 
auf der Fauſt und im grünlich-blauen Grunde ſteht die Bezeichnung: 
ROBERTVS CHESEMAN. AETATIS. SVE. XLVIII. ANNO DM. 
MDXXXIII. 

Dem nächſten Jahre entſtammen zwei prachtvolle kleine Rundbilder, jedes 
4½ Zoll Durchmeſſer, in der Ambraſer Sammlung zu Wien. Sie find 
von jener Gattung, wie wir ſie im vorigen Abſchnitte kennen lernten, und 
laſſen ſich an Schönheit mit dem beſprochenen Kopf Melanchthons“) ver: 
gleichen. Auf dem Grunde des erſten, welches das Bildniß eines bärtigen 
Mannes in ſchwarzem Baret und rothem Kleide enthält, ſteht: ETATIS 
SVA 30. ANNO 1534; auf dem Grunde des zweiten, welches eine Dame 
in prächtigem pelzverbrämtem Kleide zeigt: ETATIS SVE. 28. ANNO 1534. 
Die Phyſiognomien haben einen entſchieden Engliſchen Charakter und da 
auf der rechten Bruſt des Mannes ein I, auf feiner linken ein R in 


*) Der Verfaſſer hat dies Bild nicht ſelbſt geſehen und folgt hier Mr. Wornum 
(p. 251). 
) Vgl. S. 211. 
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Goldſtickerei zu ſehen iſt, gelingt es vielleicht Engliſchen Forſchern, wie 
Mr. Nichols und Mr. Scharf, noch, die Perſönlichkeiten feſtzuſtellen. 
Es war damals Mode, die Initialen des eignen Namens auf dieſe Art, 
eingeſtickt, oder an Juwelen und Schmuckſachen befeſtigt, zu tragen ). 
Beide Bilder ſind außerordentlich klar, von feinem Lebensgefühl und 
wohlerhalten, das der Frau iſt noch etwas kühler und zarter im Ton. 

Von beſonderem Intereſſe iſt es, von Holbein auch den Mann abge— 
bildet zu ſehen, welcher ſich bald darauf zum Leiter der ganzen Engliſchen 
Politik emporſchwang und ſchon damals von Stufe zu Stufe ſtieg. 
Thomas Cromwell war es, der mit ſcharfem Auge ſowohl die Lage 
ſeines Landes überſah als auch den Charakter des Monarchen durchſchaute. 
Selbſt zur Zeit, als Heinrich VIII. gegen den Papſt wegen feines Wider— 
ſtandes in der Scheidungsangelegenheit von Zorn entbrannt war, dachte 
er nicht daran, mit den Deutſchen Proteſtanten gemeinſame Sache zu 
machen. Er haßte Luther, mit dem er theologiſche Zänkereien gehabt 
hatte, perſönlich und beſaß kein Verſtändniß für den Geiſt der Reformation. 
Da zeigte Cromwell ihm den Weg, wie er nur die weltlichen Vortheile 
der Reformation ſich aneignen könne, ohne von ſeiner Rechtgläubigkeit zu 
laſſen, indem er die Lehre und Verfaſſung der alten Kirche in England 
beſtehen ließ, aber ſich ſelbſt anſtatt des Papſtes zum Oberhaupt in geiſt— 
lichen Dingen machte. Cromwell's Talent, die Erfahrung eines bewegten 
Lebens, die hohe Schule ſtaatsmänniſcher Bildung, die er im Dienſte 
Cardinal Wolſey's durchgemacht, befähigten ihn, ſein Ziel zu erreichen. 
Heinrichs Liebe zu Anna Boleyn klug benutzend, auf ſeine Neigung zur 
Willkür bauend, trieb er den König jetzt zum völligen Bruch mit dem 
Papſtthum und gewann ſich einen ebenſo großen Einfluß auf das Parlament, 
welches unbedingt ſeiner Leitung folgte. So führte er jene Politik durch, 
welche dem Königthum in England eine Macht von unerhörter Ausdehnung 
verſchaffte, gleichzeitig aber auch der Nation ihre Unabhängigkeit nach 
außen, ihre Befreiung vom geiſtlichen Joch errang, und damit zu ihrer 
Größe die Bahn brach. 

Cromwell's Kopf, von Holbein gezeichnet, mit leichten Farbenan— 
deutungen und ſehr entſchiedenen Umriſſen, auf röthlich grundirtem Papier, 
ganz den Windfor-Zeichnungen ähnlich, befindet ſich zu Wilton Houſe **). 


) Vgl. G. Scharf. Archaeologia, vol. XL. p. 87. 
) Unter Glas, in einem der Privatgemächer von Lady Herbert. 
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Ein Gemälde, welches ebenfalls nur den Kopf, faſt in Profil, enthält, in 
einem Rund mit grünem Hintergrunde und von einer quadratiſchen Stein— 
einfaſſung umſchloſſen, beſitzt Captain Ridgway zu London. Hier trägt 
der Dargeſtellte einen ſchwarzſeidenen Stepprock und eine ſchwarze Mütze, 
welche das Haar ganz verdeckt. In dieſen beiden vortrefflichen Arbeiten 
iſt der hiſtoriſche Charakter mit ſtaunenswerther Schärfe feſtgehalten. Mit 
voller Beſtimmtheit erinnern uns dieſe Züge an die harte und mühſelige 
Laufbahn des Mannes, der, die Waiſe eines Hufſchmieds zu Putney, ſich 
daheim wie im Auslande durch die Welt ſchlug, bis ſein Talent ihn aus 
den niedrigſten Beſchäftigungen höher und höher hob und ihn, den Sohn 
des Volks, bald über die vornehmſten Lords ſtellte. Ein ſtarker faltiger 
Stiernacken trägt den Kopf. Sein feiſtes Geſicht mit dem kleinen krauſen 
Backenbart, der großen Naſe und den ſchmalen zuſammengekniffenen Lippen, 
ſeine kleinen, ſtechenden Augen und ſein Ausdruck voll kalter Beſtimmtheit 
und zäher Feſtigkeit zeigen den Politiker, der, durch perſönliche wie ſittliche 
Rückſichten unbeirrt, und auch die ſchlechten Leidenſchaften ſeines Herrn be— 
nutzend, lediglich ſein ſtaatsmänniſches Ziel verfolgte. Und doch tritt uns 
zugleich ein großartig angelegter Charakter entgegen, und namentlich in 
der Zeichnung zu Wilton ſpricht eine echte Würde aus dieſen Zügen, die 
unſere Achtung erzwingt. 

Mander ſah bei dem Sammler de Loo das Porträt „von dem alten 
Lord Crauwl, groß ungefähr anderthalb Fuß, durch Holbein ungemein 
künſtlich geſchildert“. Wahrſcheinlich iſt dies Captain Ridgway's Bild, 
das zwar nur einen Fuß im Quadrat hat. 

Die Counteß of Caledon beſitzt ein größeres Gemälde Cromwells, 
das ſich auf der National-Porträt-Ausſtellung befand und durch Wenzel 
Hollars ſchönen und ſeltenen Kupferſtich vervielfältigt iſt“). Er ſitzt, vor einem 
grünem Hintergrunde, auf einer Holzbank mit hoher Lehne, und hält ein 
Papier. Als der Stich gemacht wurde, war ſicher das Original nicht ſo 
verputzt, durch einen Sprung und ſchlechte Retouchen entſtellt wie heut. 


) Parthey 1386. Ohne Hollars Namen. — In Lodge, Portraits of Illustrious 
Personages of Great Britain, London 1835, ein Stich von Freeman nach einem ähn— 
lichen Bilde im Beſitz von Sir Thomas Conſtable Bart. Doch zeigt der Stich deutlich, 
daß dies nur eine ſchwache Copie ſein konnte. — Daſſelbe gilt von Houbrakens Stich 
nach einem Bilde bei Edward Southwell Esq. in „The Heads of illustrious Persons of 
Great Britain“. 1747. Cromwell's Kopf, nicht ſehr treu, auch in der Herwologia 
Anglica. 
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Namentlich der Kopf hat gelitten, während die Nebendinge, der ſchwarze 
Anzug mit dem Pelzkragen, die Feder, die Briefſchriften und das reich 
gebundene Buch, noch am deutlichſten die Hand des Meiſters verrathen. 
Eins der Papiere trägt die Adreſſe“): 


To our trusty and right welbeloued 
Counsailler Thomas Crom 
Well Maister of our Jewelhowse. 


Das läßt die Zeit des Bildes feſtſtellen, das nicht ſpäter als in den erſten 
Monaten des Jahres 1534 gemalt ſein kann. Im Jahre 1531 war 
Cromwell zum Master of the Jewel Office ernannt worden, Anfang 1534 
rückte er aber bereits zum erſten Staatsſecretär und Master of the Rolls 
vor “*). — Das iſt dieſelbe Zeit, wo in Cromwell ſelbſt die entſcheidende 
Umwandlung vor ſich ging ***). Seine inneren Neigungen zur Reformation, 
die bis dahin ſeinem eigenen Bewußtſein noch nicht klar geweſen, traten 
hervor, der rechtſchaffene und tüchtige Kern ſeiner Natur zog ihn auf die 
proteſtantiſche Seite, und ſo führte er die Reformation in England in 
einem ganz anderem Sinne und Umfange durch, als König Heinrich VIII. 
es beabſichtigt hatte. 


Vielleicht hatte der Künſtler ſeine Verbindung mit Cromwell dem 
Sir Thomas Wyat, welcher dieſem nahe ſtand, zu danken. Einen andern 
Freund des Poeten, der ſogar in zwei Gedichten von Wyat beſungen ward, 
finden wir unter den Windſor- Zeichnungen: John Poyns aus Eſſex 
(geſt. 1558). Der faſt im Profil geſehene, emporgerichtete Kopf iſt mit 
einem ſchwarzen Käppchen bedeckt. Das bartloſe Geſicht mit den fein ge— 
ſchloſſenen Lippen und begeiſtert aufſchauenden Augen hat etwas ungemein 
Nobles und Schwärmeriſches im Ausdruck. Leland nennt ihn an erſter 
Stelle unter den drei nächſten Freunden, die Wyat am Hofe fand: 

Excoluit largi Poyningi nobile pectus, 
„Er liebte des großmüthigen Poyns edles Herz“. — 
Dem älteren Zweige der Familie, welche in Gloceſterſhire anſäſſig war 


) Ueber eine andere offenbar ſpätere Inſchrift vgl. das Verz. der Werke. 
%) British Plutarch, I. Vgl. auch Ld. Herbert p. 404. 
r) Froude, vol. II, Cap. 6. Ende. 
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gehört Nicholas Poyns an, den wir gleichfalls unter dieſen Zeichnungen 
ſehen, ein ernſter älterer Mann, baarhaupt mit blondem Bart. Auch 
ſeinen Sohn Nicholas Poyns, von dem wir wenig mehr wiſſen, als daß 
er ſpäter als einfacher Landgentleman auf ſeinem Sitz Iron Acton lebte 
und 1539 Sheriff ſeiner Grafſchaft ward“), hat Holbein abgebildet. Die 
prachtvolle Studie iſt in Windſor, das ſehr ſchöne Gemälde, lebensgroß 
und in halber Figur, beſitzt zur Zeit Dr. Otto Mündler in Paris **). 
4 . 8 ETATIS SVAE 25 
Es trägt die Bezeichnung ANNO 1535 
Hintergrund iſt außerdem noch die Franzöſiſche Deviſe zu leſen: 


JE OBAIS A QVI JE DOIS 
JE SERS A QVI ME PLAIST 
ET SVIS A QVI ME MERITE. 


und auf dem blauen 


Mit dieſem ritterlichen Wahlſpruch ſtimmt denn auch die ganze Er- 
ſcheinung des Jünglings überein. Er iſt ein feiner ſchlanker Cavalier, an— 
ſprechend ohne eigentlich hübſch zu ſein, und durch und durch Engländer 
im Charakter. Man erblickt Geſicht wie Geſtalt in Profil. Poyns trägt 
ein Schnurrbärtchen und auch am Kinn beginnt der Bart zu ſproſſen, ſeine 
Naſe iſt groß, ſeine dunklen Augen liegen unter ſchattigen Brauen. Ueber 
das ſchwarze Wamms fällt eine goldene Kette herab und das Federhütchen 
ſitzt ſchief und keck auf dem fein behandelten kaſtanienbraunen Haar. 

Wir ſchließen hier noch die Bilder von zwei anderen Land-Gentlemen 
an, die zwar nicht datirt ſind, aber wahrſcheinlich in dieſelbe Epoche ge— 
hören. Herr Schöff Brentano in Frankfurt am Main) beſitzt das 
Bruſtbild eines jungen Mannes in Profil, das Federhütchen auf dem Kopfe, 


) Fuller, The History of the Worthies of England. 

**) Ich habe es nicht geſehen. Nach mündlicher Mittheilung des Herrn Geheimrath 
Waagen ziemlich breit gemalt; ein ſchwerer gelber Firniß verdeckte die Modellirung etwas. 
— Mehrere Copieen in England. Eine recht gute beim Marquis of Briſtol, London, 
nach welcher ich die Inſchriften notirt habe. Mr. Holford, Parlamentsmitglied, Dorcheſter— 
houſe, London, beſitzt ein Miniaturbild, das völlig hiermit übereinſtimmt, und auch 1865 
auf der Ausſtellung von Miniaturen im South-Kenſington-Muſeum zu ſehen war. 
Leider wußte Mr. Holford das Bild nicht zu finden, als ich das Glück hatte, ſeine 
prachtvolle Gallerie zu ſehen. Die Photographie des S. K. Muf. macht ein Urtheil 
darüber, ob es ein Holbeinſches Original ſei, nicht möglich. 

**) Der Verfaſſer hatte nicht Zeit gehabt, als er das Original ſah, ſo vollſtändige 
Notizen, als ihm wünſchenswerth geweſen wäre, zu nehmen, und dankt ſeinem Freunde 
Dr. Bruno Meyer einige Ergänzungen. 

Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. 16 
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eine Nelke in der Hand. Man erkennt ſofort die Perſönlichkeit wieder, 
welche unter den Windſor-Zeichnungen als Simon George aus Coruwall 
vorkommt, nur daß dieſer in der Studie blos einen Schnurrbart hat, 
während der Bart im Bilde etwas voller geworden. Das Baret, mit 
Goldſtickerei verſehen und mit einem Sträußchen Stiefmütterchen geſchmückt, 
ſowie der ganze reich verzierte Anzug iſt fein und prächtig ausgeführt; das 
ſchön gezeichnete Geſicht dagegen hat durch Putzen die Harmonie der Töne 
eingebüßt, und durch Verſchneiden der Tafel ſind zwei Inſchriften, die 
rechts im Grunde ſtanden, verſtümmelt; man lieſt nur noch: 


NOB: A... 
und etwas tiefer JH H 


Möglich, daß hier des Malers Name ſtand. 

Einen jungen Mann aus derſelben Grafſchaft erblicken wir in einem 
Porträt in Hampton Court, welches bereits der Katalog Karls I. genau be— 
ſchreibt und zu dem ſich die vortreffliche Studie in der Windſor-Sammlung 
befindet. Nach deren Bezeichnung iſt es „Reskemeer a Cornish gentleman“ 
Die Familie Reskymer kommt in Cornwall vor und ein John Reskymer 
war in den Jahren 1535 und 1539 Sheriff ſeiner Grafſchaft. Ebenfalls 
ein John Reskymer, vielleicht ſein Sohn, bekleidete dies Amt in den 
Jahren 1556 und 1557, unter der katholiſchen Marie“). Der Abgebildete 
iſt ein junger Mann von etwa dreißig Jahren, in Profil und gegen links 
ſchauend, mit prachtvollen, ſpitzzulaufendem Bart von ungewöhnlicher Länge, 
braun, doch leicht in das Röthliche ſchimmernd. Sein kleines Hütchen iſt 
ſchief in die Stirn gerückt, beide Hände ſind ſichtbar. Vor dem urſprünglich 
blauen Grunde, der jetzt einen grünlichen Ton angenommen, iſt, nach einem 
Gebrauch, den wir öfter bei Holbein finden, Feigenlaub angebracht. Das 
Gemälde erreicht die Zeichnung an Feinheit nicht ganz, iſt aber ein lebens⸗ 
volles und höchſt kräftig gemaltes Bildniß, und eines der beiden echten 
Holbein'ſchen Werke unter den 27 ſogenannten zu Hampton Court. 


Um die Zeit, von welcher wir ſprechen, kam ein Mann nach England, 
der in nahe perſönliche Beziehung zu dem Künſtler trat, und deſſen Name 


*) Fuller, The Worthies of England. 
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uns nicht mehr unbekannt iſt, der Dichter Nicolaus Bourbon von 
Vandoeuvre. Seine Geſchichte bietet ganz das Bild ſolcher Humaniſten— 
und Poeten-Eriftenzen, an denen das 16. Jahrhundert, namentlich in 
Italien, ſo reich iſt. Auch er war einer jener Männer ohne beſtimmten 
und geregelten Lebensberuf, die an den Höfen ihr Glück zu machen ſuchten, 
den höchſten Wechſel äußerer Verhältniſſe erfuhren, ihre Heimat da fanden, 
wo gerade ſich ihnen eine günſtige Stätte bot, und ohne eigentlich bedeu— 
tende poſitive Leiſtungen auf literariſchem Gebiete aufweiſen zu können, 
ſich doch durch ihren Geiſt und ihr Erfülltſein mit der Bildung der Zeit 
einen Platz unter dem nächſten Kreiſe der Monarchen und Vornehmen 
ſicherten. Im Jahre 1503 war Nicolaus Bourbon zu Vandoeuvre unweit 
Bar⸗ſur⸗Aube geboren und hatte ſich ſchon im Alter von fünfzehn Jahren 
als Dichter gezeigt. In der Folge gelangte er an den Hof Franz J. von. 
Frankreich und kam namentlich bei deſſen Schweſter, der Königin Margarethe 
von Navarra, in Gunſt. Aber ein Umſchlag in ſeinen Vermögensverhält— 
niſſen machte ihn plötzlich arm und einige anzügliche Stellen in ſeinen 
Gedichten, namentlich zu freie Aeußerungen in religiöſer Beziehung, zogen 
ihm Verfolgung zu. Er ward im Jahre 1534 ins Gefängniß geworfen 
und kam nur durch Verwendung Heinrichs VIII. frei. Durch Anna Boleyn, 
welche am Franzöſiſchen Hofe ihre frühere Jugend verlebt hatte, und 
durch den Leibarzt Dr. Butts hatte er den König gewonnen. Jetzt, gegen 
1535, ging er nach England, und die Verbindungen, welche er bereits be— 
ſaß, verſchafften ihm die günſtigſte Aufnahme, er wirkte als Lehrer und 
zwar bei Jünglingen der vornehmſten Kreiſe, auch ein Neffe der Königin 
Henry Carey, ſpäter Lord Hunsdon, war darunter. Im Jahre 1536 
kehrte er in die Heimat zurück, wo ſich unterdeſſen die Wolken verzogen 
hatten, und er ſpäter berufen ward Jeanne d' Albret, die Tochter der 
Königin von Navarra, zu erziehen. 

Unter den Windſorzeichnungen kommt ſein Kopf, im Profil und 
gegen links gerichtet vor; es iſt ein höchſt anziehendes Geſicht, 
zart, ſinnend und geiſtvoll, mit langem Haar und kleinem Bärtchen, 
die Feder in der Hand. Man vergleiche ihn mit dem ſchreibenden 
Erasmus! die ganze Haltung, auch die Art, wie er die Feder führt, 
find charakteriſtiſch. Alles läßt uns gleich den geiſtreichen, zierlichen 
Hofpoeten ſehen. Bourbon machte bei Gelegenheit dieſes Conterfeis 
das verbindliche Epigramm auf „den unvergleichlichen Maler Hans 
Holbein“: 

16* 
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Dum diuina meos uultus mens exprimit Hansi, 
Per tabulam docta praecipitante manu, 

Jpsum et ego interea sic uno carmine pinxi: 
Hansus me pingens maior Apelle fuit*). 


„Während Hanſens göttliches Genie meine Züge im Bilde feſthält, 
mit kundiger Hand ſie keck auf die Tafel werfend, habe auch ich unterdeß 
mit Einem Vers ihn ſo gemalt: Hans, mich conterfeiend, war größer als 
Apelles“. | 

Das Bild zeichnete dann der Künſtler nochmals klein auf den Holz— 
ſtock, ganz wie vorhin, ebenfalls ſchreibend, nur daß im Abdruck natürlich 
das Geſicht nicht mehr gegen links, wie dort, ſondern nach rechts ſchaut. 
So ſchmückt es ſpätere Auflagen von Bourbons Gedichtſammlung Nugae 
ſeit der von 1538 “*˙). Außer dem Namen des Dichters ſteht hier fein 
Alter, 32 Jahr, und der Datum der Zeichnung, 1535 darüber. Das 
Porträt befindet ſich in einem Rund, anmuthige Ornamente, ganz in 
Holbeins Renaiſſance-Geſchmack, füllen die Ecken, und unten halten zwei 
nackte Knaben das Wappen des Dichters, das im oberen Felde ein Kreuz, 
im unteren einen Schwan zeigt. 

Bourbon erwies ſich dankbar. Hatte der Maler durch dieſe Zeichnung 
ſeine Gedichte geſchmückt, ſo machte er dafür zu den Bildern des alten 
Teſtaments, mit deren Herausgabe Holbein bald darauf beſchäftigt war, 
jenes preiſende Eingangsgedicht, von dem wir ſprachen. Die begeiſterte 
Bewunderung, welche Bourbon für den Meiſter empfand und mehrfach 
ausſprach, verkündete Holbeins Ruhm ſo laut und öffentlich, wie es bis 
dahin noch nie geſchehen war. Das Gebiet der Ausdrücke und Vorſtellungen, 
über welche man gebot um Werke der bildenden Kunſt zu rühmen, war 
äußerſt klein; den Künſtler mit den berühmteſten Meiſtern des klaſſiſchen 
Alterthums zu vergleichen, war das Beſte was man zu thun wußte. Und 
anders machte es denn auch Bourbon nicht. Aber er ſetzt Holbein nicht 
blos den Alten ebenbürtig an die Seite, ſondern nennt ihn wiederholt 
ſogar größer als ſie. Daß er zudem perſönlich mit ihm verkehrte, ja be— 


*) Nugae, 1538. Dieſe Citate aus Borbonius nach R. Weigels Beilagen zu 
Rumohrs H. Holbein u. ſ. w. S. 85—88, indem andere Ausgaben der Nugae als die erſte 
von 1533 weder auf der Königl. Bibliothek zu Berlin, noch auf der zu Breslau, wo ich 
die Schlußkapitel dieſes Bandes ſchrieb, vorhanden ſind. — Daß obige Verſe, wie R. 
Weigel angiebt, unter der Zeichnung in Windſor ſtehen, iſt irrig. 

*) Vgl. Verz. d. Werke. Holzſchnitt Nr. 62. 
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freundet war, ergiebt ſich aus anderen Aeußerungen. Im Jahre 1536, als 
Bourbon England verlaſſen hatte, ſchreibt er an Thomas Solimar, 
Secretär des Königs: „Darum bitte ich Dich noch, daß Du ſo angelegentlich 
als möglich in meinem Namen Alle grüßeſt, mit denen Du mich durch 
Umgang und Freundſchaft verbunden weißt: Herrn Thomas Cranmer, 
den Erzbiſchof von Canterbury .. . ., Herrn Cornelius Heyß, meinen 
Wirth, den Goldſchmied des Königs, Herrn Nicolaus Kratzer, den 
königlichen Aſtronomen, dieſen Mann, der, in allen Ehren, von Witzen, 
Poſſen, launigen Einfällen ganz voll ſteckt, Herrn Hanſen, den königlichen 
Maler, den Apelles unſerer Zeit. Ihnen wünſche und erbitte ich von 
Herzen alles Frohe und Glückliche!“ — Nicht nur in einer Reihe mit ſeinem 
Landsmann Kratzer, den Holbein ſchon vor Jahren gemalt hatte, ſondern 
auch mit dem Engliſchen Reformator wird Holbein hier erwähnt. Daß er 
mit dieſem indeß ſonſt in Beziehungen geſtanden, iſt nicht bekannt; ein 
Bildniß des Erzbiſchofs Cranmer von ſeiner Hand giebt es nicht. Der 
Vierte des Kreiſes, des Königs Goldſchmied, Cornelius Hayes, wird 
häufig ſowohl in den Ausgaberegiſtern des königlichen Haushalts als der 
königlichen Privatſchatulle erwähnt“). — Ausdrücklich endlich nennt der Dichter 
Holbein ſeinen Freund in folgender Ueberſchrift eines Epigramms: „In 
pieturam Hansi regii apud Britannos pictoris et amici“. 

Das ſo betitelte Gedicht auf ein Holbein'ſches Gemälde iſt aber 
auch an und für ſich intereſſant: 


Sopitum in tabula puerum meus Hansus eburna 
Pinxerat, et specie qua requiescit Amor: 

Ut uidi, obstupui, Chaerintumque esse putaui, 
Quo mihi res non est pectore chara magis 

Accessi propius, mox saeuis ignibus arsi: 
Osculaque ut cœpi figere, nemo fuit. 


„Einen eingeſchlummerten Knaben hatte mein Hans auf eine Elfen— 
beintafel gemalt, wie ein ruhender Amor anzuſchauen. Ich ſeh ihn, ich 
ſtaune, ich halt' ihn für den Chärintiſchen Gott, den mein Herz am heißeſten 
liebt, ich tret' heran, von Leidenſchaft entbrannt — doch als ich ac küſſe, 
da iſt's nur ein Schein.“ 

Das Bild auf einer Elfenbeintafel kann nichts Anderes als ein 


*) M. Franks. Discovery of the Will of Hans Holbein. Archaeologia vol. 39. 
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Miniaturbild ſein, und damit wäre denn ein Umſtand bewieſen, den zwar 
van Mander ſchon berichtet, aber der trotzdem neuerdings bezweifelt worden 
iſt“), nämlich daß Holbein auch Miniaturmaler geweſen. Erſt ſpäter, in 
England, jagt Mander?! “), habe er, der ſich ſchier in Alles zu ſchicken 
wußte, die Kunſt der Miniaturmalerei, in der er früher noch nichts ver— 
richtet, ſich angeeignet. Damals habe er am Hofe einen ſehr berühmten 
Meiſter in derſelben gefunden, mit Namen Lucas, — wahrſcheinlich alſo 
Lucas Hornebaud, den wir ſchon früher als den beſtbezahlten Künſtler 
jener Zeit in England kennen lernten. „Mit dieſem,“ fährt Mander fort, 
„hielt er gemeinſame Bekanntſchaft und Umgang und ſah ihm die Be⸗ 
handlung der Miniaturmalerei ab, deren er ſich ſeitdem in ſolchem Grade 
befleißigte, daß er in kurzer Zeit Lucas in Zeichnung, Anordnung, Verſtand 
und Behandlung ſo ſehr übertraf, als die Sonne den Mond an Helligkeit 
hinter ſich zurückläßt.“ 

Für einen Künſtler, der, wie Holbein, bei ſeinen Arbeiten Alles, auch 
die Nebendinge, die feinſten Partien im Coſtüm, im Schmuck, in der 
Umgebung, bis auf „Spaniſch Werk“ und Juwelen, mit ſolcher Feinheit 
und Vollendung ausführte, der außerdem jene kleinen Rundbilder in Oel 
von wenigen Zollen Durchmeſſer und mit zarteſter Behandlung fertigte, iſt 
der Uebergang zur eigentlichen Miniaturmalerei ein ſehr naheliegender. 
Freilich iſt hier die Kritik in einer beſonders üblen Lage. Faſt alle 
Miniaturen aus jener Zeit, die in England vorkommen, heißen „Holbein“, 
wir hören aber von mehreren andern Malern, die damals denſelben Runjt- 
zweig betrieben, außer Lucas z. B. auch noch Suſanna Hornebaud und 
noch eine zweite Malerin, Lavinia Teerlinck. Es fehlt uns aber jeder 
Anhalt, um in dieſer Technik das, was Holbein angehört, und was die 
Arbeit andrer Künſtler iſt, zu ſondern. Nur eine ganz kleine Zahl von 
Miniaturgemälden möchten wir im Geſammtgefühl ſeinen Werken anderer 
Art ſo innig verwandt halten, daß uns ſeine Urheberſchaft nicht zweifel— 
haft ſcheint. Freilich reicht auch gerade in dieſer Beziehung die eigene 
Anſchauung des Verfaſſers nicht weit. Eine ſolche konnte nur der gewinnen, 
welchem es vergönnt war im Jahre 1865 die Miniaturen-Ausſtellung im 
South-Kenſington-Muſeum zu ſehen. 


) Von Mr. Wornum, p. 21. und 280 ff. 
) Er berichtet eigentlich: erſt nachdem Holbein in des Königs Dienſt gekommen, 
was er aber irrthümlich, wie wir wiſſen, zu früh anſetzt. 
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Es liegt die Frage nahe, ob denn nicht jenes von Bourbon gefeierte 
Miniaturbild des ſchlafenden Knaben, wie ein Amor ſo ſchön, ſich auf— 
finden und feſtſtellen laſſe? Ein Gedanke iſt uns in dieſer Hinſicht ge— 
kommen, den wir immerhin als eine Vermuthung ausſprechen wollen. Es 
giebt in der That ein ganz reizendes Holbein'ſches Knabenbild in Miniatur, 
aus demſelben Jahr, in welchem der Franzöſiſche Dichter in London war, 
nämlich 1535, datirt. Leider treffen aber zwei Kennzeichen, welche die 
Verſe angeben, nicht zu: Erſtens iſt das Bild nicht auf Elfenbein gemalt, 
ſondern auf das Stück einer Spielkarte wie faſt alle Miniaturgemälde 
Holbeins, und zweitens iſt auch der Knabe nicht eingeſchlafen, ſondern 
nur in ruhender Haltung. Der erſte Punkt würde uns nicht irre machen; 
Bourbon mochte das Gemälde in einer Elfenbein-Kapſel geſehen haben. 
In ſolchen wurden Miniaturbilder gewöhnlich bewahrt. Was den zweiten 
Punkt betrifft, ſo ſind wir an die Ungenauigkeit älterer Bilderbeſchreibungen 
ſo gewöhnt, daß wir auch hier einen ungenauen Bericht des Bean für 
denkbar halten könnten. 

Das Bild aber, welches wir meinen, mag es das von Bourbon ge⸗ 
feierte ſein oder nicht, iſt jedenfalls das ſchönſte Miniaturgemälde Holbeins, 
das uns bekannt iſt, und zeigt ſeinen künſtleriſchen Stil, ſeine geiſtvolle, 
vollendete und bei aller Zartheit treue Behandlung, ſo ſchlagend wie kein 
anderes. Es befindet ſich unter den Miniaturbildern, welche die Bibliothek 
der Königin zu Windſor Caſtle bewahrt, und ſtellt den kleinen Henry 
Brandon, älteſten Sohn des Herzogs von Suffolk, dar. Allerliebſt ge— 
kleidet, in ſchwarzen Rock mit vorſchauenden Aermeln des grünen Unter— 
kleides, und eine weiße Feder am Hütchen, ſitzt der fünfjährige Kleine vor 
uns. Bequem lehnt er ſich mit der Linken auf einen Tiſch ihm zur Seite 
und neigt das Köpfchen mit ſo unbeſchreiblicher kindlicher Anmuth, daß in 
»der That kein kleiner Liebesgott holder gemalt fein kann. Unter der 
Tiſchplatte ſteht die Schrift: 

ETATIS SV. 5. 6. SEPDEM ANNO 1535. 

Einige Jahre ſpäter hat Holbein auch den jüngeren Bruder Charles 
Brandon gemalt, deſſen Bild gleichfalls in Windſor zu ſehen iſt. Es 
bildet das Gegenſtück des vorigen, wie dies auf einem Kärtchen und mit 
blauem Hintergrunde; beide waren auch ſchon in der Sammlung König 
Karls J., in deren Katalog fie mit Holbeins Namen genannt werben *). 


/ 


) Vgl. Beilage III. Nr. 64, 65. 
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Nur dem früheren muß dies zweite Bildchen weichen, es iſt, wie jenes, mit 

vollendeter Feinheit modellirt. Der kleine Junge trägt einen blaugrauen 

Kittel mit rothen Streifen und ein ſchwarzes Mützchen auf dem licht— 

blonden Haare; dabei ſieht er uns mit großen Augen an. Beide Hände 

ſind vortrefflich; auf einem Blättchen, das er vor ſich hat, ſteht die Schrift: 
ANNO 1541 ETATIS SVE 3 10 MARCL 

Die Daten geben jedesmal die Geburtstage der Knaben an*). Beide 
ereilte ein früher Tod. Den 16. Juli 1551 ſtarben ſie an der Schweiß— 
krankheit im ſelben Bett. Es iſt überraſchend, daß wir von Holbeins Hand 
nicht auch ein Bild ihres Vaters, des ritterlichen Charles Brandon, 
Duke of Suffolk finden, des Genoſſen von Heinrichs VIII. glänzenden 
Jugendtagen, Gemahls ſeiner Schweſter Maria, der Königin Wittwe von 
Frankreich, und des erſten Engliſchen Feldherrn zu ſeiner Zeit. 

Dagegen beſitzen wir das Porträt ſeiner vierten Gemahlin, der 
Mutter jener beiden Knaben. Sie hieß Katharina, war die einzige Tochter 
des Lord Willoughby und vermählte ſich im Jahr 1528 mit dem Herzog. 
Ihr Antlitz, das wir in der Windſor-Sammlung finden, hat etwas Vor— 
nehmes und übt durch die ſcharf mit dem Pinſel nachgezogenen Umriſſe 
große Wirkung“). Sie war eine Frau, die ſich durch ihren Eifer für die 
proteſtantiſche Sache auszeichnete und ſpäter ſogar den Deutſchen Reformator 
Martin Bucer zum Erzieher ihrer Kinder annahm. 

Jenen beiden Knabenbildniſſen möchten wir noch ein Miniaturbild 
anreihen, welches ihnen an Schönheit ſehr nahe kommt und bei dem wir 
gleichfalls die Urheberſchaft Holbeins für ganz unzweifelhaft halten. Es 
ſtellt Lady Audley vor, Eliſabeth mit Namen, Tochter des Sir Bryan 
Tuke, welchen Holbein früher gemalt hatte, und Gattin des John Touchet, 
Lord Audley. Ihren Kopf ſehen wir in großem Format unter den Wind— 
ſor-Zeichnungen, und dieſe Studie diente auch dem Miniaturgemälde zum 
Vorbild; die Juwelen, welche dort nur flüchtig angedeutet waren, ſind ganz 
dieſelben, und die Initiale A kommt an dem Schmuck der Dame vor. Die 
Farbe des Kleides iſt roth, wie das eine handſchriftliche Bemerkung auf der 
Zeichnung andeutet. Das Miniaturbild hat gegen dieſe an Geiſt und Feinheit 
der Auffaſſung gewonnen und zeichnet ſich durch zarteſte Vollendung aus. 


) Vgl. Lodge im Text zu Chamberlaine's Werk. 
**) Eine Wiederholung der Zeichnung, wohl auch Original, beſitzt Mr. J. C. Robinſon. 
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zo eine proteſtantiſche Geſinnung, die früher 
england nicht laut werden durfte, hatte der 
25 Bu E Künſtler fich unerſchüttert bewahrt. Bald nach— 
ZEN R \ dem er Sir Thomas What und Cromwell 
| gemalt, ſprach er fein kirchliches Bekenntniß ebenfo 
unumwunden in künſtleriſchen Schöpfungen aus, als er dies früher in 
Deutſchland gethan hatte, und zwar hauptſächlich durch dieſelben Mittel 
wie dort, nämlich durch Zeichnungen für den Holzſchnitt. 

Ebenſo wie Holbein einſt die erſten Publicationen der Deutſchen Bibel 
in der Schweiz mit ſeinen Erfindungen geſchmückt hatte, ziert er jetzt auch 
die erſte vollſtändige Ueberſetzung in die Engliſche Sprache. Dieſelbe kam 
im Jahre 1535 heraus, nachdem ihr Druck, laut Schlußbemerkung, den 
4. October dieſes Jahres beendigt worden war. „Faithfully and truly 
translated out of Douche and Latyn into Englishe“, heißt es auf dem 
Titel. Dutch bedeutete damals noch Deutſch, nicht Holländiſch wie heute, 
und Luthers deutſche Ueberſetzung hatte im Weſentlichen die Grundlage 
vom Tyndalge's Engliſcher gebildet, aus welcher dieſe neue Ueberſetzung von 
Miles Coverdale hervorging. Seine Thätigkeit war größtentheils nur 
eine redigirende geweſen, und er hatte ſein Werk in Deutſchland, den 
dortigen Reformatoren nahe und mit Tyndale's Unterſtützung vollbracht. 
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Das Buch, ein prächtig ausgeſtatteter, jetzt außerordentlich ſeltener Folio⸗Band, 
war auch im Auslande gedruckt, wie die meiſten der früheren Engliſchen 
Reformationsſchriften, und zwar bei Chriſtoffel Froſchover in Zürich. 

Jetzt war die heilige Schrift in der Landesſprache nicht mehr ver— 
pönt und verfolgt, ihre Verbreitung wurde nicht mehr mit den ſtrengſten 
Strafen an Gut und Leben bedroht. Auf das Erſcheinen dieſes Buches 
erfolgte der Erlaß Cromwells, damals General-Vicars des Königs in allen 
geiſtlichen Angelegenheiten, jeder Pfarrer habe dafür Sorge zu tragen, daß 
ſeine Kirche mit einem Exemplar der ganzen Bibel verſehen ſei. Eine 
Widmung an Heinrich VIII. geht dem Text vorauf und ebenſo nimmt der 
König in eigener Perſon ſeine Stelle unter den Bildern des Titels ein, 
deſſen Zeichnung von Hans Holbein herrührt. Die Kunſtgeſchichte hat 
hiervon noch kaum Notiz genommen?), dennoch wird jeder den Meiſter hier 
wiedererkennen, der aus ſeinen Holzſchnitt-Erfindungen ein Urtheil über ihn 
gewonnen hat. Eine etwas verkleinerte Copie, nach dem Exemplar im 
Britiſh Muſeum, bildet den Titel zu den Beilagen dieſes Bandes. 

Unten thront Heinrich VIII. im vollen Königsornat, das Schwert in 
der Rechten. Zierliche Renaiſſance-Candelaber bilden die Träger des 
»Baldachins, und die Würfel des gemuſterten Teppichs hinter ihm find 
abwechſelnd mit Roſen und Lilien geziert. Sein Vier-Felder-Wappen, im 
erſten und vierten Felde drei Lilien, im zweiten und dritten drei Leoparden 
enthaltend, und von den Inſignien des Hoſenbandordens umgeben, iſt zu 
ſeinen Füßen angebracht. Zu den Seiten des Herrſchers knien die höchſten 
geiſtlichen und weltlichen Würdenträger des Landes, zu ſeiner Linken die 
Herzöge und Lords in Hermelinmänteln und mit Kronen, zu ſeiner Rechten 
die Biſchöfe in ihren Mitren und heiligen Gewändern. Dieſen legt der 
König ein großes Buch, das heilige Wort des Herrn, in die Hand. 

Die übrigen Darſtellungen, oben und an den Seiten, bilden einzelne Mo— 
mente aus dem Alten und Neuen Teſtamente, die einander ſinnreich entſprechen. 


) Dibdin, der eine genaue Beſchreibung des Buches gibt (Bibliotheca Spenceriana, 
London 1814, S. 78), nennt Holbeins Namen nicht. Chatto erwähnt den Titel nur 
kurz in einer Anmerkung mit dem Zuſatz, er zweifle nicht, daß derſelbe von Holbein 
herrühre. Auch M. Ambroiſe Firmin Didot führt ihn als Arbeit Holbeins an, während 
er in der Deutſchen Kunſtliteratur völlig unbekannt ift. — Vgl. Berz. der Werke Nr. 54a. — 
Der Titel, welchen Froude (vol. III., Cap. I.) als Titel der erſten Engliſchen Bibel 
beſchreibt, gehört erſt einer ſpäteren Ausgabe an und hat mit Holbein nichts zu thun. 
Wir bedauern, daß unſere Copie etwas derb ausgefallen. Uebrigens iſt auch das Original 
derb im Schnitt. 
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Links oben der Sündenfall, in welchem Holbein das Ereigniß nach 
ſeiner ganzen Wucht und Bedeutung in ſolcher Weiſe ſchildert, daß die 
Kunſt uns nicht leicht ein anderes Beiſpiel dafür bieten wird. Ueber die Aus— 
drucksmittel dramatiſcher Darſtellung gebietet der Meiſter in ſolchem Grade, 
daß er im gegenwärtigen Moment uns den vorhergehenden noch verräth, 
den kommenden uns ahnen läßt. Den Verführungen der Schlange — 
diesmal iſt ſie ohne Menſchenhaupt gebildet — hat das erſte Elternpaar 
nachgegeben, und nun ergreift ſie auch ſofort ſchon das Gefühl von dem, 
was ſie gethan. Adam, noch die verbotene Frucht in der Hand, fühlt den 
Drang, ſeine Blöße zu decken, und greift nach einem Zweig deſſelben 
Baumes, von dem er den Apfel pflückte. Vorwurfsvoll wendet er ſich 
gegen Eva um, und dieſe ſteht, von Kopf bis zu Fuß als ein Bild der 
Scham da, in der ſie ganz vergehen möchte. Ihnen, die den Tod in die 
Welt gebracht, gegenüber ſteht der auferſtandene Chriſtus mit der 
Siegesfahne, welcher der Schlange den Kopf zertritt und ſeinen Fuß auf 
Teufel und Tod ſetzt. 

Seine Triumphator-Geſtalt iſt voll Freiheit und Grandezza, ſchön in 
Formen wie in der Bewegung. Ebenſo iſt auch die Darſtellung der nackten 
Körper beim erſten Menſchenpaar zu bewundern. Wo iſt jene Derbheit 
und übertriebene Kürze der Figuren wie in früheren Baſeler Arbeiten, von 
denen der ſpäter verſchollene Sündenfall“) unter den Bildern des Alten 
Teſtaments ein ſo ſchlagendes Beiſpiel bietet? Dieſe ſchlanken, edlen, 
elaſtiſchen Figuren verkünden denſelben Meiſter, welcher die Stahlhof— 
Gemälde ſchuf. Die wahrhaft plaſtiſche Auffaſſung, welche jede Empfindung 
ſich im geſammten Körper ausſprechen läßt, iſt hier zu ihrer Höhe ge— 
diehen. Man kann ſich in das Anſchauen dieſer Eva nicht verſenken, 
ohne ſich dabei zu fragen, ob man nicht ein ähnliches Motiv ſchon bei 
einer antiken Statue geſehen. 

Es folgt Moſes, der, auf der Spitze des Berges Sinai knieend, die 
Geſetztafeln empfängt. Keine himmliſche Erſcheinung, wie früher bei den 
Bildern des Alten Teſtaments hat der Künſtler hier angebracht. Nur der 
flammende Blitz iſt zu ſehen und die Poſaunen, deren Ton er vernahm, 
ragen aus den Wolken hervor. Haltung wie Ausdruck Moſe ſind groß— 
artig. Ihm entſpricht Jeſus, welcher die Apoſtel mit den Schlüſſeln 
ſeines Reiches ausſendet, um aller Welt ſein Geſetz zu verkünden. Tiefe 


) Vgl. S. 62. — Facſimile in Weigels Holzſchnitten berühmter Meiſter, 2. Lieferung. 
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Ueberzeugung und gläubige Begeiſterung antwortet ihm nicht nur aus dem 
Antlitz ſondern aus der ganzen Geſtalt eines jeden. Ferner der Hohe— 
prieſter Eſra, welcher den verſammelten Juden das alte Geſetz der Väter 
lieſt“) und gegenüber die vom Geiſt erfüllten Apoſtel am Pfingſtfeſte, 
welche, Petrus an der Spitze, aus dem Hauſe treten und der Menge 
ihr neues Evangelium predigen. Bei dieſen beiden Scenen lohnt es ſich, 
im Kopf eines jeden Zuhörers den Eindruck zu ſtudiren, den das heilige 
Wort auf ihn macht. Seit ihren älteſten Zeiten pflegt die chriſtliche Kunſt 
den Scenen des Neuen Teſtaments Momente des Alten gegenüberzuſtellen. 
Davon bieten die monumentalen Werke des Mittelalters, bietet in ausge— 
dehnteſter Weiſe die xylographiſche Biblia pauperum Beiſpiele. Wenn 
Holbein hier Aehnliches thut, ſo folgt er in ſofern der Tradition, aber 
originell iſt er in Auswahl und Zuſammenſtellung der einzelnen Momente. 
Der Sündenfall pflegt in der Biblia pauperum u. ſ. w. nicht der Aufer⸗ 
ſtehung, ſondern der Verſuchung Chriſti als Typus zu dienen. Die Vor⸗ 
bilder der Auferſtehnng dagegen ſind Jonas, den der Wallfiſch ausſpeit, 
und Simſon, die Thorflügel von Gaza davontragend; Moſes auf Sinai 
entſpricht gewöhnlich der Ausgießung des heiligen Geiſtes. Verfuhr Holbein 
ſchon hier der Tradition gegenüber frei, ſo iſt er vollends ſchöpferiſch in 
der Auswahl und Entgegenſtellung der beiden letzten Momente. Die Aus— 
gießung des Geiſtes iſt ein gebräuchlicher Vorwurf in der chriſtlichen Kunſt, 
nicht ſo der darauf folgende Moment, den wir hier ſehen. Wie viel dra— 
matiſcher und darſtellbarer, und zugleich wie viel inhaltſchwerer und größer 
er ſei, empfand Cornelius, indem er ihn für das Mittelbild an der Süd— 
wand ſeines Friedhofes wählte und in ihm die Gründung der chriſtlichen 
Kirche zur Erſcheinung brachte. Als er den herrlichen Carton dazu ſchuf, 
das Letzte, was die Hand des Greiſes vollbrachte, hatte er keine Ahnung 
davon, daß ſchon ein anderer Meiſter Deutſcher Kunſt vor mehr als 
300 Jahren dieſen Vorwurf in ſeiner ganzen Bedeutung erkannt und dar— 
geſtellt hatte. a 

Zu unterſt endlich, die Gruppe des Königs einſchließend, ſtehen noch 
zwei Männer als Hauptvertreter des Alten und Neuen Teſtamentes und 
als mächtige Pfeiler des Glaubens: links König David, die Harfe 
ſpielend, ähnlich jener Geſtalt des Sängers, welche Holbein vor einer Reihe 

) „3 Eſdra 9“ lautet die Notiz auf dem Blatte. Das apokryphiſche 3. Buch Eſra 


kommt in unſerer Bibel nicht mehr vor. Der Inhalt dieſes Capitels iſt mit Capitel 9 
und 10 des 1. Buches Eſra identiſch (2. Buch Eſra-Nehemia). 
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von Jahren für den Baſeler Großrathſaal entworfeu hatte. Und rechts 
der Apoſtel Paulus, mit kahlem Schädel und mächtigem Bart. Seine 
Rechte ſtützt ſich auf das große Schwert, ſeine ausgeſtreckte Linke, einladend 
geöffnet, ſcheint den Beſchauer aufzufordern, er möge kommen und theil— 
nehmen an den ewigen Gütern, welche das göttliche Wort gewährt. Paulus 
iſt eine der ſchönſten unter jenen echt Holbein'ſchen Geſtalten voll Mark und 
Charakter. Dem jüdiſchen König in Krone und Prachtgewändern ſteht er als 
der Mann aus dem Volke mit kahlem Haupt und nackten Füßen gegenüber. 
David iſt von milder poetiſcher Begeiſterung erfüllt, er dagegen vom Feuer 
glaubensvoller Ueberzeugung. Und während das Schriftband neben Jenem 
die Worte des Pſalms enthält: „O wie ſüß find Deine Worte in meiner 
Kehle, ja ſüßer denn Honig!“ leſen wir neben Paulus die Stelle aus dem 
Römerbrief: „Denn ich ſchäme mich des Evangeliums nicht, denn es iſt 
die Kraft Gottes, die da ſelig machet“. Dieſer echt proteſtantiſche Gedanke 
ſcheint ſich nicht auf Paulus allein zu beziehen, ſondern gleichſam die Grund— 
idee der ganzen Darſtellung zu bilden. Durchgängig ſind in dieſem Titel 
die Hauptbegriffe des evangeliſchen Bekenntniſſes betont. Einfach und be— 
deutungsvoll ſtellt der Künſtler zunächſt Sünde und Erlöſung einander gegen— 
über, und auf den Glauben, in dem das Heil ſei, weiſen die anderen 
Darſtellungen hin. 

Nicht nur der geiſtige Inhalt des Blattes iſt bedeutend, nicht nur 
die Formbehandlung iſt hoher Bewundrung werth, ſondern nach jeder Seite 
hin kann man die Weisheit des Künſtlers in dieſem unſcheinbaren Werk 
erkennen. Man beachte nur, mit welcher Ueberlegenheit er hier die Geſetze 
des künſtleriſchen Aufbaues handhabt. Ohne ängſtliches Hervorheben der 
Symmetrie halten die Maſſen ſich wirkungsvoll das Gleichgewicht. Die 
reichſte Gruppe erblicken wir vor der Mitte der Baſis, und hier iſt der 
feſte Bau des Königthrons zugleich die Grundlage, auf welcher der Titel 
ſelber ruht. Zu oberſt aber findet dieſer in den Ornamenten mit dem 
Cherubskopf ſeine wirkungsvolle Krönung. Die Geſtalten der beiden Gottes— 
männer zu den Seiten ſtehen vor Niſchen, über welchen alles Uebrige ſich 
erhebt. Die beiden nächſten Scenen haben ſchöne Architekturen mit Pfeilern 
und Säulen zum Hintergrunde, und die folgenden ſpielen in Landſchaften. 
Ebenſo ſchreitet auch die Handlung ſelber von unten gegen oben von der 
feierlichen Ruhe immer mehr zur Bewegtheit fort. 

Wie das ganze Werk im Auslande gedruckt worden iſt, ſo ward auch 
der Holzſchnitt des Titels nicht in England ſelbſt verfertigt. Sein ganzer 
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Charakter zeigt klar, daß er eine Schweizer Arbeit iſt und daß die Hand, 
welche ihn ansführte, das Schneidmeſſer zu regieren und in dieſen kleinen 
Maßſtab zu arbeiten gewohnt war. Wenn auch die Feinheit und Meiſter— 
ſchaft Hans Lützelburgers hier nicht entfernt erreicht iſt, ſondern die 
Technik gegen ſeine Leiſtungen recht derb ſcheint, ſo giebt ſich doch überall 
nicht nur eine ſichere Hand, ſondern auch ein wahres Verſtändniß des 
Meiſters kund. Dem Formſchneider iſt es indeſſen beizumeſſen, wenn die 
Porträtähnlichkeit des Königs nicht größer iſt. Uebrigens iſt dies ſicher 
eins der erſten Bilder, welche den König mit einem Vollbart zeigen, 
dazu trägt er hier das Haupthaar, nach früherem Brauch, noch bedeutend 
länger, als wir es in den Porträten der nächſten Jahre ſehen. 

Wir kennen noch einen Titel aus Holbeins Engliſcher Zeit, der ſicher 
ebenfalls in der Heimat des Künſtlers geſchnitten worden iſt, an Schön— 
heit der Arbeit den vorigen bei weitem übertrifft und im höchſten Grade 
mit Lützelburgers Formſchnitten übereinſtimmt. Unten erblickt man wieder 
das Wappen Heinrichs VIII., wie auf dem Titel zu Coverdale's Bibel, 
und von zwei prachtvollen Wappenthieren gehalten. Zu den Seiten ſtehen 
Petrus und Paulus, dieſer gegen oben weiſend; beide find ſchlanke, hoch- 
gewachſene Geſtalten, die in ihren Proportionen merkwürdig gegen die 
zwei Apoſtel aus A. Petri's beiden Ausgaben des Neuen Teſtaments von 
1522 und 1523 abſtechen, aber von der alten markigen Kraft dennoch 
nichts verloren haben. Sie ſtehen unmittelbar vor geſchmackvollen Can— 
delaberſäulen, ſo daß ſie, die Säulen der Kirche, den Aufbau ſelber zu 
tragen ſcheinen. Oben, in einem Bogen, der auferſtandene Chriſtus vor 
ſeinem Grabe, Tod und Teufel unter ſeinen Fuß tretend, und dabei, in 
Lateiniſcher Sprache, des Heilands Worte: „Seid getroſt, ich habe die 
Welt überwunden“. Der Titel ſelber, in Form eines Blattes, welches 
die beiden Apoſtel halten, iſt in dem Exemplar, das wir kennen, dem 
herrlichen Probedruck des Kgl. Kupferſtichcabinets zu München, noch uns 
bedruckt“). 


Ebenſo wie früher in Deutſchland zeigt ſich Holbein auch jetzt nirgend 
entſchiedener als Kämpfer für die Reformation, denn in ſolchen Erfindungen, 


) Vgl. S. 41, 42. 
*) Paſſ. 54. Hier die einzige uns bekannte Notiz über das Blatt. Vgl. Verz. der 
Werke, Holzſchnitte. | 
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welche von ſatiriſchem Geiſt erfüllt ſind. Das merkwürdigſte Zeugniß 
davon iſt eine gezeichnete Paſſionsfolge von ſatiriſchem Charakter, in welcher 
Chriſti Henker und Widerſacher als Mönche und Geiſtliche dargeſtellt ſind. 
Spottbilder mit einem ſolchen Motiv gehörten an und für ſich nicht Holbein 
allein an. Aehnliches kommt häufig in den Deutſchen fliegenden Blättern 
der Zeit mit ihren groben Zerrbildern und ihren wenig glimpflichen Verſen 
vor, und zwar wetteifern darin beide Parteien. Auch die Katholiken 
ſtellten dar, wie der Heiland von der ganzen Schar der Reformatoren 
gepeinigt und umgebracht wird. Holbeins Erfindungen aber haben mit 
ſolchen Werken im Uebrigen nichts gemein. 

Seine Satiriſche Paſſion war nicht, wie die eben erwähnten Blätter, 
für die Vervielfältigung in Holzſchnitt gezeichnet, — dazu war die Sprache, 
die der Künſtler hier führte, viel zu frei und kühn. Die Originalzeich— 
nungen bildeten ein kleines Büchlein, welches wahrſcheinlich irgend 
eine hervorragende Perſönlichkeit der proteſtantiſchen Partei, ein Mann 
etwa von der Richtung und Sinnesart des Sir Thomas Cromwell, zur 
eigenen Augenweide beſaß. Sicher hielt der Maler ſeine Urheberſchaft 
geheim und auch der Eigenthümer mochte das koſtbare Buch nur mit Vor— 
ſicht und im engſten Kreiſe eingeweihter Freunde aus dem ſorgſam ver— 
ſchloſſenen Kaſten nehmen, denn die Zeit, in welcher unter Heinrichs VIII. 
Regierung eine ſolche Sprache geſtattet war, dauerte nur kurz. Heute iſt 
das Buch verſchollen, vielleicht durch frommen Eifer vernichtet, vielleicht 
noch irgendwo vorhanden, aber unbeachtet und unbekannt. Vorläufig iſt 
unſere Kenntniß des Werkes auf die Kupferſtiche Wenzel Hollars nach 
ſechzehn Blättern der Folge beſchränkt. Engliſche Verſe, deren Sprache 
und Orthographie beweiſen, daß ſie mit den Bildern gleichzeitig entſtanden 
ſind, ſtehen hier unter jedem der kleinen Blätter, welche ungefähr das 
Format der Todesbilder haben. Zu Hollars Zeiten befanden die Originale 
ſich wahrſcheinlich in der Sammlung des Earl of Arundel, obwohl auf 
den Stichen, die aus Vorſicht auch ohne Hollars Namen erſchienen, nichts 
davon bemerkt iſt. Aber Sandrart berichtet, daß ihm der Earl ein 
Büchlein in Sedez gezeigt, in welchem von dieſes Meiſters Hand die 
ganze Leidensgeſchichte des Herrn auf 22 Blättern gezeichnet ſei, voll 
Figuren jeder Art, deren Kleinheit ſich aus dem Format des Buches hin— 
reichend abnehmen laſſe, und zwar ſei hier jedesmal das Bild des Erlöſers 
unter der Geſtalt eines ſchwarz gekleideten Mönchs dargeſtellt. Dieſe Art 
ungenauer, ja verkehrter Beſchreibung iſt ganz bezeichnend für Sandrart, 
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dem man nie zum Vorwurf machen kann, er habe bei Kunſtwerken das 
„Wie“ über dem „Was“ vergeſſen, ſondern der ſich um das Gegenſtänd— 
liche und den geiſtigen Gehalt der Bilder nie zu kümmern pflegt und nur 
an der formalen Erſcheinung Intereſſe nimmt. 

Es war im Sommer 1535 als Thomas Cromwell, jetzt Vice— 
regent des Königs für ſeine geiſtliche Gerichtsbarkeit im ganzen Reich, eine 
Commiſſion für die allgemeine Viſitation der Klöſter und geiſtlichen Brüder— 
ſchaften ausſandte“). Da ward denn jener Abgrund von Mißbräuchen, 
Unordnung, Sittenloſigkeit und Verworfenheit aufgedeckt, in den zwei Drittel 
aller Stifter und geiſtlichen Häuſer geſunken waren. Da kam jene Wirth— 
ſchaft klar zu Tage, welche zwar früher die geiſtlichen Obern zum Theil 
gekannt und bitter getadelt hatten, denen ſie aber ſtets mit ſo wenig Ernſt 
zu Leibe gegangen waren, daß ſie ſich dadurch ſelbſt zu Mitſchuldigen 
machten. Diejenigen Stätten waren ſelten, in welchen noch eine Spur 
von religiöſer Pflichterfüllung, von Pflege der Armen und Bedürftigen, 
von gottesfürchtigem Wandel zu finden war. Mit dem Anſehen des geiſt⸗ 
lichen Standes beim Volke ward ein frivoler Mißbrauch getrieben, wie er 
namentlich in Einem Falle klar hervorgetreten und ſogar bis zu ſtaats— 
gefährlichen Intriguen gediehen war. Die Heuchelei und der Betrug 
geiſtlicher Herren hatte, auf den Aberglauben der Menge ſpeculirend, aus 
einer armen, nervenkranken Perſon eine Heilige und Prophetin gemacht, 
die ſich mit politiſcher Agitation befaßte. Erſt kürzlich hatte die entlarvte 
„heilige Jungfrau von Kent“ nach bittrer Klage wider ihre Anſtifter auf 
dem Scheiterhaufen geendigt. 

Ebenſo leichtſinnig und gewiſſenlos, wie mit den geiſtigen Gütern, 
ging der Klerus auch mit den irdiſchen Gütern der Kirche um. Die reichen 
Beſitzungen ihrer Orden beuteten die Aebte und Patres nicht im Intereſſe 
der Kirche oder der Wohlthätigkeit, ſondern für ihren perſönlichen Genuß 
aus. Da wurden die Ländereien abgeholzt und verwüſtet. Statt daß man 
ſich mit den reichen Einkünften begnügt hätte, häufte man Schulden auf 
Schulden; die Schätze der eigenen Gotteshäuſer wurden von den Mönchen 
und Oberen veruntreut, die Goldgefäße zum Einſchmelzen gegeben, die 
Juwelen ausgebrochen und verhandelt. In weltlichen Kleidern verließen 
die Geiſtlichen ihre Klöſter, um den Freuden des Lebens nachzulaufen, 
aber Luxus, Unſittlichkeit und Schwelgerei fanden auch in die geheiligten 


*) Froude, Vol. II. cap. X. 
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Oerter ſelber Zugang. Hier gab es Schlupfwinkel für käufliche Dirnen, 
der Beichtſtuhl mußte die Gelegenheit zu Nichtswürdigkeiten liefern; mit 
den Nonnen wurde verbrecheriſcher Verkehr getrieben, und ſündhafte Un— 
enthaltſamkeit war in den Frauenklöſtern heimiſch. Das Alles wurde jetzt 
ſchonungslos blosgelegt. Die jungen Leute, die wider ihren Willen im 
Kloſter ſchmachteten, wurden entlaſſen, die Zurückgebliebenen unter ſtrenge 
Diſciplin gebeugt, und die Summe der Viſitatoren-Berichte in das Schwarze 
Buch zuſammengetragen, das dem Parlament unterbreitet ward, — ein 
Document, für deſſen Vernichtung ſpäter die katholiſche Königin Marie 
geſorgt hat. 

Die Stimmung jener Zeit, in welcher Cromwell die inhaltſchweren 
Briefe ſeiner Comiſſare empfing, in welchen ſodann die aufgeregten Par— 
lamentsdebatten über dieſe Angelegenheit begannen und die öffentliche Auf— 
merkſamkeit durch ſie in Anſpruch genommen war, redet aus Holbeins 
Satiriſcher Paſſion. Wie wir ſie in Wenzel Hollars Stichen ſehen, be— 
ginnt die Folge mit dem Gebet am Oelberg. Auf waldiger Bergeshöhe 
liegen die ſchlafenden Jünger; über Petrus hängt ſein Schwert am Baum. 
Chriſtus kniet im Gebet, ſeine Haltung iſt pathetiſch, und der Engel hält 
ihm, wie im Baſeler Paſſionsgemälde, keinen Kelch, ſondern ein Kreuz 
entgegen. Dies geht im Hintergrunde vor ſich, während ſich im Vorder— 
grunde der Verräther Judas, mit dem Geldbeutel und in der Kleidung 
eines Mönches, zeigt, wie er ein ſauberes Paar in geiſtlicher Kleidung und 
mit Hirtenſtäben, deren Krönung eine Hand mit dem Dolche bildet, durch 
die Zaunthür in den Garten führt. Im zweiten Bilde tritt Chriſtus auf 
ſeine Verfolger zu, ſagt ihnen: ich bin's, den ihr ſucht, und da fällt das 
Pfaffengeſindel rücklings vor ihm nieder, von der Macht ſeiner göttlichen 
Majeſtät getroffen. Dann folgt die Scene, da Petrus dem Knecht des 
Hohenprieſters ein Ohr abhaut — auch dieſe hat antipapiſtiſche Bedeutung, 
wie die Verſe darunter zeigen, in denen von Petri und ſeiner Nachfolger 
Gewaltthätigkeit die Rede iſt: 


„Peter cuts of the high Preistes Seruantes eare 
Peter who should the keies, no weapon beare, 
But warre and weapon with his followers since 
Above the keies have got Praeheminence.“ 


Ferner wird der Heiland von Pfaffen und Mönchen vor den Hohen 
prieſter Hannas gezerrt (Nr. 4). Einer darunter ſchlägt ihn mit einem 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. 17 
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Buch, denn ihre Bücher, ſagt der Dichter, ſchlagen und ſpeien ja der 
göttlichen Wahrheit ins Geſicht. Eine der großartigſten Scenen iſt die 
fünfte, da der Erlöſer von ſeinen pfäffiſchen Widerſachern vor das 
Tribunal des Kaiphas gebracht wird. Chriſtus, mit Roſenkränzen ge— 
feſſelt, wird von einem Cardinal und einem Mönch, der ſein Tintenhorn 
ſchwingt, herbeigeſchleppt, Kaiphas zerreißt ſeine Kleider und beſprengt 
ihn mit Weihwaſſer, und oben an der Wand ſtehen in Deutſcher Sprache 
die Worte: 

„WER WIDER DIE RÖMISCHEN DER SOL STERBEN.“ 

Nun wird Chriſtus vor den Heiden Pilatus geführt, der im Türken— 
coſtüm in ſeiner Hausthür ſteht (Nr. 7), und die geiſtlichen Schergen 
haben gleich all ihre Schätze und Werkzeuge, Leuchter, Monſtranzen, Glocken, 
Bullen, mitgebracht und ausgebreitet. Die ſiebente Scene ſpielt wieder 
vor des Papſtes Kaiphas Thron, über deſſen Baldachin ein Teufelchen 
lauert. Mönche treten jetzt als falſche Zeugen wider Jeſus auf, und ihre 
ſauberen Schweſtern, die Nonnen, gucken zu Thüren und Fenſtern hinein. 
Dann wird Chriſtus von Mönchen gegeißelt, und Cardinäle ſchauen zu 
(Nr. 8); jene pflegen ja ſich ſelbſt zu geißeln, wer mag ſie alſo tadeln, 
wenn ſie Chriſtus das Nämliche thun? — 


Christ at a pillar heere is scourged by Jewes 

In Friers habit, as the Friers use, 

To whip themselves; then who can Friers blame 

If what themselves haue, they giue Christ the Same. — 


Bei der Dornenkrönung (Nr. 9) drückt ein frecher Geſell in der Kutte 
dem Heiland die Dornen mit einem Meßbuch tiefer in die Stirn, Andere 
helfen mit Leuchter und Hirtenſtab nach, und gegenüber ſitzt ein feiſter 
Bettelmönch, der dem Gepeinigten aus einem Bierkruge zutrinkt. Beim 
Cccehomo (Nr. 10) ſteht ein Biſchof dem Pilatus zur Seite und die Menge, 
die Chriſti Tod fordert, beſteht aus Mönchen und Geiſtlichen vom niedrigſten 
bis zum höchſten Rang, deren Mitren und Meßgewänder in ſcharfem 
Gegenſatz zu Jeſu Blöße und ſeiner Dornenkrone ſtehen. Als dann Pilatus 
ſich die Hände wäſcht, nachdem er das Urtheil gemäß dem Wunſche der 
geiſtlichen Herrn geſprochen (Nr. 11), bringt ein Mönch ihm einen Sack 
voll Lebensmittel zur Belohnung, während Chriſtus von den Pfaffen ab— 
geführt wird, der Papſt mit dem Kreuz voran. Dieſe Rolle führen die 
Pfaffen auch bei der Kreuztragung (Nr. 12) durch, wo nur derjenige der 
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das Kreuz ſchleppen hilft, ein gutmüthiger Bauersmann iſt. Und als 
dann Chriſtus am Kreuze hängt (Nr. 13), trägt auch der Schächer zu 
ſeiner Linken eine Mönchskutte; die unten ſtehenden Soldaten ſind Biſchöfe 
und Kloſterbrüder, und um des Heilands Kleider ſchlagen ſich Prieſter mit 
Büchern und Stäben. Dagegen iſt kein Einziger vom Klerus zu ſehen, 
als dem Erlöſer von den Seinen die letzte Ehre erwieſen wird (Nr. 14). 


„Heere Christ into his Sepulchre is laid, 

But not by those by whome he was betraid, 

The Friers and Monkes I meane, for they are fled 
Now they haue seene him Crucified and deed.“ 


Es iſt dies eine ſchön componirte Scene von einem völlig ernſt-religiöſen 
Charakter, die gegen die ſatiriſchen Bilder vorher und nachher einen kühnen 
Gegenſatz bildet. — „Des Papſtes Küche“ wird vom Dichter das Fegefeuer 
genannt, zu welchem darauf der Heiland niederfährt (Nr. 15); der Teufel 
trägt hier die dreifache Krone, feine Geſellen find mit Mönchskutten an⸗ 
gethan, und über dem Eingang prangt das päpſtliche Wappen. Eine gleiche 
Heftigkeit des Spottes bricht endlich auch im letzten Blatte los, deſſen 
poetiſche Unterſchrift ſo lautet: 


„The Souldiers by his Sepulchre do feast, 

Attir'd like Monkes, their mead by Nonnes is drest, 
Fish and hogges-puddings, some provide the other, 
In Sack and Claret drinke to one another.“ 


Mönche, denen Nonnen zu ſchmauſen und zu trinken geben, halten am 
Grabe Wache, und während ihrer Schwelgereien werden ſie nicht gewahr, 
daß über ihnen ſchon der Auferſtandene in himmliſcher Glorie ſchwebt. 
Sandrart hatte Recht, wenn er hier die Sorgfalt und Meiſterſchaft 
der Zeichnung bewunderte. Welche Fülle von Figuren tritt hier im kleinſten 
Raume handelnd auf! Dazu ſind namentlich die Hintergründe überall von 
feiner Ausführung und großer Schönheit, mögen ſie aus Landſchaften oder 
aus Renaiſſance⸗Architektur beſtehen. In höchſt origineller Weiſe iſt die 
Kreuzigung in eine Winterlandſchaft mit kahlen Bäumen, weißen Feldern 
und beſchneiten Dächern verſetzt. Am ſchönſten aber iſt die Scenerie bei 
der Kreuztragung, ganz an das Baſeler Paſſionsgemälde erinnernd. Auch 
hier ſolche großartige Stadtmauer-Perſpective wie dort, ſowie eine hüglige 


Gegend und eine Burg auf ſtolzer Höhe. Dazu iſt dies Blatt vorzugs- 
17* 
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weiſe geeignet, um dasjenige in das rechte Licht zu ſetzen, was wir ſchon 
bei Gelegenheit der Grablegung bewunderten, und was uns demnächſt auch 
das Eingangs- und das Schlußblatt recht deutlich zeigen: die Sicherheit, 
mit welcher Holbein noch mitten in der Satire den vollen Ernſt jener 
Momente aus der heiligen Leidensgeſchichte feſtzuhalten weiß. Der nieder— 
ſinkende Heiland erinnert hier in Haltung und Auffaſſung ganz an das 
großartige Holzſchnitt-Blatt des „Christus sub eruce recumbens.“ *) 


Eine ähnliche ſatiriſche Stimmung, wenn auch nicht mit dieſer Schärfe 
und Leidenſchaft wie in der Paſſionsfolge, regt ſich in einigen kleinen 
Holzſchnitten nach Holbeins Zeichnung. Der im Jahre 1548 erſchienene 
Katechismus des Erzbiſchofs Cranmer, die Engliſche Bearbeitung eines 
Lateiniſchen Textes, welchem ein Deutſcher Katechismus des Juſtus Jonas. 
zu Grunde lag, enthält eine große Anzahl von Holzſchnitten, und darunter 
einige nach Holbein. Die große Mehrzahl iſt entſchieden Franzöſiſcher 
Arbeit, Feinſchnitte in der Art des Bernard Salomon, genannt Petit 
Bernard, ſo auch die mehrere Jahre nach dem Tode Holbeins entſtandene 
Rückſeite des Titelblattes mit dem Könige Edward VI., der die Dedication 
des Werkes entgegennimmt. Von Holbein'ſcher Erfindung ſind nur drei 
Bilder dieſes koſtbaren und höchſt ſeltenen Buches“ ). Zunächſt Moſes 
auf Sinai, eine treue und gute Copie jener Darſtellung, die auf dem Titel 
der Coverdale'ſchen Bibel vorkam, und dann zwei Scenen, die Holbein neu 
entworfen, und von denen er außerdem die erſte mit ſeinem Monogramm, 
die zweite mit ſeinem Namen beglaubigt hat“ * ). Jene giebt die Geſchichte 
vom Phariſäer und Zöllner, die in einer Kirchenhalle von einfacher Re— 
naiſſance- Architektur vorgeht. Chriſtus tritt mit feinen Jüngern ein und 
weiſt ihnen den ſelbſtgerechten Phariſäer, der in Mönchskutte und in 
Mönchstonſur am Altar kniet, während der Zöllner kaum näher zu treten 
wagt und ſich in tiefer Zerknirſchung an die Bruſt ſchlägt. 

Ebenſo ſind bei dem zweiten Blatt, da der Heiland den Teufel aus 
dem Beſeſſenen treibt (vgl. die Abbildung), die Schriftgelehrten und 


——— au oe: 


) Bol. S. 52, 
*) Vgl. Verz. d. Werke, Holzſchnitte, Nr. 45 — 48. 
) Siehe ebenda. 
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Phariſäer, die an dem Thun des Herrn ein Aergerniß nehmen, als 
Pfaffen und Mönche gekennzeichnet, in Kutten oder mit Biſchofsmützen 
und größtentheils mit feiſtem Bauch. Dieſe Compoſition, die Holbein mit 
ſeltener Leichtigkeit aufgezeichnet, iſt bewundernswerth durch ihr drama— 
tiſches Leben, und mag auch eine ungeübte Hand das Schneidemeſſer ge— 
führt haben, ſo erkennt man doch noch immer die bedeutende Charakteriſtik, 
welche der Meiſter trotz des ne un. 
kleinen Maßſtabes in Köpfe 
und Geſtalten zu legen gewußt 
hat. Die Freiheit der Haltung, 
die Kühnheit der Bewegung in 
der Geſtalt des Beſeſſenen und 
des Mannes, der ihn hält, ſind 
von einem Stil, wie ihn nur 
die größten Meiſter von Rom 
und Florenz beſaßen. e 
Nahe verwandt, wenn auch Sei ng Bartinen: 
noch ungenügender in der Ausführung *), ift ein andrer Holzſchnitt, der 
am Beginn einer kleinen Engliſchen Flugſchrift reformatoriſchen Inhalts 
ſteht, und der ebenfalls mit dem vollen Namen des Malers verſehen iſt. 
Er illuſtrirt Chriſti Worte aus . 5 
dem Johannes-Evangelium: 
„Ich bin der gute Hirt. Ein 
guter Hirt giebt ſein Leben für 
die Schafe. Der gemiethete 
Knecht aber flieht, weil er ein 
gemietheter Knecht iſt und ſorgt 
nicht für die Schafe.“ Von 
ſeinen Jüngern umgeben weiſt 
der Herr mit großartiger Ge— —. 
berde auf den ungetreuen Hirten Der gute und der ſchlechte Hirt. 
hin, einen Mönch, der ſeinen Hirtenſtab fortgeworfen hat und davonläuft, 
ſo ſchnell als er kann, da der Wolf in die Herde bricht. Dieſe Gegen— 
überſtellung des guten und des böſen Hirten iſt auch in literariſchen 


HANSIHOLEN | — 


) Was namentlich die Thiere zeigen. Vgl. den Holzſchnitt nach einer Durchzeichung die 
ich der Güte von J. Fiſher Esg., Oxford, verdanke. — S. Verz. d. W. Paſſavant Nr. 49. 
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Producten des Reformationsgeiſtes beliebt. So ſingt Conz Leffel in 
ſeinem Liede auf Hutten“): N 

furwar ein gutter hürte 

ſetzt ſein feel für fein ſchaff, 

bei dem man frummkeit ſpürte, 

ſo er nit ligt jm ſchlaff, 

thut ſich der ſchefflein fleyſßen, 

das die wolff ſie nit zerreiſßen, 

verderben vnd zerbeiſßen, 

der daglöner der flücht, 

ſo er den wolff nur ſücht. 

Die Schrift ſelber „A lytle treatise after the manner of an 
Epystle wryten by the famous clerk Doctor vrbanus Regius“ kam 
im ſelben Jahre wie der Katechismus des Erzbiſchofs Cranmer, 1548, 
heraus. Die Entſtehung aller dieſer Holzſchnitte, oder mindeſtens der 
Zeichnungen, fällt aber offenbar in die Periode, von der wir jetzt reden, 
in die Jahre, da das Strafgericht gegen das Mönchsweſen gerade im vollen 
Gange war. Damals war ihre Publication, ſei es mit jenen Büchern 
ſelbſt,-ſei es in anderen Schriften, in Ausſicht genommen. Das aber 
mußte vereitelt werden, als bald nachher die katholiſirende Partei, nament⸗ 
lich nach dem Tode der Königinnen Anna Boleyn und Jane Seymour, 
mehr Einfluß gewann, und Cromwell mit ſeiner Richtung nicht mehr ſo ent— 
ſchieden durchdringen konnte wie früher. Im Jahre 1539, noch vor ſeinem 
Sturz, nahmen König und Parlament die blutige Bill der ſechs Artikel 
an, wie ſie die altgläubigen Biſchöfe, an ihrer Spitze Gardiner von 
Wincheſter, entworfen. Die Lehre von der Transſubſtantiation, die Privat⸗ 
meſſe und Ohrenbeichte wurden feſtgehalten, den Laien wurde der Kelch 
entzogen, den Prieſtern die Ehe verboten, aufs neue ward die bindende 
Kraft der geiſtlichen Gelübde ſanctionirt. Ebenſo ward die Einführung 
der im Auslande gedruckten Bücher ſtreng verpönt, die in England ge— 
druckten Schriften wurden der Cenſur unterworfen, und ſogar das Bibel— 
leſen von Seiten der Laien ward wieder beſchränkt. — Jetzt konnten Holz⸗ 
ſchnitte ſolchen Geiſtes nicht an die Oeffentlichkeit dringen und ihr Erſcheinen 
blieb daher bis zum Regierungsantritt des neuen Herrſchers, als Holbein 
ſchon ſeit mehreren Jahren todt war, hinausgeſchoben. 


) Ulrich's v. Hutten Schriften, herausgegeben v. Böcking, II. 596. 
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Dieſe drei kleinen Bilder ſind ſämmtlich von den oben erwähnten 
Titelblättern ſehr verſchieden, ſind nicht wie dieſe in Deutſchland oder der 
Schweiz, ſondern offenbar in England ſelbſt geſchnitten, ebenſo wie der 
früher erwähnte Profilkopf des Sir Thomas Wyat, mit dem ihre Technik 
die größte Aehnlichkeit zeigt. Holbein, der die echt vaterländiſche Kunſt des 
Holzſchnittes ſo wohl zu würdigen verſtand und zahlreiche Entwürfe für ſie 
gemacht hatte, war jetzt für die Hebung dieſer Technik in England thätig. 
Bis dahin hatte ſie es hier noch zu keinen wahrhaft künſtleriſchen Leiſtungen 
gebracht. Man ließ im Auslande arbeiten oder man kaufte auch Holzſtöcke 
von Buchdruckern des Auslandes an. Es waren auch bereits früher zahl— 
reiche Holzſchnitte von Holbeins Erfindung, nachdem ſie in Baſel ihre 
Dienſte gethan, über den Canal gewandert. Was im Lande ſelbſt gearbeitet 
wurde, war ziemlich roh. Holbein, welcher durch das jahrelang fortgeſetzte 
Zeichnen für dieſen Zweck und durch fein Zuſammenwirken mit einem Form— 
ſchneider wie Lützelburger ſich das höchſte Verſtändniß der Technik an— 
geeignet hatte, leiſtete bei dieſen kleinen Bildern das Aeußerſte was denkbar 
iſt in Aufwendung der einfachſten Mittel zu ſeinem Zweck, und machte es 
dadurch auch einem ungeübten Formſchneider möglich, ſeinen Intentionen 
im Weſentlichen nachzukommen. Faſt nur durch die Umriſſe, die ſehr ent— 
ſchieden und klar ſind, iſt der Gegenſtand gegeben, die ſparſamen Andeu— 
tungen der Schattirung ſind durch einfache Parallellinien verſucht und 
nirgend kommt eine Kreuzſchraffirung vor, auf jedes zartere Detail iſt ver— 
zichtet, und wieviel trotzdem erreicht iſt, ſogar im Ausdruck der Geſichter, 
das verdient ſtudirt zu werden. 


John Leland, deſſen Nänie Wyat's jenen Holbein'ſchen Kopf ent- 
hält, gab unmittelbar nachher eine Schrift heraus, welche gleichfalls einige 
Holzſchnitte nach Erfindungen unſeres Meiſters aufweiſt: „Genethliacon 
illustrissimi Eäduerdi Prineipis Cambriae“ etc., ein etwas verſpätetes 
Gedicht auf die Geburt des Prinzen von Wales, das 1543 und zwar bei 
demſelben Verleger wie die Nänie, Reinhold Wolfe, erſchien. Dieſer 
Drucker war ein Landsmann unſeres Malers, nämlich jedenfalls Deutſchen 
Urſprungs und wahrſcheinlich zu der berühmten Buchdruckerfamilie in Baſel 
gehörend; da lag es um fo näher, daß Holbein zu ihm in Beziehung trat *). 


*) Vgl. Detmold, Ueber ein paar Holbein'ſche Formſchnitte. Archiv für die zeich— 
nenden Künſte, II. S. 136 f. 
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Auf der Rückſeite des Titels ſieht man zunächſt die Deviſe des Prinzen 
von Wales, die Worte ICH DIEN unter einer Krone von Straußenfedern, 
von einer Sonnenglorie umſtrahlt ). Als Initiale iſt hier wie in anderen 
Drucken Wolfe's ein S mit Curius Dentatus, der die Geſchenke der 
Samniter zurückweiſt, verwendet ). Die Compoſition des ausdrucksvollen 
und echt dramatiſchen Bildchens iſt ganz dem früheren Baſeler Rathſaal— 
Gemälde verwandt 3). In gleichzeitigen Drucken kommt auch noch eine 
andere Initiale von Holbein, H mit Iſaak der den Jakob ſegnet, vor ). 
Bei dieſen Bildern möchte man für wahrſcheinlich halten, daß Wolfe ſie 
in ſeiner Heimat habe ſchneiden laſſen. Ganz unzweifelhaft iſt dies vollends 
bei einem ſehr ſchönen Holzſchnitt, dem 
Druckerzeichen des Reinhold Wolfe 3). (Vgl. 
die Abbildung.) Es illuſtrirt ſeinen Wahl— 
ſpruch „Charitas“ in anmuthigſter Weiſe durch 
eine Schilderung der liebevollen Freigebigkeit, 
die ſich durch den Undank nicht ſtören läßt, 
mit dem die Welt ihr lohnt. Das Bild 
vom „Wirthe wundermild“ hat Holbein für 
die Charitas gewählt, vom fruchtbeladenen 
Apfelbaum, den die Knaben plündern, nicht 
zufrieden mit dem was er ihnen freiwillig 
geſchenkt hat, — daſſelbe Motiv, welches 
1 ein bekanntes Gedicht von Friedrich Rückert 
r behandelt. Hier iſt die techniſche Ausführung 
S des Formſchnittes zart und charaktervoll zu⸗ 
Druckerzeichen des Reinhold Wolfe. gleich und das Bildchen darf ſich dem lieb— 
lichen Signet Froſchovers, das wir früher kennen lernten é), an die Seite 
ſetzen. Es kommt auch noch eine Wiederholung dieſes Signets, von einem 
Schild umſchloſſen, in Drucken Wolfe's vor 7). 
Der ſchönſte Holzſchnitt endlich, welcher in dieſer Epoche Holbeins 
nach ſeiner Zeichnung gemacht wurde, iſt ein großes Blatt in Folio, 
welches die 1548 erſchienene erſte Ausgabe von Hall's berühmter Chronik 


) Paſſavant 51. ) Als Initial dieſes Kapitels benützt: nach dem Original in 
R. Weigels Sammlung. P. 52. 3) Vgl. B. I. S. 300. )) S. Verz. d. W. Holz⸗ 
ſchnitte, 53b. 9) Paſſavant 53. 0) S. 39. Die gleiche Bemerkung macht Detmold. 
1 53 25 5 
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ſchmückt “). Trotz der ſchönen Copie, welche Dibdin im 3. Bande der 
Typographical Antiquities gegeben, iſt es in der Holbein-Literatur voll— 
kommen unbekannt, verdient aber einen der erſten Plätze unter des Meiſters 
Schöpfungen dieſer Art, dicht neben dem großen „Erasmus im Gehäus“. 
Ja der Sockel mit der Umrahmung, welche die Unterſchrift „King Henry 
the eyght“ umſchließt, iſt ſogar völlig identiſch mit dem Sockel des Erasmus, 
zeigt dieſelben beiden Sirenen-Geſtalten, wie wir ſie bei jenem ſehen, und 
der Schnitt ſtammt ohne Zweifel aus Baſel. 

Die Darſtellung zeigt König Heinrich VIII. im Rathe. Wir blicken 
in ein reiches fürſtliches Gemach, die Wände mit Teppichen behangen, 
welche mit Lilien und Roſen geziert ſind; die Decke mit ihren Pendentifs 
iſt ein Meiſterwerk der Holzſchneidekunſt im Renaiſſanceſtil, obwohl noch 
manche gothiſche Formen, zum Beiſpiel der flache Eſelsrücken oder Tudor— 
bogen darin auftauchen. Prächtig iſt auch der Thron des Königs mit dem 
Baldachin darüber, der ſein Wappen trägt. Im Kreiſe um den Monarchen 
ſitzen ſeine Räthe, 27 an der Zahl, theils eifrig zuhörend, theils in Nach— 
denken verſunken, theils einander zuflüſternd; und nicht nur die Köpfe, 
auch die Hände ſind höchſt ausdrucksvoll. König Heinrich VIII., welcher 
den ſeit 1535 üblichen Vollbart trägt, ſitzt recht charakteriſtiſch da, mit 
weit geſperrten Beinen, und in einem reichen, eleganten Anzug, einen 
Federhut auf dem Haupte. Als Holbein ihn in dieſem kleinen Maßſtabe 
ſo treu und meiſterhaft aufzufaſſen verſtand, mußte er ſchon Gelegenheit 
gehabt haben, den Monarchen in nächſter Nähe zu beobachten. 


Ohne Zweifel kam Holbein viel ſpäter in den Dienſt des Königs als 
man bisher nach den Berichten der älteſten Biographen anzunehmen pflegte, 
aber der Termin, an welchem dies endlich geſchah, läßt ſich nicht mit 
Sicherheit feſtſtellen. Die erſte poſitive Kunde bringt der im vorigen 
Capitel angeführte Brief des Dichters Bourbon an Solimar vom 
Jahre 1536, in welchem er Holbein als Maler des Königs erwähnt. Es 
fragt ſich nun, ob in Ermangelung ſchriftlicher Zeugniſſe ſich aus Arbeiten 
des Künſtlers die Ueberzeugung gewinnen läßt, daß er ſchon früher für 


*) Verz. d. Werke Nr. 54 b. 
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Heinrich VIII. beſchäftigt war. Es giebt ein in zahlreichen Copieen ver— | 
breitetes kleines Bruſtbild, deſſen Original ſich im Muſeum zu Berlin 
befindet und das wegen der Aufſchrift ANNA REGINA für Anna Boleyn, 
gemalt von Holbein, gehalten wurde. Es hat aber nicht die mindeſte 
Aehnlichkeit mit den Werken unſers Meiſters und es ſtellt eine ganz andere 
Perſönlichkeit dar, wie die mit Anna Boleyn's Alter nicht ſtimmende 
Datirung „1525 Anno Etatis 22“ beweiſt, nämlich die 1503 geborene 
Königin Anna von Ungarn. Leider iſt dies Geſicht faſt allen ſpäteren Ab— 
bildungen Anna Boleyn's, ſelbſt ihrem Porträt im „Prince's Chamber“ der 
Engliſchen Parlamentshäuſer zu Grunde gelegt worden. 

Mr. George Scharf, Keeper der Engliſchen National-Porträt-Galerie, 
welcher dieſen Beweis geführt hat!), wies aber zugleich einige bisher noch 
unbekannte wirkliche Bildniſſe der Auna Boleyn nach: 

1. Ein lebensgroßes Bildniß in Windſor-Caſtle, auf welchem ein B 
an der Halskette der Dame hängt. An Schmuckſachen Initialen des Namens 
anzubringen war, wie wir ſchon erfahren haben ), in England damals ge— 
bräuchlich. Die Abgebildete trägt einen Franzöſiſchen Kopfputz, der das 
Haar ſehen läßt. Ihr feines Geſicht zeichnet ſich durch markirte Lippen 
und ſcharf gezogene, ſchöne Brauen über dunklen Augen aus. 

2. Ein anderes Miniäturbild im Beſitz des Mr. Charles Sackville 
Bale, das ein mit dem vorigen völlig übereinſtimmendes Geſicht zeigt. Es 
trägt die Inſchrift AN XXV, das würde, wenn man es auf das Alter 
der Dargeſtellten bezieht, 1532 ergeben; wenn es aber, wie Mr. Scharf 
annimmt, auf das Regierungsjahr des Königs, wonach die officielle Zeit— 
rechnung geführt wurde, geht, den Zeitraum vom April 1533 — 34 an⸗ 
zeigen 2). | 

3. Ein Bild ziemlich modernen Ursprungs, das aber mit den beiden 
vorigen Aehnlichkeit hat und wohl nach einem Originalbilde der Königin 
gemacht fein kann!“). Es befindet ſich, als Anna Boleyn, im Beſitz des 
Earl of Warwick und hat ein Bildniß ihrer Schweſter Marie, früheren 
Geliebten Heinrichs VIII. und ſpäteren Lady Carey, zum Seitenſtück. 


) Archaeologia vol. XI. London, 1866. p. 81 fg. 

2) Vgl. S. 238. 

3) Mit dieſem Bilde hat der Stich Elſtrake's Aehnlichkeit. 

) Geſtochen v. Thomſon in Lodge, Portaits of Illustrious Personages. Hiermit 
ſcheint auch Hollars Stich der Anna Boleyn, Parthey 1342, zu ſtimmen. 
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Für das Original zu deren Porträt halten wir nicht, wie Mr. Scharf, 
ein als „unbekannt“ in Hampton-Court befindliches Bild ), ſondern das 
ungleich beſſere Exemplar in Longford Caſtle. Lady Mary trägt ein 
Goldmedaillon mit der Darſtellung der Leda mit dem Schwan. Es iſt 
ein anmuthig-jugendliches Geſicht, und auch ein zierliches, hübſches Ge— 
mälde, doch hatte wohl Waagen?) Recht, wenn er es zu ſchwach für 
Holbein hielt. u 

Von jenen Porträten Anna's könnte als ein Holbein'ſches Werk nur 
das Miniaturbild bei Mr. Bale in Frage kommen. Leider kann ich nicht 
aus eigener Anſchauung über das Original ſprechen 2). Ein genügendes 
Urtheil auf Grund der Photographie zu gewinnen iſt nicht möglich, doch 
ſchien mir nach dieſer der Charakter des Bildniſſes kein ſolcher, ver mit 
Entſchiedenheit auf Holbein hinwieſe, wiewohl es auf jeden Fall ein treff— 
liches kleines Werk iſt. 

Daſſelbe gilt von dem einzigen bekannten Porträt des Henry Fitzroy 
Duke of Richmond, natürlichen Sohnes Heinrichs VIII., der den 22. Juli 
1536 im Alter von 17 Jahren ſtarb. Es iſt ein Miniaturgemälde, gleich— 
falls im Beſitz von Mr. Bale, das die Bezeichnung trägt: 

HENRY DVCK OFF RICHEMOND ZTATIS SVE XV, 
alſo um 1534. Die Aehnlichkeit des Jünglings mit Heinrich VIII. iſt 
unverkennbar 4). | 

Dagegen kommt unter den Windjor- Zeichnungen „The Lady of 
Richmond“ vor, feine Gemahlin, die der junge Prinz ganz kurz vor 
ſeinem frühzeitigen Tode freite, die Tochter des Thomas Howard, dritten 
Herzogs von Norfolk. Daß die Benennung richtig iſt, zeigt der ver— 
ſchiedentlich als Zierrath ihres Kleides angebrachte Buchſtabe R. Es iſt 
ein lieblicher, beinahe noch kindlicher Kopf, ganz von vorn geſehen, mit 
einem Federhütchen bedeckt; leider hat das Original ſehr gelitten. — 
Auch dies Bildniß weiſt alſo auf keine Zeit vor 1536 hin. 


1) Aeltere Nummer: 338. Jetzige Nummer: 584. 

2) Treasures IV, S. 361. Auf der Rückſeite des Bildes ein aufgeklebter Zettel mit 
der Notiz: The Lady Carye that died with grief for King Edwards Absence. 
3) Mr. Bale war weder durch meine ſchriftliche Anfrage, noch durch die Empfehlung 

eines hochgeachteten Kunſtfreundes in London zu bewegen, mir Zutritt zu feiner Sammlung 

zu gewähren. Dies iſt der einzige Fall, in welchem meine Studien in England nicht 
die freundlichſte und bereitwilligſte Förderung erfahren haben. 

) War wie das vorige 1865 auf der Miniaturen-Ausſtellung des South-Ken— 
ſington-Muſeums. Von dieſem gleichfalls photographiſch publicirt. 
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Mag nun auch möglich ſein, daß Holbein ſchon zur Zeit Anna 
Boleyn's, vielleicht gegen das Ende derſelben, in des Königs Dienſt ges 
kommen, ſo können wir die Geſchichte ſeiner Verbindung mit Heinrich VIII. 
erſt von der Zeit ihrer Nachfolgerin der Königin Jane Seymour be— 
ginnen. Und auf jeden Fall hatte der Maler ſeine Einführung bei Hofe 
nicht ſeinem erſten Gönner Sir Thomas More zu danken, ſondern 
wahrſcheinlich den Männern der entgegenggſetzten Richtung, welche jetzt an 
More's Stelle getreten waren, vielleicht Cromwell oder Sir Thomas 
Wyat, die beide während der letzten Jahre Gelegenheit gehabt hatten, 
ſeine Kunſt zu erproben. Gerade an Wyat zu denken, liegt nahe, denn er 
war perſönlich Heinrichs Günſtling und ſein Einfluß auf dieſen war 
ſprüchwörtlich. Wenn Jemand bei Hofe ſein Glück machte, pflegte man zu 
ſagen: Er muß in Sir Thomas Wyat's Cabinet geweſen fein”). 


Zur ſelben Zeit, wo der Künſtler den Titel zu Coverdale's Bibel, auf 
dem der König in ſeiner neuen Eigenſchaft als Haupt der Engliſchen 
Kirche abgebildet iſt, erfand, beſiegelte der Mann, dem Holbein die erſten 
Erfolge in England zu danken hatte, ſeine Treue gegen die alte Kirche und 
ihre Verfaſſung mit ſeinem Blute. Ebenſo wie Biſchof Fiſher von Ro— 
cheſter hatte More den Eid auf das Succeſſionsſtatut, wie es vom Par- 
lamente angenommen war, verweigert. Zwar die zu Gunſten von Anna's 
Nachkommenſchaft feſtgeſetzte Thronfolge wollte er anerkennen, ſo weit 
reiche die Macht des Parlamentes, nicht aber ihre Motivirung durch 
die Ungültigkeit der Ehe von Heinrich und Katharinen. Dieſe indirecte 
Verleugnung der päpſtlichen Autorität wies er zurück. In tiefer Erregung 
rief Cromwell aus, er hätte lieber ſeinen einzigen Sohn verloren, als 
dieſe Erklärung More's erlebt. Aber entweder war jetzt das Succeſſions— 
ſtatut werthlos, oder das ſtrengſte Verfahren wider ſeine Gegner mußte 
vor ſich gehen und „die Herbe und Gewaltſamkeit der Begründung einer 
politiſchen Satzung auf kirchliche Ideen“ trat in ihrem vollen Umfang zu 
Tage. Nicht ſeine Einſchließung im Tower und auch nicht das Zögern 
der Regierung, weiter gegen ihn vorzugehen, nicht die Drohungen, bis 


*) Lodge im Text zu Chamberlaine. 
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zum Aeußerſten zu ſchreiten, und auch nicht die erneuerten Verſuche, ihn gütlich 
zu gewinnen, machten Thomas Morus wankend. Am 6. Juli 1535, nach— 
dem der achtzigjährige Fiſher ihm kurz vorangegangen, beſtieg er das 
Schaffot. „Er erlitt den Tod mit einer ſo lebhaften Vergegenwärtigung 
des künftigen Lebens, in welchem die Verwirrung des dieſſeitigen aufhören 
werde, daß er ſein Scheiden aus dieſem mit all der Ironie anſah, die ihm 
überhaupt eigen war *).“ Seine Hinrichtung war bei der Lage Englands 
in dieſer Zeit der Umwälzung nicht grauſamer und verwerflicher als eben die 
politiſchen Bluturtheile es überhaupt ſind, aber More's literariſcher Ruhm, 
ſeine perſönliche Bedeutung und die Unantaſtbarkeit ſeines Charakters ließen 
einen Schrei des Unwillens durch ganz Europa gehen. 

Aber noch ein blutiges Schauſpiel erlebte England bald darauf, 
welches das vorige an Furchtbarkeit übertraf. Keine Männer, die mit dem 
Leben abgeſchloſſen hatten und, um ihrer Ueberzeugung treu zu bleiben, 
mit Willen und Bewußtſein zu Märtyrern wurden, waren jetzt die Opfer, 
ſondern ein Weib, das mitten in Jugendſchönheit und Lebensgenuß, auf 
dem Gipfel äußerer Herrlichkeit und weltlichen Glanzes vom Verhängniß 
getroffen ward. Hätte Holbein auf's Neue Todesbilder erſinnen wollen, 
welch' andere Phantaſien würden jetzt noch in ſeinem Geiſte aufgetaucht ſein! 

Schon im Herbſt deſſelben Jahres, in welchem Anna Boleyn's 
Krönung und die Geburt ihrer Tochter ſtattfanden, hatte der König eine 
gewiſſe Unzufriedenheit gegen fie blicken laſſen““) Jetzt glaubte er ſicher 
zu ſein, daß ſein im Stillen genährtes und lange zurückgedrängtes Miß— 
trauen begründet war. Eine kurze Zeit war vergangen, ſeit Heinrich's 
verſtoßene Gemahlin Katharina den 7. Januar 1836 zu Kimbolton ge— 
ſtorben war. Ihr vom Sterbebette dictirter Brief hatte Heinrich tief er— 
griffen, Anna Boleyn aber hatte ein gelbes Kleid ſtatt des befohlenen 
Traueranzugs angelegt. Wenige Monate ſpäter, den 1. Mai, fand das 
jährliche Feſt mit großem Turnier zu Greenwich ſtatt, wobei der Bruder 
der Königin, George Boleyn Lord Rochford, unter den Ausforderern, 

Sir Henry Norris unter den Vertheidigern waren. Mitten im Turnier 
ſpringt der König auf, zum Erſtaunen der Anweſenden, und reitet mit 
kleinem Gefolge nach Weſtminſter ab. Am nächſten Morgen werden 
Rochford und Norris, wenige Stunden ſpäter die Königin ſelbſt in den 


J Ranke . SI 199. f. 
) Ranke I. S. 216. — Das Folgende nach Froude II cap. XI. — Stow. 
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Tower geführt, zu Schiff, denſelben Weg, den ſie drei Jahr vorher mitten 
unter Glanz und Jubel zurücklegte. Vor einem Tribunal, zu deſſen Mit- 
gliedern die an Rang, Stellung und perſönlichem Werthe höchſtſtehenden 
Männer des Reiches erleſen waren und dem ihr eigener Oheim, der Herzog 
von Norfolk, präſidirte, ſtand fie, der Untreue angeklagt, und ward ver- 
urtheilt. Generationen haben über Anna's Schuld oder Unſchuld geſtritten. 
Es iſt unmöglich, Alles für erdichtet zu halten, deſſen die Anklage ſie zieh, 
aber nur um ſo ſtärker muß das Mitleid mit ihrem Schickſal ſein. Nie 
hat ein Dichter ſo Erſchütterndes erſonnen, als jene Scenen im Kerker, 
in welchen ihre Aufregung ſie Reden führen ließ, die an Wahnſinn grenzen, 
und die Verzweiflung des unglücklichen Weibes bald in Jammer und Todes— 
angſt, bald in eine Luſtigkeit, die noch weit entſetzlicher, ausbrach. Am 
19. Mai ward ſie auf den Raſenplatz im Tower hinabgeführt, um „den 
guten Herrn zu empfangen“, und der Henker von Calais ſchlug ihr Haupt 
auf Einen Schlag mit dem Schwert ab. — Am nächſten Tage heirathete 
der König Lady Jane, Tochter des Sir John Seymour, und am 
Pfingſtfeſt ward ſie öffentlich als Königin gezeigt. 

Die Exemplare der vor wenigen Monaten im Drucke beendigten 
Coverdale'ſchen Bibel waren nur theilweiſe ausgegeben. Jetzt ließ der 
Herausgeber bei den noch vorhandenen ſeine Widmung an den König ver— 
nichten, in welcher die Worte vorkamen: „Euer theuerſtes rechtmäßiges 
Weib, die allertugendhafteſte Fürſtin Königin Anna.“ Die neue Widmung, 
mit welcher er ſpäter das Werk in die Welt gehen ließ, war völlig gleich— 
lautend, nur daß die „theuerſte rechtmäßige Gemahlin“ Jane genannt 
wurde. Dieſe Faſſung finden wir in den meiſten noch vorhandenen 
Exemplaren des ſeltenen Buches. 
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In des Königs Dienſt. — Stellung und Verpflichtungen der Hofmaler. — Die Porträt⸗ 
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Lord und Lady Vaux. — Sir Richard Southwell in Florenz. — Lady Rich. — 
John Ruſſel. — Verſchiedene Bildniſſe der Windſor-Sammlung: Staatsmänner, 

Landedelleute, Hofleute. — Sir Nicholas Carew. — Das Porträt Morett's in Dresden. 


: 9° | etzt war Holbein Hofmaler. Während 
des ganzen Mittelalters pflegten die 

- Fürſten und großen Herrn ihren Maler 
zu haben, welcher in dauernder Ver— 
bindung mit ihrem Hofhalt ſtand, mit 
unter das Hausgeſinde gehörte, und in 
dieſem ſogar ſeine Stelle recht weit 
unten fand, mit Stallknechten, Küchen⸗ 
jungen, Apothekern in einem Athem ge- 
nannt ward. “) Allmälig hob ſich die Stellung der Künſtler, mit dem Aufſchwung 
ihrer Kunſt wuchs auch ihr perſönlicher Werth in den Augen ihres Herrn, die 
Maler traten zu den Fürſten nicht ſelten in vertrautere Beziehungen, und 
um einem ſolchen Verhältniß auch einen gebührenden Ausdruck zu geben, 
wurde ihnen häufig der Rang und Titel eines Kammerdieners (varlet de 
chambre) verliehen, einer Ehre, die ſie mit Dichtern, Muſikern, ja oft 
auch mit den Hofnarren theilten. Gegen früher war dies ein großer Fort— 
ſchritt, obwohl noch immer die Künſtler recht beſcheiden gegen die ganze 
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) Ueber die Stellung der Maler an den Höfen: Le Comte De Laborde. La 
Renaissance des arts & la cour de France. Paris 1850. I. S. 38 ff. 
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Reihe der geiſtlichen, ritterlichen und politiſchen Bedienſteten am Hofe 
zurücktreten mußten. Das war die Stellung eines Jan van Eyck am 
Hofe zu Burgund, das war auch noch die Stellung der Maler an den 
nordiſchen Fürſtenhöfen des 16. Jahrhunderts, der drei Clouet im Dienſte 
der franzöſiſchen Monarchen und ebenſo, am Engliſchen Hofe, Holbeins, der 
von nun an den officiellen Titel: „Servant to the Kings Majesty“ führte. 

Und was hatte er in ſolcher Stellung zu thun? In dieſer Beziehung 
waren die Fortſchritte gegen das Mittelalter noch weit geringer als hin— 
ſichtlich des Ranges. Die Maler waren und blieben nicht mehr und nicht 
minder als ein Factotum für Alles, was ſich irgend mit dem Pinſel machen 
ließ. In Prunkgemächern und Schlafzimmern, in Haus und Hof, in Pferde— 
ſtall und Küche hatten fie bald dies bald jenes herzurichten, zu decoriren, 
anzuſtreichen, die Möbel und den Hausrath, die Wappenbilder und Parade— 
ſchilde, die Wimpel und Flaggen der Schiffe, die Sättel der Pferde, ſelbſt 
die Kuchen, die auf die Tafel kamen. Ebenſo wurde ihr Talent und ihre 
Geſchicklichkeit, ihre Erfindung wie ihre Hand für die Inſcenirung von 
Feſtlichkeiten, für Augenblicksdecorationen, Schauſtellungen und Prunkauf⸗ 
züge in Anſpruch genommen. Allen Launen und Einfällen ihres Herrn 
mußten die Hofmaler zu Gebote ſtehen, Kleinigkeiten nahmen ihre Zeit in 
Anſpruch, an tauſend unwichtige und vergängliche Dinge mußten ſie ihre 
Begabung und ihre Kräfte verſchwenden. 

Ein Zweig künſtleriſcher Thätigkeit hatte ſich aber ſeit Anfang des 
15. Jahrhunderts entwickelt, welcher dem Hofmaler wirkliche Befriedigung 
gewährte, ihm nach all jener Zerſplitterung die Gelegenheit bot, ſeine 
Kraft zu ſammeln und wahrhaft als Künſtler, nicht als Handwerker zu 
ſchaffen: das Porträt. Dies ward in immer höherem Grade bei den Höfen 
beliebt, ward ein Zeitvertreib, eine Modeſache, ein Luxusgegenſtand. Bild⸗ 
niſſe entſtanden in allen denkbaren Formen, in mancherlei Technik und in 
mancherlei Größe, bald als Kopf- oder Bruſtbild, bald in ganzer Figur, 
wurden in Oel auf Holztafeln verſchiedenen Formates, in Miniatur auf 
Kartenblättchen, in Fresco an die Wand gemalt. Man ſah ſie in Lebens⸗ 
größe und ſelbſt in coloſſalem Maßſtab, noch häufiger aber in kleinerem 
Format. In dieſem Falle bildeten fie tragbare Gegenſtände ), welche leicht 
mit den Beſitzern den Ort wechſeln konnten; kleine Oelbilder wurden oft 
in runden Holzkapſeln bewahrt, Miniaturgemälde aber häufig in reicher 


*) Comte De Laborde ©. 67. 
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Faſſung von Gold und Juwelen an Halsketten und Armbändern als Schmuck— 
gegenſtände getragen. Endlich kamen, namentlich in Frankreich, Bücher mit 
gezeichneten Porträten in Gebrauch, die, wie ein heutiges Album, zum 
Blättern und Anſchauen dalagen. Porträte wurden gemalt zum Zwecke 
äußerer Repräſentation, zur Freude und Erinnerung für die Familie, zu 
Geſchenken, mochten dieſe nun Gunſtbezeigungen der Vornehmen oder Freund— 
ſchaftsgaben, Huldigungen und zarte Andenken ſein. 

Jene Rolle eines künſtleriſchen Factotum hatte Holbein indeſſen unter 
etwas gemilderten Bedingungen durchzuführen. Heinrich VIII., wie wir 
früher ſahen“), hatte noch eine große Zahl anderer Maler in feinen 
Dienſten, denen in dieſer Beziehung das gröbſte Stück Arbeit zufiel. Das 
eigentliche Anſtreicher- und Decorateur-Geſchäft war Sache des angeſtellten 
sergeant painter, damals alſo des Engländers Andrew Wright. Von 
der Sorge für die allergewöhnlichſten Kunſtbedürfniſſe von Haus und Hof 
befreit, konnte Holbein ſich vorzugsweiſe dem Bildnißmalen zuwenden. 
Ward er noch außerdem in Anſpruch genommen, ſo hatte er nicht die aus— 
führende Hand, ſondern nur den erfindenden Geiſt zu leihen, der bei den 
verſchiedenartigſten Arbeiten der Kunſtinduſtrie zu Rathe gezogen wurde. 
Dieſe beiden Arten künſtleriſcher Production erſchöpften ſeine Thätigkeit 
am Hofe, eine dritte gab es jetzt für Holbein nicht. 

Doch auch ſchon ehe er in den Dienſt des Königs trat, hatte Holbein 
in England faſt nur Porträte zu malen. Dies war ſchon bei ſeinem erſten 
Beſuch in den Jahren 1526 bis 1529 der Fall geweſen, und als er 
während ſeines zweiten Aufenthaltes einmal dazu kam, figurenreiche Com— 
poſitionen größeren Stils zu ſchaffen, da boten ihm nicht Engländer, ſondern 
ſeine eigenen Landsleute, die Hanſa-Genoſſen, hiezu Gelegenheit. England 
hatte die Bildnißmalerei, mochte ſie durch fremde oder heimiſche Kräfte 
geübt werden, ſchon früh gepflegt. Noch bewahrt die Weſtminſter-Abtei 
das gleichzeitige Bildniß Richards II., welches erſt kürzlich aus der ſpäteren 
Uebermalung hervorgeholt worden iſt. Als der neuere Aufſchwung einer 
einheimiſchen Malerei begann, leiſteten die erſten Künſtler, Sir Joſhua 
Reynolds, Gainsborough, Romney, ihr Beſtes im Porträt. Vor— 
her hatten zu allen Zeiten Künſtler anderer Länder in England einen aus- 
gedehnten Wirkungskreis als Bildnißmaler gefunden. Was Holbein am 
Hofe Heinrichs VIII. war, das war ein Jahrhundert ſpäter, am Hofe 


*) S. 166. i 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. 18 
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Karls J., van Dyck. Auch dieſer hatte in der Heimath religiöſe und 
mythologiſche Compoſitionen voll Feinheit des Geſchmackes und zarter Em— 
pfindung gemalt, in England aber blieb er lediglich auf die Bildnißmalerei 
beihränft.- Bei van Dyck wiſſen wir ſogar, daß dieſer glänzende, aber 
eingeengte Wirkungskreis ihm auf die Dauer nicht genügte. Als ſein 
Wunſch, den Feſtſaal zu Whitehall zu malen, nicht in Erfüllung ging, 
als der Verſuch, ſich zu Paris durch Ausſchmückung der Louvre-Galerie 
erholen zu dürfen, erfolglos blieb, trugen dieſe fehlgeſchlagenen Hoffnungen 
dazu bei, ihm vor der Zeit ein Grab zu bereiten. 

Freilich müſſen wir uns hüten, anzunehmen, in England habe zu 
Holbeins Zeit jeder Sinn für Kunſtſchöpfungen anderer Art gefehlt. Als 
er den dortigen Boden betrat, hatte zunächſt die Kirche keineswegs, wie 
gleichzeitig in Deutſchland, aufgehört, die Kunſt in ihren Dienſt zu nehmen; 
und daß auch die Malerei für das Haus und für die Privatanſprüche der 
Großen ſich auf höchſt mannigfaltigen Gebieten bewegen konnte, lehrt ein 
Blick auf das Inventar der Kunſtwerke, welche Heinrich VIII. im Palaſt 
zu Weſtminſter beſaß “). Wie zahlreich find hier die Gemälde religiöſen 
Inhalts, aus dem Alten Teſtamente, mit Adam und Eva beginnend, und 
aus dem Neuen, von Chriſti Geburt und der Anbetung der Könige bis zur 
Grablegung des Herrn, da finden wir Madonnenbilder, heilige Familien, 
die heilige Anna mit ihrer ganzen Sippe, den verlorenen Sohn, Maria 
Magdalena, den Tod Johannes des Täufers, St. Hieronymus mit dem 
Todtenkopf und wiederholt namentlich den Landespatron St. Georg. Kaum 
minder häufig aber kommen allegoriſche, hiſtoriſche und antik-mythologiſche 
Darſtellungen vor: die nackte Geſtalt der Wahrheit, Todesphantaſien von 
verſchiedener Art, die Belagerung von Pavia, „die Geſchichte von Orpheus 
mit mancherlei ſeltſamen Thieren und Ungeheuern,“ und beſonders beliebt 
ſcheint die „Lucretia Romana“ geweſen zu fein. Auf 178 Nummern 
kommen 63 Porträte. Aehnliches ergiebt ſich aus den Rechnungsbüchern“ ), in 
welchen die Gegengaben für Neujahrsgeſchenke an den König verzeichnet 
ſtehen. Der Italieniſche Maler Antonio Toto hatte zu Neujahr 1539 
dem Monarchen „a depicted table of Calomie,“ das heißt eine Dar- 
ſtellung der Verläumdung des Apelles, und 1541 „eine Tafel mit der Ge— 
ſchichte vom König Alexander“ überreicht. 


) Wornum, Appendix p. 379 f. 
) Vgl. Haushaltsrechnungen, Beilage V. 
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Die einzige Neujahrsgabe Holbeins dagegen, die wir erwähnt finden, 
iſt wieder ein Porträt, das Bild des kleinen Prinzen von Wales. Wie 
kam es, während andre Künſtler Gelegenheit, Aufmunterung und Lohn 
fanden, wenn ſie bibliſche, mythologiſche, hiſtoriſche Darſtellungen malten, 
daß Holbein nicht nur auf Beſtellung hin, ſondern auch da, wo er ſich 
den Gegenſtand ſelbſt wählen konnte, allein beim Bildnißmalen blieb? 
Das Porträt war nicht die einzige Kunſtgattung, für welche man in 
England Sinn hatte, wohl aber war es diejenige, welche man weitaus am 
höchſten ſtellte. Und ſo fiel dies Gebiet dem beſten Meiſter zu. 

Dieſe Vorliebe für das Bildniß iſt vielleicht eine Einſeitigkeit und 
Beſchränktheit des Engliſchen Kunſtgeſchmackes, aber ſie hat zugleich ihren 
guten Grund im Weſen der Nation. Sie entſpricht jener richtigen Schätzung 
vom perſönlichen Werth des Menſchen, jener vollen Würdigung der indi— 
viduellen Selbſtändigkeit, welche eine ſo bedeutende Seite des Engliſchen 
Nationalcharakters bildet. Mochten es nun auch in erſter Linie keine 
künſtleriſchen Gründe ſein, welche jene Geltung der Porträtmalerei be— 
dingten, ſo kann man doch behaupten, daß in Holbeins Zeit auch künſtleriſche 
Gründe dazu kamen. Was mußte einer Nation wie die Engliſche, die 
damals noch ganz an den künſtleriſchen Stil des Mittelalters gewöhnt 
war, beim Anblick von Kunſtwerken modernen Geiſtes den größten Ein— 
druck machen? Natürlich dasjenige, was der Kunſt des Mittelalters am 
meiſten fehlte: nicht das Ausſprechen ſchöner Empfindungen und tiefſinniger 
Gedanken, nicht das Entfalten einer reichen Phantaſie, ſondern die Fähigkeit 
des Künſtlers, eine beſtimmte natürliche Erſcheinung ganz und ungetrübt 
ſo zu ſehen, wie ſie iſt, und eine ſolche Herrſchaft über die künſtleriſchen 
Mittel, daß er Alles ſo, wie er es ſieht, in Farben auf die Bildfläche zu 
zu bringen vermag. Die Geſchichte lehrt uns, daß immer das Porträt 
diejenige Kunſtgattung bleibt, welche am klarſten und ſicherſten darthut, in 
wie weit ein Künſtler oder eine ganze Epoche der darſtellenden Mittel Herr 
geworden iſt. 

Von unſerm Standpunkte daher ſind wir wohl berechtigt zu beklagen, 
daß Holbein bei dem Reichthum und der Vielſeitigkeit ſeines Geiſtes auf 
dies eine Feld beſchränkt blieb; wollten wir aber einen Schritt weiter 
gehen und ihn ſelbſt deshalb bedauern, ſo würde das eine unrichtige 
Auffaſſung ſein. In materieller Hinſicht fand er ohne Zweifel beim 
Bildnißmalen am meiſten ſeinen Vortheil. Auch in Deutſchland ſtand es 


am höchſten im Preiſe, und Holbein hätte es ſicher am liebſten betrieben, 
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wenn es nur mehr Leute gegeben hätte, welche in dieſen knappen Jahren 
ſoviel übrig hatten, um ſich von ihm malen zu laſſen. Wir citirten früher“) 
die originelle Supplication von Hans Bock aus dem Jahre 1579, in 
welcher die Stelle vorkommt, daß „ein conterfeht eins iedlichen menſchens 
zweymol ſo vil coſtett, als ein verglichen groß vnconterfehen gemeld verkaufft 
werden mag.“ Ein gleiches Verhältniß beſtand ſicher in England. 

Ebenſo haben wir auch keinen Grund, anzunehmen, daß dieſe Thätig— 
keit für Holbein innerlich unbefriedigend geweſen ſei. Die zuverläſſigſte 
Quelle, ſeine Arbeiten ſelbſt, beweiſen das Gegentheil. Schon in ſeiner 
Jugend hatte Holbein Bildniſſe gemalt, welche ſich neben dem Beſten zeigen 
können, was die Deutſche Porträtmalerei geſchaffen hat. Nur an das Bild 
Amerbachs brauchen wir zu denken. Seit er aber nach England gekommen 
war, machte er immer noch Fortſchritte, und was er in des Königs Dienſt 
geſchaffen, geht über die bisherigen Leiſtungen hinaus. Das Goethe'ſche 
Wort: „Erſt ins Weite, dann zu Schranken“ ſehen wir erfüllt. Aus den 
weiteſten Gebieten hatte Holbeins Phantaſie ſich Stoffe geholt und dieſe 
ebenſo neu wie großartig geſtaltet, die kühnſten Höhen religiöſer, idealer, 
hiſtoriſcher Malerei hatte er erreicht. Jetzt, in der Zeit ſeiner höchſten 
Reife begnügt er ſich mit einem engen Felde, dem Porträt, aber in dieſer 
Beſchränkung zeigt er Alles was er beſitzt, nicht blos die Meiſterſchaft in 
techniſcher Beziehung und die vollendete Geſchmacksbildung im Sinne der 
Renaiſſance, ſondern auch die Höhe ſeiner geiſtigen Auffaſſung, ſeinen 
großen hiſtoriſchen Stil. Durch das Bildniß geht der Weg zur eigentlichen 
Geſchichtsmalerei im modernen Sinne, die weſentlich auf pfychologiſcher 
Auffaſſung beruht und zur Schilderung dramatiſcher Momente nur dann 
befähigt iſt, wenn ſie eine beſtimmte hiſtoriſche Perſönlichkeit in ihrem 
Charakter, ihren Leidenſchaften, ihrem Willen darzuſtellen und zum Träger 
der Handlung zu machen verſteht. Vor Holbeins Bildniſſen lernt man 
das empfinden, denn dieſe haben ſich für uns, um ſo zu reden, zu Ge— 
ſchichtsbildern ausgewachſen. Holbein faßte die Perſonen, die er malte, 
nicht in einer beſonderen Situation und Stimmung, ſondern im 
ruhigen Beharren, im vollen Gleichgewicht ihres Weſens auf, aber er 
offenbart uns dieſes ſo bedeutſam, daß wir die Menſchen, deren Namen 
die Geſchichte kennt, in den Momenten zu ſehen glauben, in welchen ſie 
ihre Perſönlichkeit am vollſten einſetzten, ihre entſcheidenden Entſchlüſſe 


*) Bd. I. S. 305. Anm. 
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faßten, ihre großen Thaten vollbrachten. Er tränkt das Bildniß „fo ganz 
mit dem Mark des hiſtoriſchen Geiſtes, der zugleich ganz Fleiſch wird im 
Individuum, daß in dieſen Werken die Geſchichte ſelbſt athmet und lebt, 
daß das einzelne Bildniß vor uns aufthaut, die ſprechenden Lippen mit 
den fein beredten Mundwinkeln öffnet, mit den hingeſchiedenen Zeitgenoſſen 
zuſammentritt, und gegenwärtig wie im Drama das Schauſpiel erneuert, 
deſſen Vorhang längſt gefallen iſt“)“. 


Um als Beleg für dieſe Worte zu dienen iſt keine Schöpfung Holbeins 
geeigneter, als das erſte große Hauptwerk, welches er im Dienſt des 
Königs ausführte, ein Wandbild in dem ſogenannten Privy Chamber zu 
Schloß Whitehall. Das Schickſal, welches gerade diejenigen Schöpfungen 
Holbeins getroffen, die als die Spitzen ſeiner Thätigkeit daſtanden, hat 
auch das Whitehall-Bild nicht verſchont, ſo wenig wie die Luzerner 
Faſſadengemälde, das Haus zum Tanz und die Wandbilder des Rath— 
hauſes zu Baſel, das More'ſche Familienbild, die Triumphe des Reich— 
thums und der Armuth. Es ging Anfang des Jahres 1698 beim großen 
Brande des Whitehall-Palaſtes zu Grunde, und wir müſſen uns glücklich 
preiſen, daß König Karl II. dreißig Jahre vorher eine kleine Copie danach 
durch den Niederländiſchen Maler Remigius von Leemput hatte ans 
fertigen laſſen, wohl weil der Zuſtand des Originals damals beſorgniß— 
erregend war“). Dieſe Copie, in Hampton Court bewahrt, iſt auch von 
Vertue geſtochen. | 

Noch koſtbarer aber iſt ein Stück des Originalcartons, das ſich im 
Beſitz des Herzogs von Devonſhire auf dem Landſitz Hardwick Hall 
befindet. Es zeigt uns die Bildhälfte links vom Beſchauer und iſt kühn 
mit dem Pinſel in ſchwarzer und weißer Leimfarbe ausgeführt, ſehr ver— 
ſchieden von der Art, in welcher heut manche berühmten Meiſter ihre 
Cartons zeichnen; für Holbein war dieſer Carton eben nicht Selbſtzweck und ihm 
kam es nicht darauf an, mit demſelben eine elegante Wirkung zu erreichen, 


*) Der Verfaſſer konnte es nicht unterlaſſen, hier mit den treffenden Worten F. 
Viſcher's (Aeſthetik III. S. 677) zu reden. 

* Wie aus Patins Notiz hervorgeht. Vgl. die folgende Seite. Leemput erhielt 150° £ 
für feine Copie, wie Walpole berichtet. Dieſelbe war 1866 auf der Porträtausſtellung. 
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ſondern er machte ihn nur zu praktiſchem Gebrauch beim Freskomalen. Alle 
Umriſſe ſind denn auch durch die Nadelſtiche durchbohrt, mit welchen ſie 
auf die Mauer übertragen wurden. Die Zeichnung, in den Geſtalten wie 
in der Architektur, iſt ſtreng, feſt und kühn, der Eindruck hat nichts Be— 
ſtechendes, aber iſt impoſant. Auf der Porträt-Ausſtellung von 1866 konnten 
wenig Werke ſich damit meſſen *) 

Das Gemälde befand ſich an der Fenſterwand, wie aus einer Notiz 
von Charles Patin hervorgeht“). Links und rechts von dem Fenſter, das 
in die Compoſition in ähnlicher Weiſe hineinragt wie wir es bei mehreren 
Bildern aus Raffaels Stanzen ſehen, und das in Leemputs Copie durch eine 
Art Piedeſtal mit Lateiniſchen Inſchriften erſetzt iſt, ſtehen die beiden Haupt— 
figuren, Heinrich VIII. und die Königin Jane Seymour; einige Stufen 
höher die Eltern des Königs, Heinrich VII. und Eliſabeth von Pork. 
Der Fußboden iſt mit ſchön gemuſterten Teppichen bedeckt, die Scenerie 
bildet eine ſtattliche Halle aus buntem Marmor, mit reich verzierten Pfeilern, 
Niſchen und kräftigen Geſimſen, oben offen, ſo daß der blaue Himmel 
hineinſchaut. Das reiche architektoniſche Detail in Kapitellen, Frieſen und 
Pilaſterfüllungen iſt durchgängig voller Geiſt und Charakter gezeichnet, bei 
großer plaſtiſcher Fülle dennoch maßvoll, im edelſten Italieniſchen Stil, 
den Holbein hier ſo ſicher und ohne die leiſeſte Schwankung handhabt, 
wie es die Baukunſt des ſechszehnten Jahrhunderts weder in England noch 
in Deutſchland ſonſt gethan hat. Der Carton zeigt im Frieſe eine männ— 
liche und eine weibliche Geſtalt, welche in Laubgewinde ausgehen und ein 
Täfelchen mit den Initialen des Königs und der Königin halten, H und J, 
durch einen Liebesknoten verbunden. In Leemput's Copie dagegen iſt die 
Tafel mit den Buchſtaben AN. DO gefüllt, denen andererſeits die Jahr⸗ 
zahl 1537 entſpricht. 

Die Haltung der beiden Königinnen iſt ruhig und gemeſſen. Für 


) Vgl. die Abbildung, nach der großen Photographie durch Herrn Max Lohde 
gezeichnet. Scheinen die Köpfe vielleicht am wenigſten befriedigend, ſo kommt dies 
daher, daß ſie am meiſten gelitten haben, in der Photographie alſo am undeutlichſten 
waren. f 

**) Relations historiques. Basle 1673. p. 211 f. (Whitehall): Dans l’antichambre du 
Roy il y.a sur le pignon de la croisée de la main d' Holbein, le portrait d'Henry 
huit et des Princes ses enfants, dont le Roy a fait tirer une excellente copie, pour 
en estendre la posterité, s'il faut ainsi dire, et n' abandonner pas une si belle chose 
a la fortune des temps. — Daß Patin den Gegenſtand verkehrt beſchreibt, darf uns 
ebenſo wenig bei ihm wundern, wie bei Sandrart uns Aehnliches auffällt. 
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Züge und Coſtüme der Eliſabeth von York und ihres Gemahls haben ältere 
Porträte die Vorbilder geliefert. Heinrich VII., bartlos, mit langem Haar 
und in einem weiten, hermelinbeſetzten Obergewande, das bis auf die 
Füße herabwallt, erſcheint hier ganz wie ihn Ranke in wenigen Worten 
ſchildert“): „Ein hagerer Mann, von ziemlich hohem Wuchs, deſſen An— 
geſicht die Spuren der Stürme trug, die er beſtanden hatte; in feiner Er- 
ſcheinung machte er mehr den Eindruck eines hohen Geiſtlichen als eines 
ritterlichen Königs; . . .. er erſchien allezeit gelaſſen und nüchtern, wort: 
karg und doch leutſelig.“ 

Ein ſchärferer Gegenſatz als zwiſchen Vater und Sohn läßt ſich kaum 
denken; ſchon in der Tracht ſpricht er ſich aus; Heinrich VII. erſcheint 
würdig aber ſchlicht, Heinrich VIII. in einem prunkvollen Coſtüm, das 
von Stickereien, Gold und Juwelen ſtrotzt, was alles die Künſtlerhand 
ebenſo ſorgſam wie die architektoniſchen Verzierungen vollendet hat. Beim 
Vater iſt Alles Vorſicht und Zurückhaltung, beim Sohne ſtolzes und be— 
wußtes Hervortreten. Es iſt als käme es ihm darauf an, die ganze Wucht 
und Größe ſeiner Figur zu präſentiren, ſeine ſtarken Waden und die faſt un— 
heimliche Breite der Schultern, welche durch die bauſchigen Aermel noch 
vermehrt wird. Bei Heinrich VIII. ſehen wir kein Standbein, auf welchen 
die Laſt des Körpers vorzugsweiſe ruht, ſondern er ſteht mit gegrätſchten 
Beinen, auf beiden zugleich. Schon dieſe Art des Daſtehens, zu welcher 
die Haltung der gegen die Seite geſtemmten rechten Hand und das Greifen 
ſeiner Linken nach dem Dolchgehänge, kommen, bezeichnet den ganzen 
Menſchen. Sie zeigt, wie feſt, aber auch wie vermeſſen bis zur Frechheit 
er den Boden behauptet, auf dem er Fuß faßt, ohne eine Gefühlsregung 
zu kennen und eine Rückſicht zu achten. Wir erblicken die mächtige Herr— 
ſchernatur, die ihren Willen beſtimmt und gewaltſam durchzuſetzen verſtand, 
die durch ihren perſönlichen Eindruck die erſten Geiſter und Charaktere an 
ſich zu feſſeln, trotz Härte und Blutvergießen echt volksthümlich zu ſein 
wußte. Aber ebenſo klar treten uns die kalte Selbſtſucht, die nie einen 
lebenden Menſchen anders denn als ein Werkzeug anſah, das maßloſe 
Gefühl der eigenen Machtvollkommenheit, und auch die brutale Selbſt— 
gefälligkeit wie die Launenhaftigkeit Heinrichs entgegen. Man betrachtet 
ſeine Erſcheinung in dieſem Bilde wie in der Geſchichte „mit einer 
Miſchung von Abſcheu und Bewunderung ).“ 


)) Engliſche Geſchichte L S. 136. ) Nanke I. S. 224. 
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Holbein bewies hier, daß er im Stande war, auch Aufgaben der 
Bildnißmalerei in wahrhaft monumentalem Stil zu löſen. Dies iſt das 
„overheerlijk Portret“ Heinrichs, von dem van Mander ſagt, es ſei „zo 
wel getroffen, dat het den beschouwer met verbaastheid“) aandoet“; 
denn es ſcheine zu leben, und das Haupt und alle Glieder ſich natürlich 
zu bewegen. Doch nicht blos er nennt es ein Werk, das ſeinen Meiſter 
preiſt, nicht blos die Künſtler wiſſen es zu würdigen, ſondern wir finden 
es zum Beiſpiel im Bericht über die Reiſe des Herzogs Johann Ernſt zu 
Sachſen, Jülich, Cleve und Berg, der 1613 in England war, erwähnt. 
„Hierauff wurden Ihro fürſtliche Gnaden ins Königs Gemach geführet, 
war klein, aber doch mit ſchönen Tappezereyen allenthalben behenget, In 
ſolchem ſtunde Henrici VIII. vnd ſeines Vatern Henrici VII. Bildnüs in 
gantzem ſtande. Werden vor ſonderliche Kunſtſtück gehalten, vnd ſollen 
dergleichen Stück in Engelland nicht zu ſehen ſeyn.“ 

In der Ausführung wich der Meiſter, wie Leemput's Copie lehrt, vom 
Carton bei manchen Einzelnheiten des Anzugs und auch beim Geſicht König 
Heinrichs VIII. ab, das ſich im Gemälde nicht zu drei Vierteln, ſondern 
ganz von vorn zeigte. Die Studie zu Heinrichs Kopf in dieſer Anſicht 
befindet fi) auf dem Kupferſtichcabinet zu München ). Sie iſt ganz nach 
Art der Windſor-Zeichnungen ausgeführt, in ſchwarzer Kreide unter An— 
wendung von Rothſtift, auf gelb-röthlichem Papier. Auch läßt das Blatt, 
das etwas gelitten hat, noch Spuren aufgeſetzter weißer Lichter ſehen. Der 
Eindruck des Geſichts iſt hier noch impoſanter als beim Carton. Ein groß— 
artigeres Bildniß Heinrichs VIII. exiſtirt nicht. 

Der Typus des Whitehall-Bildes wurde für die nächſten Jahre faſt 
durchgängig den oft wiederholten Porträten Heinrichs VIII. zu Grunde 
gelegt. Noch vor dieſer Zeit iſt ein Bildniß des Königs in Hampton 
Court“***) entſtanden, das fälſchlich Holbein genannt wird und in der 
Malerei eher Franzöſiſchen Einfluß zu zeigen ſcheint. Hier hält Heinrich 
ein Schriftband mit den Worten aus dem Schluß des Marcus-Evangeliums: 
„Ite in mundum universum et predicate Evangelium omni creaturae.“ 
Dies weiſt offenbar auf die Zeit hin, da Heinrich zuerſt Engliſche Ueber— 


) Beſtürzung. | 

) Dies wie die meiften Hauptblätter unter den Münchener Handzeichnungen ward 
erſt von Herrn J. H. von Hefner-Alteneck, als er Conſervator des Kupferſticheabinettes 
wurde, unter dem Ausſchuß gefunden. Die Photographie giebt davon keinen rechten Begriff. 

) Halbe Figur. — National-Porträt-Ausſtellung 1866, Nr. 124. 
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Heinrich VIII. und fein Vater. 
Karton zum untergegangenen Wandbilde für Whitehall (Hardwick). 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. Seite 277. 
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ſetzungen der heiligen Schrift geſtattete, alſo 1535 oder 1536, und dazu 
ſtimmt auch das noch jugendlichere Ausſehen des Königs, der indeß ſchon 
den Bart trägt. Nun folgt der Zeit nach eine große Anzahl von Bild— 
niſſen des Monarchen, welche durch ganz England und auch in andern 
Ländern verbreitet ſind, natürlich faſt ſämmtlich mit dem großen Namen 
Holbein beehrt werden aber weiter nichts ſind als theils gleichzeitige, theils 
ſpätere, bald mehr, bald minder treue, theils gut, theils handwerksmäßig 
ausgeführte Copien des Wandbildes in Whitehall. Dieſes ſelbſt und nicht 
der Carton iſt der Anſicht des Kopfes zu Grunde gelegt, der ſich überall 
von vorn zeigt. Unter den Copien, die wir kennen iſt diejenige, welche 
Mr. Henry Danby Seymour beſitzt ), lebensgroß und in ganzer Figur, 
dem Original am treueſten, ſogar in der Farbe des Anzugs; im Hinter: 
grunde iſt zur Architektur ein Vorhang gefügt. Es iſt eine tüchtig gemalte 
gleichzeitige Wiederholung, welche ſeit den Tagen der Königin Jane 
Seymour als ein Geſchenk Heinrichs VIII. in der Familie ſein ſoll. 
Der Earl of Narborough beſitzt eine Wiederholung in halber Figur, auf 
grünem Grunde, welche künſtleriſch noch höher ſteht. Die Ausführung des 
Anzugs von Goldſtoff mit Juwelenſchmuck iſt nicht ſorgfältig, dagegen ſind 
Kopf und Hände gut. Auch von dieſem Bilde wird behauptet, daß es 
einem Ahnen des Herzogs von Heinrich VIII. geſchenkt worden ſei 2). 
Zwei Porträte in halber Figur aus Windfor 3), ein andres im Beſitz 
des Viſcount Galway !), ein ziemlich geringes in ganzer Figur im St. 
Bartholomew's Hoſpital zu London, ſind andere Beiſpiele aus den zahl— 
reichen Wiederholungen dieſes Typus. Eine ſehr ſchöne, freiere Nach— 
bildung von echter Künſtlerhand, deren Stil aber von Holbein völlig ab— 
weicht und eher Flandriſchen Einfluß zeigt, befindet ſich im Schloſſe Petworth. 
In dieſem Gemälde zeigt ſich der König ebenfalls lebensgroß und in ganzer 
Figur, aber der Anſchluß an das Original iſt nicht genau, beſonders 
im Anzug; Heinrich trägt ein Kleid von Silberſtoff und einen blau— 
ſammtenen Mantel mit Hermelin. Auch hier bildet Architektur den 
Hintergrund. 

Einige Jahre ſpäter kam ein andrer Typus für das Bildniß Hein— 
richs auf, deſſen Original wahrſcheinlich das Gemälde beim Earl of 


) National-Porträt-Ausſtellung. Nr. 144. 

2) Waagen. Treasures, IV. S. 67. 

3) National-Porträt-Ausſtellung. Nr. 77. 109. 
) National-Porträt-Ausſtellung. Nr. 118. 
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Warwick zu Warwick Caſtle) iſt. Es galt früher für Holbein, eine 
Benennung, die ſelbſt der Eigenthümer ſeit neuerem Widerſpruch hat fallen 
laſſen 2). Der künſtleriſche Stil hat in der That auch mit Holbein keine 
Aehnlichkeit. Die Behandlung des Anzugs iſt ohne ſeine Feinheit und 
Sorgfalt. Kopf und Hände ſind recht gut. Das Bild gehört offenbar den 
letzten Jahren des Königs an, Haar und Bart beginnen grau zu werden, 
das Geſicht iſt noch fetter und aufgeſchwemmter wie früher, und auch das 
Coſtüm iſt ein ſpäteres. Es giebt danach zahlreiche Copien, eine, dem 
Herzog von Mancheſter gehörend, war auf der Porträt-Ausſtellungs) Eine 
andere befindet ſich im St. Bartholomew's Hoſpital, Knieſtück und auf Lein— 
wand, mit der Bezeichnung: 
ANNO DNI. ZTATIS SVE 
5 1544 | 55 

Heinrich war den 28. Juni 1491 geboren, alſo ſtimmen die Gebet Daten 
nicht miteinander. Falls aber auch nur Eine Angabe, Alter oder Jahr— 
zahl, richtig iſt, deutet dies ſchon auf eine Zeit, zu welcher Holbein nicht 
mehr lebte. Es verdient beachtet zu werden, daß ein Bild im Beſitz des 
Marquis of Bute, nach Waagen !)) ganz dem Porträt in Warwick gleich 
nur in der Ausführung weniger vollendet, das Benennung „Hornebaud“ 
trug. Wenn ein ſpäter faſt völlig vergeſſener Name an einem Kunſtwerke 
haften geblieben iſt, kann das kaum ohne Grund ſein. Lucas Hornebaud 
ſtarb 1544. | 

Ein Oelbild des Königs von Holbeins Hand haben wir überhaupt 
nicht geſehen, weder in England noch außerhalb. Dagegen giebt es ein 
Miniaturbild von ungewöhnlicher Größe (über 10 Zoll hoch), bei welchem 
wir nicht zweifeln, daß es eine eigne Arbeit des Meiſters iſt. Es iſt im 
Beſitz des Earl of Spencer und befindet ſich jetzt wohl wieder in Al— 
thorp; wir ſahen es im South-Kenſington-Muſeum s). Der König trägt 


1) National-Porträt-Ausſtellung, Nr. 99. 

2) Mr. Nichols, Archaeologia. Vol. 39. 

3) Nr. 75. 

) Treasures III. p. 482. Er ſah es zu Luton Houſe. Jetzt iſt die Gallerie zu 
London, aber dies Bild iſt nicht dabei. Es wird ſich wahrſcheinlich auf dem Landſitz 
Cardiß Caſtle, Wales, befinden. 

5) War auch in der Miniaturenausſtellung 1865. Nr. 2082. — Photographirt. — 
Copie davon in der National-Porträt-Galerie. — Vgl. Dibdin. Aedes Althorpianae I. 
S. 257. — Waagen. K. u. K. in England II. S. 539. — Aehnlicher Kopf Heinrichs, 
aus der Arundel-Sammlung, von Hollar geſtochen. Parthey 1414. 
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ein graues Wamms und ein braunes, reich mit Gold verziertes Oberkleid. 
Das Coſtüm iſt, wie das ganze Bild, auf das zarteſte vollendet. Die 
Hände, von denen die rechte Handſchuhe hält, ſind nur wenig zu ſehen. 
Heinrich ſchaut etwas zur Seite, wie im Carton des Herzogs von Devonſhire, 
eine Anſicht in der ſeine Züge ſich viel günſtiger darſtellen und die Formen 
des Geſichtes beſſer zur Geltung kommen. Holbein hat dies empfunden, 
während der König ſelbſt anderer Meinung geweſen zu ſein ſcheint. Denn 
es kann offenbar nur ſeinem Befehl zugeſchrieben werden, daß nahezu alle 
ſeine Bildniſſe, auch diejenigen vor Holbeins Zeit und ebenſo die ſpäteren 
nach dem Typus des Warwick-Porträts, ganz von vorn geſehen find. Wie 
ſeine Figur will Heinrich auch ſein Geſicht ſo vollſtändig wie möglich 
zeigen, das iſt für ihn charakteriſtiſch; und dieſer Laune mußte Holbein 
beim Whitehall-Bilde ſich nachträglich fügen. — Endlich iſt uns Holbeins 
Urheberſchaft auch wahrſcheinlich bei zwei außerordentlich feinen und geiſt— 
reichen Miniaturbildern des königlichen Ehepaares, die Mr. H. D. Seymour 
beſitzt, und die ſich ſeit ihrem Entſtehen in der Familie befinden. Hein— 
rich VIII. anf gemuſtertem Goldgrund mit Roſen, iſt ganz von vorn 
geſehen. Auf dem Bilde der Königin ſteht im blauen Hintergrunde die 
Bezeichnung: Anno Dm. 1536 
Atatis Suae. 23. 

Nach Allem hat Holbein den König nicht beſonders häufig gemalt.“ 
Heinrich VIII. ſcheint ihm nur zweimal geſeſſen zu haben. Der erſten 
Sitzung dankt das Bildniß auf dem Carton, das wir auch im kleinen 
Gemälde des Earl of Spencer wiederfinden, ſeine Entſtehung; das Reſultat 
der zweiten Sitzung iſt die Zeichnung in München, welche dem Wandbilde 
zu Grunde gelegt ward. Doch ſcheint der König zur Zeit, wo Holbein am 
Hofe war, auch kaum einem andern Maler geſeſſen zu haben. Der Bedarf 
an Bildniſſen ward in dieſen Jahren lediglich durch Copieen des White— 
hall-Gemäldes gedeckt. Dazu wurden Kräfte ſehr verſchiedener Art ge— 
braucht, wahrſcheinlich die gewöhnlichen handwerksmäßig arbeitenden Hof— 
maler. Für jene in Maſſe producirten Porträte, die zu gnädigen Geſchenken 
verwendet wurden, ward Holbein ſelbſt nie in Anſpruch genommen, recht 
im Gegenſatz zu Lucas Cranach, in deſſen Werkſtatt die Bildniſſe der 
Sächſiſchen Fürſten oder der Reformatoren nicht blos nach dem Dutzend, 
ſondern nach dem Schock gefertigt wurden. Einen ſolchen fabrikmäßigen 
Kunſtbetrieb finden wir bei Holbein überhaupt nicht. In ſeiner früheren 
Baſeler Zeit war es wohl vorgekommen, daß er mit Gehülfen arbeitete, 


284 XI. In des Königs Dienſt. 


in England war das nicht der Fall. Es begegnet nie, daß wir uns bei 
einem Gemälde dieſer Zeit zu fragen hätten, ob es etwa ein Bild aus 
Holbeins Atelier, Holbeins Schule ſei. Nichts deutet darauf hin, daß er 
überhaupt damals Schüler hatte. Er ſteht jetzt für Alles, was er macht, 
perſönlich ein. Entweder iſt ein Bild von ihm und verkündet das in allen 
ſeinen Theilen, oder es iſt ihm fremd; ein Mittleres giebt es nicht. 


Ein Gemälde der Königin Jane Seymour, in halber Figur und 
ſchwach lebensgroß, befindet ſich im Belvedere zu Wien.“) Es ſtimmt in 
Auffaſſung und Haltung der Dargeſtellten ebenſo mit dem Whitehallbilde, 
wie mit einer herrlichen Zeichnung in der Windſor-Sammlung überein und 
gehört zu den höchſten Meiſterwerken, welche wir noch aus Holbein's 
Engliſcher Zeit beſitzen. Offenbar iſt es daſſelbe Bild, welches Carel van 
Mander — werthlos, wenn wir ihn als Hiſtoriker anſehen wollen, nicht 
genug zu ſchätzen aber, wenn er Selbſterlebtes erzählt und ſein Urtheil 
über Selbſtgeſehenes abgiebt — folgendermaßen ſchildert: „Zu Amſterdam 
in der Warmoesſtraat (Gemüſe-Gaſſe) war ein wunderbar ſchön behandelt, 
ſehr artig und ſauber Porträt von einer Königin von England, gekleidet 
in Silberſtoff, was natürliches Silber mit einiger Zuthat zu ſein ſcheint, 
ſo durchſichtig, ſeltſam und verwunderlich geſchildert, daß eine weiße Folie 
darunter zu liegen ſcheint.“ Der Eindruck, welchen das Wiener Bild 
macht, ſtimmt vollkommen mit dieſer Schilderung überein. Es zeigt zus 
gleich, wie Holbein in der techniſchen Behandlung, im Grundton den er 
wählte ſich nach dem beſtimmten Gegenſtand zu richten pflegte, wie eine 
kühlere oder wärmere Haltung bei ihm nicht blos mit gewiſſen Perioden ſeiner 
Entwicklung zuſammenhängt, ſondern wie er gleichzeitig bald die eine, bald 
die andere vorherrſchen läßt, der Perſönlichkeit, die er abbildet, entſprechend. 
Jane Seymour war wegen ihrer reinen Weiße berühmt, für ihr Bildniß 
iſt dieſer feine, kühle Ton mit zart-grauen Schatten geeignet, in welchem 
Holbein nie etwas Schöneres gemacht hat. Im prächtigſten Coſtüm, einem 
gemuſterten Unterkleide von Silberſtoff, erſcheint ſie, und trägt darüber 
ein Kleid von purpurrothem Sammet. Wo es nur möglich war, find reiche 
Goldverzierungen angebracht; ihr Kleid, wie ihre Haube, von der bekann— 
ten eckigen Form, ſind mit Perlen eingefaßt, um ihren Hals fällt eine 


*) Ein zweites Exemplar, das Mr. Scharf ſehr rühmt, iſt in Woburn Abbey. 
Waagen bedauert, daß es zu hoch hängt, um ein Urtheil abzugeben. 
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Perlenkette, an der eine reiche Juwelenverzierung, die Buchſtaben vbs 
bildend, hängt. Das Alles iſt in miniaturartiger Vollendung ausge— 
führt, und trotz dieſer Pracht, dieſes ſchimmernden Reichthums, über— 
ſtrahlt das Antlitz der Königin in ſeinem wunderbar zarten, klaren Ton 
alles Andere. Wie weich und fein ſind die ruhig in einander liegenden 
Hände, welche aus Manſchetten mit Spanish work von koſtbarer Aus— 
führung hervorſchauen, gemalt! Wie iſt das Geſicht modellirt, wie fein 
wirken die grauen Schatten, namentlich am Kinn! Ganz reizend macht ſich 
auch der kleine Schlagſchatten, den ein Zipfel ihrer Haube wirft. Das 
Geſicht iſt von regelmäßiger Schönheit, mit ganz zarten blonden Augen— 
brauen; der Ausdruck der eng aneinander geſchloſſenen Lippen iſt von 
außerordentlicher Anmuth. Ihre Augen ſuchen nicht den Beſchauer, ſondern 
blicken ruhig vor ſich hin, und eine ganz eigene Wirkung übt die ungetrübte 
Klarheit ihrer Stirn. Wir müſſen hier an Ronſard's hübſches Gedicht, 
an Frangois Clouet“), denken, das da beginnt: 

Pein moy, Janet, pein moy, je te supplie, 

Sur ce tableau les beautez de m'amie 

Da heißt es über ein Haupterforderniß weiblicher Schönheit: 

Que son beau front ne soit entre fendu, 

De nul sillon en profond estendu: 

Mais quil soit tel qu'est Peau de la marine 

Quand tant soit peu le vent ne la mutine. 

Jane Seymour iſt die Feinheit ſelbſt, voll königlich-vornehmer 
Haltung in ihrem Auftreten, und doch voll echt weiblicher Milde und 
Beſcheidenheit. Dies Porträt bildet den Beleg für die Schilderung, welche 
Sir John Ruſſel von ihr entwarf, als er ſie in der Kirche beobachtet 
hatte:“) Je reicher Königin Jane in ihrer Kleidung geweſen, deſto ſchöner 
ſei ſie erſchienen, während bei Anna Boleyn das Gegentheil der Fall war. 
Sie verdiene ſicherlich alle die Gunſt, die ſie erfahren, ſie ſei die be— 
ſcheidenſte, ſchönſte, ſanfteſte unter den Frauen, die der König gehabt. Und 
ſo pries auch das Volk ihre Schönheit, als ſie im December 1536, weil 
das Eis auf der Themſe den Weg zu Schiff nach Greenwich unmöglich 
machte, an der Seite ihres hohen Gemahls zu Pferd durch ganz London 
zog. **) Alle Parteien zollten ihr gleiche Verehrung, aber ihre Perſon tritt 


*) Mitgetheilt von Cte. de Laborde (La Ren. des Arts etc., p. 132). 
**) Ed. Herbert, p. 451. ***) Grafton’s Chronicle. 
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in der Geſchichte nicht hervor — und das gerade iſt für ſie das beſte 
Zeugniß. In einem tragiſchen Momente hatte der König ihre Hand ver— 
langt, und unvorbereitet war ſie ſein Weib geworden, aber durch die Vor— 
züge ihres Charakters wußte ſie ſeine Achtung und mit ihr eine ſo tiefe 
Zuneigung, als Heinrich überhaupt empfinden konnte, zu gewinnen. Neben 
ihr wünſchte er nach ſeinem Tode zu ruhen. 


Unter den Windſor⸗Zeichnungen kommt noch eine große Anzahl von 
Damenbildniſſen, theils benannten, theils unbenannten, vor. Wir finden 
z. B. Lady Liſter, die Gattin des berühmten Juriſten Sir Richard 
Liſter, eine angenehme Erſcheinung, Lady Hobby, Lady Parker, Lady 
Meutas (eigentlich Meautis), Lady Rateliffe. Bedeutendere Erſchei— 
nungen ſind kaum darunter, höchſtens mit Ausnahme der Lady Marchioneß 
of Dorſet, Tochter des Herzogs von Suffolk und der Königin-Wittwe 
Marie von Frankreich. Sie hält Blumen und einen Stockknopf in der 
Hand. Es iſt intereſſant, ſich in die edlen Züge dieſer Frau zu verſenken, 
die den Umſchlag des Schickſals im höchſten Maße erfuhr. Aus edelſtem 
Geblüt entſproſſen, die Nichte König Heinrichs VIII., ſah ſie ihre Tochter 
Jane Grey den Thron beſteigen und nach kurzem Traum von Macht 
und Glanz unter dem Beil des Henkers enden, und wußte ſelbſt dem 
Argwohn der katholiſchen Marie nur dadurch zu entgehen, daß ſie durch 
Heirath mit ihrem Stallmeiſter Stoke ſich aus den höheren Kreiſen aus— 
ſchloß. Nur an ihrem Sarge (ſie ſtarb 1559) kehrte der alte Glanz noch 
einmal wieder, der ihre glückliche Jugend einſt umgab. 

Der Reichthum des Anzugs und des Geſchmeides, welcher den Eng— 
liſchen Damen unentbehrlich ſcheint, ift meift ſchon in der Skizze angedeutet. 
Eine Schnur mit Schaumünzen trägt Lady Henegham um den Hals, 
mit Gold und Juwelen iſt Lady Monteagle überladen, und eine Agraffe 
mit dem Bilde der Madonna trägt ſie auf der Bruſt. Nicht alle Er⸗ 
ſcheinungen können dies Uebermaß köſtlicher Zierde in ſolchem Grade, wie 
Königin Jane Seymour, vertragen, und im Allgemeinen geben wir den 
Deutſchen Reiſenden Recht, die wir ſchon früher den übermäßigen Auf- 
wand der Engländerinnen tadeln hörten, namentlich dem Ulmer Samuel 
Kiechel*), der 1585 berichtet, in England gebe es ein holdſelig und von 
Natur mächtig ſchön Weibsbild, als er mit ſeinen Augen ſonſt kaum ge— 


) Citirt von Rye. — Vollſtändig herausgegeben von Dr. K. D. Haßler, die Reiſen des 
Samuel Kiechel; Bibliothek des Literariſchen Vereins in Stuttgart. LXX XVI. 1866. (S. 31). 
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ſehen, der den Frauen auch nachrühmt, daß ſie ſich nicht ketzern, an— 
ſtreichen oder färben, als in Italien oder andern Orten, und nur das Ein— 
zige an ihnen ausſetzt: „das ſüe in der kleudung was plomps gehn.“ 
Wir kennen nur noch Ein Damenbild, welches trotz ſolchen übertrie— 
benen Reichthums der Toilette wahrhaft anziehend wirkt, ein kleines 
Porträt im Beſitz des Grafen Caſimir Lanckoronski zu Wien. Es iſt 


eine ganz junge Dame von ſiebzehn Jahren — ANNO: ETATIS SVA 
XVII 


ſteht auf dem grünen Grunde — nicht eigentlich ſchön, aber angenehm, 
mit röthlich⸗-braunem Haar, angethan mit einem ſchwarzen Kleide, durch 
deſſen Schlitze Roth zum Vorſchein kommt, mit einem zarten Goldkettchen 
um den Hals und einer Medaille auf der Bruſt. Mit höchſter Zierlichkeit 
ſind die Hände ineinandergelegt. Und wenn auch das Antlitz etwas gelitten 
hat, ſo iſt dafür alles Uebrige in ſeiner zarten Vollendung ſo wohl erhalten, 
daß man kein anderes Bild ſo ſehr wie dieſes an Feinheit des Geſchmacks und 
der Ausführung mit dem Porträt der Königin Jane vergleichen möchte. 


Verwandt in der Behandlung iſt wohl auch das Bildniß der Lady 
Vaux in Hampton Court, aber gerade dieſer Erſcheinung mit dem etwas 
breiten Geſicht hätte eine einfachere Toilette wohlgethan; auch iſt der Kopf 
ganz übermalt, während die Nebendinge, Manſchetten, Ring, die Agraffe 
in Gold und Email mit dem Bilde der thronenden Madonna auf der 
Bruſt und das zarte, ſchwarze Kettchen, das über den Hals fällt, ſich noch 
in alter Feinheit zeigen. Sie hält in der Hand eine Nelke. Lady Eliſabeth 
Vaux, die Tochter und Erbin des reichen Sir Thomas Cheney aus Cam— 
bridgeſhire, war fünf Jahr älter als ihr Gemahl Thomas Lord Vaux 
(geb. 1510), was ſich wohl bemerken läßt, wenn man beide in den ſchönen 
Bildniß⸗Zeichnungen zu Windſor zuſammen ſieht. Der Kopf des Lord 
gehört an Feinheit der Charakteriſtik wie der Behandlung zu den treff— 
lichſten der ganzen Sammlung. Der junge Mann mit ſpitzem Vollbart 
und ziemlich langem Haar, das geradlinig abgeſchnitten in die Stirn 
hängt, hat etwas ſpecifiſch Engliſches im Weſen. Mit Hülfe des Pinſels 
iſt die Zeichnung mehr als gewöhnlich ausgeführt, die Farben und Stoffe 
der Kleidung ſtehen in Deutſcher Sprache bemerkt, von großer Zartheit 
iſt das Spaniſch Werk am Kragen und namentlich der weiche, wellige 
Bart. — Trefflich iſt das Bild einer Dame in mittleren Jahren, die mit 
beiden Händen den Roſenkranz hält, in der Kaſſeler Galerie. Das Gegenſtück 
bildet das Bruſtbild eines ſchwarzgekleideten, düſter blickenden Mannes. 
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Eines der erſten Männerbildniſſe, welche Hans Holbein in der Zeit 
der Königin Jane malte und zugleich eins von denen, die an Geſchmack 
und lebensvoller Behandlung am höchſten ſtehen, iſt das des Sir Richard 
Southwell in der Gallerie der Uffizien zu Florenz.“) Es iſt ganz genau 
datirt, aus dem 28. Regierungsjahre Heinrichs VIII., alſo 1536, indem 
in goldenen Buchſtaben auf dem grünen Grunde ſteht: | 

XO. IVLII. ANNO. ZETATIS SUA 
H. VIII. XXVIII. ANNO XXX. 

Auch die große Studie dazu in der Windſor⸗Sammlung iſt ein Blatt 
erſten Ranges. Sie trägt von Holbeins Hand die Bemerkung: „Die augen 
ein wenig gilbett“ und zeichnet ſich durch die ſchlagende Beſtimmtheit 
aus, in welcher dieſe Perſönlichkeit vor uns erſcheint. Es iſt ein glattes 
Höflingsgeſicht ohne Bart, mit dem Ausdruck großen Phlegma's und eben 
ſo großer Schlauheit. Im Gemälde trägt er ein ſchwarzes Baret, mit 
einem goldgefaßten Edelſtein geſchmückt, einen Rock von violettem Sammet, 
unter welchem Aermel von ſchwarzem Atlas zum Vorſchein kommen, und eine 
goldene Halskette. Die Hände ruhen in einander. — Southwell begann 
damals bei Hofe ſein Glück zu machen; ein Jahr vorher hatte er im 
Proceß More's eine ſehr zweideutige Rolle geſpielt. Als der Anwalt der 
Krone, Sir Richard Rich, das Geſpräch, das er mit More im Kerker 
gehabt, zu verdrehen ſuchte, um Anklagepunkte zu gewinnen, berief ſich 
More vergeblich auf Southwells Zeugniß, der dabei geweſen war, um 
ſeine Bücher fortzunehmen. Später benahm Southwell ſich ebenſo ſchimpf⸗ 
lich beim Proceß des Earls of Surrey. Heinrich hielt ihn werth, weil 
er brauchbar war und ernannte ihn zu einem ſeiner Teſtamentsvollſtrecker; 
auch unter Königin Eliſabeth nahm er eine Stellung bei Hofe ein. 

Auch den bartloſen Kopf des Richard Rich ( 1566) finden wir 
unter den Windſor- Zeichnungen. Er war ein Bürgersſohn, der unter 
Cromwell zu hohen Aemtern ſtieg und unter Eduard VI. Lord-Kanzler 
wurde. Seine Frau, Eliſabeth, die Tochter eines Londoner Krämers, 
zeigt uns ein anderes, weit ſchöneres und höchſt charakteriſtiſches Blatt. 
Es iſt die Studie zu einem trefflichen Bruſtbilde im Beſitz von Mr. 
Walter Moſeley zu Buildwas Park in Shropſhire, das ſich unter der 
falſchen Benennung „Katharina von Arragon“ auf der Porträt-Ausſtellung 


) Der Verf. hat das Original noch nicht geſehen, über das aber die Urtheile aller 
Kundigen übereinſtimmen. Die Inſchriften und Angaben der Stoffe ꝛc. nach der ſchönen 
alten Copie im Louvre. 
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befand, leider indeſſen ſehr gelitten hat. Lady Rich trägt dunkle Kleidung 
und eine ſchöne Goldmedaille mit figürlicher Darſtellung, ſie iſt eine Matrone 
mit ſtrengen Zügen und energiſchem Ausdruck. 

Ein kleines, zart behandeltes Oelbild von etwa acht Zoll Höhe, in 
Sion Houſe, dem Landſitz des Herzogs von Northumberland, ſtellt 
den Bruder der Königin, Sir Edward Seymour, Viſcount Beau— 
champ und ſeit 1538 Earl of Hertford dar, der ſpäter als Herzog 
von Sommerſet, Vormund ſeines Neffen König Eduards VI. und Protector 
von England, eine glänzende Rolle ſpielte und ein tragiſches Ende fand. 
Er iſt ein junger Mann mit ſpitz zulaufendem, langem, blondem Bart, 
dunkel gekleidet, mit einem Federbaret; ſeine rechte Hand kommt unter 
dem Mantel vor und ſpielt mit einer Medaille am blauen Bande, die das 
Bild des heiligen Georg enthält. 

Unter den Windſorzeichnungen finden wir das Bruſtbild des Sir 
John Ruſſel, der ſchon unter Heinrich VII. an den Hof gekommen war, 
ſich in Krieg und Frieden ausgezeichnet hatte, 1536 Mitglied des geheimen 
Rathes geworden war und ſpäter zum Großſiegelbewahrer und erſten Earl 
of Bedford ſtieg. Er iſt faſt im Profil, gegen links ſehend, abgebildet, das 
rechte Auge ſcheint blind zu ſein k). Sein ſtarker Vollbart iſt röthlich und 
ein ſchwarzes Käppchen bedeckt ſein Haupt; der Eindruck des Geſichtes iſt 
würdig und bedeutend. Das ausgeführte Bild befindet ſich noch im Beſitz 
der Familie, zu Woburn Abbey, dem Landſitz des Herzogs von Bedford *). 
Auch das Bild ſeines Sohnes Francis (geb. 1528, f 1585), damals noch 
ein Knabe, kommt unter den Zeichnungen vor. 

Auf einem höchſt vollendeten Blatte erblicken wir einen von den be— 
deutendſten Staatsmännern und Kriegern jener Epoche: William Fitz— 
william (Cr 1543), den „Nelſon feiner Zeit“, der 1537 Groß-Admiral 
von England und 1538 Earl of Southampton ward; ein bartloſer Kopf 
voller Leben und Wahrheit; wie charaktervoll iſt namentlich der Mund! 
Auch Männer, die in der Geſchichte keine Rolle ſpielen, kommen in dieſer 
Sammlung vor, wie Edward Stanley, Earl of Derby Cr 1574), der 
fern vom Hofe ruhig auf ſeinen Gütern lebte, Sir Thomas Strange, 
G 1545), der in Norfolk anſäſſig war, ein hübſcher junger Mann mit 
ſanftem Geſicht, Sir Thomas Wentworth, (+ 1551), der einen ſchönen 


*) Darauf deutet auch die ſpätere Inſchrift, ſ. Verz. d. Werke, Windſor, Nr. 26. 

*) Der Verf. hat es nicht geſehen. Waagen ſagt: (Treasures IV, p. 331). „This 
looks promising buts hangs too high for closer opinion.“ 
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langen Bart trägt und ganz den Einduck eines Lebemannes macht, Charles 
Wingfield auf Kimbolton Caſtle in Huntingdonſhire, ein kräftiger Mann, 
den der Künſtler mit entblößter haariger Bruſt gezeichnet. Eine höchſt 
anziehende Erſcheinung iſt der junge blonde Edward Clinton (geb. 1512, 
+ 1584), ſpäter Earl of Lincoln, der nach dem frühen Tode feines Vaters 
am Hofe erzogen ward, aber erſt nach Holbeins Zeit im öffentlichen Leben 
hervortrat. Auch Thomas Parrie, Cr 1559), ſpäter einer der wenigen 
Proteſtantiſchgeſinnten, die bei Eliſabeth während ihrer Zurückgezogenheit 
ausharrten, iſt abgebildet als ein Jüngling mit rundem, höchſt wohlwollendem 
Geſicht. Zwei junge Männer, die geringere Stellungen bei Hofe einnahmen, 
ſind endlich Philipp Hobbie, ( 1558) und William Sherington. 
Jene Haushaltsrechnungen, die uns über Holbein Kunde geben, nennen 
den erſten als „Grome of the King's privychambre, den zweiten unter 
der Bezeichnung „of the robes“. Hobbie war früher Cromwell's Diener 
und als ſolchen werden wir ihn gleich gemeinſchaftlich mit Holbein auf 
Reiſen finden. 

Eine durch ihr Schickſal intereſſante Perſönlichkeit des Hofes ſtellt 
ein ſehr ſchönes Gemälde dar, welches der Herzog von Buccleuch auf 
ſeinem Sitze Dalkeith Palace bei Edinburgh bewahrt: Sir Nicolaus 
Carew, Stallmeiſter des Königs. Er war Heinrichs beſtändiger Gefährte 
im glänzenden Hofleben, wußte mit Geſchick für deſſen Vergnügungen zu 
ſorgen und hatte auch perſönlichen Einfluß auf ihn erlangt. Im Jahre 
1538 aber kam er in Verdacht, in die Verſchwörung des Marquis of 
Exeter und der Familie Pole verwickelt zu ſein, ward gefangen geſetzt 
und den 3. März 1539 enthauptet. Waagen) rühmt die lebendige Auf: 
faſſung, das energiſche Colorit, die meifterhafte Ausführung in allen Theilen. 
Die Anordnung des Ganzen und die Haltung des Mannes zeigen feinen 
Geſchmack. Nach Mr. Scharf iſt der Fleiſchton auffallend röthlich und 
die Rüſtung Carew's mit höchſter Sorgfalt ausgeführt. In ihr ſpiegelt 
ſich der große Schwertgriff, an welchem ſeine Linke ruht, in der Rechten 
hält er den Stab des Kammerherrn; den Hintergrund bildet ein grüner 
Vorhang. Holbeins höchſt geiſtvolle große Originalzeichnung hiezu iſt im 
Baſeler Muſeum. Sie zeigt einen Kopf, der ſpecifiſch Engliſch iſt, 


) Treasures IV. p. 435. Außerdem bin ich Mr. Scharf für die Mittheilung von 
Notizen über das Bild, das ich ſelbſt nicht geſehen, verbunden. Geſt. von H. Robinſon 
Lodge, Portr. of Illustr. Persons. Nach einer Skizze Mr. Scharf's iſt das Original aber 
von breiterem Format, als es nach dem Stich ſcheint. 
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ein feines, wohlgebildetes Geſicht mit einer merkwürdigen Kühle und Ruhe 
des Ausdrucks, mit feſt zuſammengeſchloſſenen Lippen und kleinem blondem 
Barte. 


Um Holbein als Bildnißmaler auf ſeiner vollen Höhe zu zeigen, mit 
der höchſten Wahrheit auch die feinſte Geſchmacksbildung verbindend, iſt 
kein Gemälde in einer öffentlichen Sammlung geeigneter als das herrliche 
Porträt des Morett in der Dresdner Galerie. Dies Werk, der Gyſin 
zu Berlin und Jane Seymour in Wien ſind die ſchönſten Bildniſſe von 
Holbein in Deutſchen Sammlungen, drei Leiſtungen, die, in Haltung und 
Stil ſehr abweichend von einander, als die Löſungen von drei ganz ver— 
ſchiedenen künſtleriſchen Aufgaben daſtehen. Jedesmal ſind Auffaſſung und 
Behandlung der beſtimmten Perſönlichkeit in vollendeter Weiſe angepaßt. 
Von dieſen iſt das Bild in Dresden — ich will nicht ſagen das ſchönſte 
— wohl aber dasjenige, welches dem heutigen Geſchmack am vollkommen— 
ſten und unmittelbarſten entſpricht. 

Mr. Hubert Morett — der Vorname ergiebt ſich aus den königlichen 
Rechnungsbüchern“) — war feines Zeichens Juwelier. Wir lernten zus 
vor **) das Bildniß eines Deutſchen Goldſchmieds kennen, welchen Holbein 
zu London gemalt hatte; dieſer ſaß in ſeinem Schurzfell da, und vor ihm 
lagen Goldſtücke auf dem Tiſche, das Zeichen ſeines Berufs. Wie anders 
dagegen tritt der Engliſche Goldſchmied auf, in ſeiner Erſcheinung für die 
Luſt zur Repräſentation und zur Kleiderpracht, die ſeiner Nation eigen 
war, Zeugniß gebend. Ganz von vorn geſehen, lebensgroß und in halber 
Figur ſteht er voll Selbſtgefühl uns gegenüber. In ein Wamms von 
ſchwarzem Atlas mit weißgeſchlitzten Aermeln iſt er gekleidet, ſein Ueber— 
wurf iſt aus gleichem Stoff, mit breitem Kragen von Zobelpelz; ein Juwel 
ſchmückt ſein Hütchen, goldene Knöpfchen ſein Gewand, ein ſchöne Kette 
hängt über ſeine Bruſt herab; die linke Hand, mit dem Handſchuh bekleidet, 
faßt den vergoldeten Dolch von prächtiger Arbeit, den Mr. Morett ſicherlich 


*) Nicholas Harris Nicolas, The Privy Purse Expenses of King Henry The 
Eighth, from November MDXXIX, to December MDXXXII. — London 1827 p. 185: 
Payments in January A“. XXiij (1532) 4. Jan.... „Item the same daye paied to 
hubert Moret Jeweller, for such Jewelles as the Kinges grace bought of him cexlij 
S0 ons Ivj li ix siiijd.“ 

**) Vgl. S. 208 
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ſelbſt verfertigt hat. Doch in dem Allen iſt es nicht ſowohl ſeine Kunſt, 
als ſein Reichthum, den er zur Schau trägt. Wäre ihm das nicht ge— 
ſetzlich unterſagt geweſen, er hätte auch Purpur und Goldbrokat anziehen 
mögen, wie der König und ſeine Peers. In unſern modernen Augen läßt 
ihn aber gerade die Einfachheit der Farbe bei edlem Stoff deſto eleganter 
und vornehmer erſcheinen. Dies Schwarz, vereint mit dem Grün des 
ſchweren Vorhangs, der den Hintergrund bildet, hebt den Ton des Fleiſches 
in der bewundernswerthen rechten Hand, die ihren Handſchuh hält, wie 
im herrlich modellirten Antlitz mit dem langen, röthlich-blonden Bart, 
der hie und da ſich ſchon in ein ehrwürdiges Silbergrau wandelt. Herr 
Hubert Morett iſt ohne Zweifel ein geſchäftskundiger, klug-berechnender 
Mann, doch in ſtattlicher Ruhe, kühl und verſchloſſen ſteht er da und blickt 
vor ſich hin, ohne eine Miene zu verziehen. Nicht nur der einzelne Menſch, 
auch der Charakter der ganzen Nation iſt in ihm mit höchſter Feinheit 
erfaßt. 

Wenzel Hollar gab im Jahre 1647 Morett's Kopf in einem etwas 
dürftigen Kupferſtich mit dem Namen des Dargeſtellten heraus, aber nicht 
nach dem Gemälde, ſondern nach der Originalzeichnung, welche der be— 
rühmte Holbein-Sammler, Thomas Howard, Earl of Arundel and 
Surrey beſaß. Neunzehn Jahre früher ſcheint ſich der Earl auch um 
Erwerbung des Gemäldes bemüht zu haben, welches damals nach Italien 
gelangt war und deſſen Name ſich unterdeſſen in „Graf Moretta“ ver: 
wandelt hatte). Dieſer Verſuch mißglückte, das Bild blieb in Italien, 
kam in die Sammlung des Herzogs von Modena und wurde bald darauf 
(1657) von Scanelli * ) geprieſen als ein durch vollkommene Naturtreue 
wunderbares Werk von einem nordiſchen Maler, einem gewiſſen Olbeno. 
Als aber die Modeneſiſche Sammlung im Jahre 1745 nach Sachſen ver⸗ 
kauft wurde, war der Name des Deutſchen Meiſters ganz verloren ge— 
gangen und der Name des Abgebildeten noch mehr verändert worden, aus 
Moretta hatte man Moro gemacht, man hielt die Perſönlichkeit für den 


*) Sir Iſaae Wake an William Boswell, Turin, November 26 (Dec. 6.) 1628. ... 
„The picture after which you do seem to inquire was made by Hans Holbein in the 
time of Henry VIII., and is of a Count of Moretta. My Lord of Arundel doth desire 
it, and if J can get it at any reasonable rate he must and shall have it.“ Publicirt 
in Sainsbury, Original unpublished Papers, illustrative of the Life of Sir P. P. 
Rubens. London 1859. Citirt v. Mr. Wornum p. 299. 

*) II Microcosmo della Pittura, Cesena 1657, p. 265. Citirt von J. Hübner in 
der Vorrede zum Verzeichniß der Dresdner Galerie. 
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berühmten Lodovico Sforza il Moro, und den hatte natürlich Lionardo 
da Vinci gemalt. In Dresden wurde dieſe Benennung bis vor wenigen 
Jahren fortgeführt, mochte auch Rumohr ſchon längſt den wahren Urheber 
genannt und, was ſpäter Herr von Quandt weiter ansführte ), durch 
Hollars Stich die Perſon des Dargeſtellten nachgewieſen haben. Seit 1860 
aber hängt in Dresden die von Hollar geſtochene Originalzeichnung neben 
dem Gemälde; jene Taufe iſt für uns nur noch eine hiſtoriſche Merkwürdig— 
keit. Sie erinnert uns, wie lange Deutſchland von ſeinen eigenen größten 
Künſtlern keine Ahnung hatte und zeigt uns zugleich, wie man ſelbſt in 
Italien, zu einer Zeit, der jeder Sinn für ältere nordiſche Kunſt fehlte, 
dies Werk ſo bewundernswürdig fand, daß man es einem der größten 
Italiener beimaß. ö 


*) Kunſtblatt 1847. 
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Holbeins Thätigkeit für die Kunſtinduſtrie. — Die Renaiſſance in ihrer Stellung zum 
Handwerk. — Beginn des Renaiſſancegeſchmackes in Deutſchland. — Holbeins früheſte 
Leiſtungen auf dieſem Gebiet. — Buchtitel und Glasbilder, Architektur auf den Ge— 
mälden. — Entwürfe für Waffenſchmiede und Goldſchmiede. — Die Dolchſcheiden. — 
Thätigkeit dieſer Art am Engliſchen Hof. — Die Skizzenbücher in London und Baſel. 
— Medaillen und Geräthe. — Kannen, Becher, Prachtgefäße. — Der Pokal Jane 
Seymour's. — Die Skizze zu einer Uhr. — Architektoniſches. — Das Kunſtgefühl 
der Deutſchen Renaiſſance. i 


SEN 0 N om Leben jenes Hofes, an welchem Hans Holbein ſeine Stätte 
N gefunden, wird uns eine Schilderung durch eine ganz kleine mit 
Iauſche ſchattirte Federzeichnung, nicht viel über vier Zoll breit 
und zo Eu hoch, gegeben, die in der King's Library des Britiſh Muſeum 
unter Glas hängt: König Heinrich VIII. bei Tafel). Er ſitzt allein 
unter einem Baldachin, der Raum, durch deſſen Fenſter das Licht maleriſch 
einfällt, iſt von zahlreichen Figuren belebt, zwei Diener nahen dem Mo— 
narchen, der Credenztiſch iſt reich mit Geſchirren beſetzt. Holbein hat 
dieſe Situation ebenſo charakteriſtiſch feſtgehalten, wie er in jenem Holz— 
ſchnitt für Hals Chronik den König im Rath geſchildert hatte, und bei, 
noch kleinerem Umfange ſind hier ſogar die Köpfe höchſt geiſtvoll an— 
gegeben. 

Dicht daneben hängen noch zwei Zeichnungen erſten Ranges, die wie 
die vorige zu neueren Ankäufen des Muſeums gehören, beide breit be— 
handelt, mit Feder und Tuſche und ſicher aus Holbeins Engliſcher Zeit“). 
Die eine zeigt eine Gruppe von fünf Muſikanten in voller Thätigkeit, die 
andere iſt offenbar die Skizze zu einem Familienbilde. Eine Frau, die ein 


„) Ni 9, ker) Nr. Hand 10 
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Baret auf dem Haupte trägt und ein kleines Kind im Steckkiſſen auf dem 
Arme hat, ſitzt auf einer Bank mit hoher Lehne. Ihr zur Seite ſitzt ein 
kleiner Knabe, und ein zweiter Knabe nebſt einem Mädchen ſtehen davor. 
— Dies Blättchen iſt bei aller Leichtigkeit vom höchſten Adel in den ein— 
zelnen Geſtalten wie in der Gruppirung. 

Eine ſchöne Zeichnung mit figürlicher Darſtellung aus Holbeins Eng— 
liſcher Zeit, beſitzt Mr. J. C. Robinſon in London. Es iſt eine Coſtüm— 
ſtudie, wie Holbein deren früher in Baſel machte, eine hinſchreitende Dame 
mit Engliſchem Kopfputz, dunkelm Schleier und einem Roſenkranz. Bei 
aller Flüchtigkeit der Ausführung, durchweg mit der Pinſelſpitze und mit 
leichten Farbenandeutungen im Geſicht, ſind doch alle Einzelheiten des An— 
zugs, namentlich auch das feine Halskettchen mit großer Beſtimmtheit und 
Vollendung gegeben. Daneben eine ähnlich gekleidete Dame, von hinten 
geſehen, mit deutender Handbewegung. 


Was außer Bildnißköpfen noch ſonſt an Zeichnungen aus Holbeins 
Engliſcher Zeit vorhanden iſt, beſteht faſt lediglich aus Entwürfen orna— 
mentalen Inhalts, aus Skizzen für die mannigfaltigſten Zweige der Kunſt— 
induſtrie. Derartige Arbeiten giebt es ſchon aus der Baſeler Zeit des 
Malers und daß er ſich ihnen mit Vorliebe widmete, iſt im höchſten Grade 
bezeichnend für ſein Erfülltſein von dem Geiſt der Renaiſſance. In Albrecht 
Dürer, der ſein Leben lang echt Nürnbergiſch denkt und fühlt, regt ſich 
der Geiſt ſeiner gewerbthätigen Heimatſtadt auch in ſoweit, daß es ihm 
Bedürfniß iſt, ſich in allen möglichen Techniken zu verſuchen, zu boſſiren, 
zu ſchnitzen, zu modelliren; was er von ſeinem Vater, der ihn erſt zu 
ſeiner eigenen Kunſt, dem Goldſchmiedshandwerk, hatte ausbilden wollen, 
in früher Jugend gelernt, übte er fortwährend, nicht nur dadurch, daß er 
in Kupfer ſtach, ſondern indem er Reliefcompoſitionen aus Kehlheimer 
Stein ſchnitt und Medaillen, welche zu den glänzendſten Arbeiten in flach— 
erhabener Technik gehören, boſſirte. Von Holbein berichtet nun freilich 
Mander ebenfalls, daß er wunder-artig und ſauber in Wachs boſſirt habe“) 
— wovon wir zwar keine Probe kennen — doch im Allgemeinen nahm er 
eine andere Stellung zum Kunſthandwerk ein, er war meiſt nicht ſelbſt in ihm 


) Kleine plaſtiſche Arbeiten unter Holbeins Namen erwähnt auch Walpole. 
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thätig, wohl aber entwarf er ihm Vorbilder von allerlei Art. Er verfährt 
darin ganz nach Art der großen Italieniſchen Meiſter. Dieſe waren nicht 
blos Baumeiſter, oder Bildhauer, oder Maler, ſondern alles das zuſammen, 
ſie waren Künſtler überhaupt. Was Menſchenhände ſchufen wollten ſie 
ſchön ſehen, welchem Gebrauch es auch diente und welcher Technik es ent— 
ſtammte, und fanden für Alles die geeignete Form. Bauten ſie ſtattliche 
Paläſte, in deren heiterer, feſtlicher Pracht alle Weltluſt der Renaiſſance 
in die Erſcheinung trat, ſo waren ſie nicht blos auf das Architektoniſche 
allein bedacht und ließen dann andere Künſtler und Handwerker kommen, 
um für das Uebrige zu ſorgen. Nein — Alles was zu Schmuck und Aus- 
ſtattung diente, war in ihrem eigenen Geiſt erſonnen, die Eiſengitter der Portale, 
die Malereien an den Wänden, die Stuccaturen der Decke, ja ſogar die 
Möbel, die Teppiche, das Geräth. Michelangelo wird der Entwurf zu 
Werken der Kunſttiſchlerei, wie der Decke in der Laurentianiſchen Bibliothek 
in Florenz, zugeſchrieben. Raffael, indem er die Loggien des Vatican 
ſchmückte, hatte nicht blos die figürlichen Compoſitionen gemacht, ſondern 
in den bezaubernd-phantaſtiſchen Verzierungen der Pilaſter und Füllungen 
ein neues Syſtem der Decoration erfunden und ebenſo die Ausführung von 
Barile's holzgeſchnitzten Thüren unter ſeine Leitung genommen. 

Es war etwa im Jahre 1515 als der Renaiſſancegeſchmack, in Italien 
ſchon feinem höchſten Gipfel nahe, in Deutſchland wirklich Wurzel faßte *). 
Wir nennen dieſes Jahr, weil damals Albrecht Därer in ſeinen Zeich— 
nungen zu den Holzſchnitt-Werken für Kaiſer Maximilian ſich zum erſten— 
mal in praktiſcher Beziehung ganz auf den Boden der Renaiſſance geſtellt 
hatte und nun auch danach ſtrebte, ihn theoretiſch feſt zu begründen. 
Ungefähr um dieſelbe Zeit trat der junge Holbein mit Leiſtungen gleichen 
Geiſtes auf. Die Flügelbilder des Sebaſtian-Altars, deren Abbildungen 
uns die Holzſchnitte des erſten Bandes weiſen, ſind dafür bezeichnend, und 
mit der Architektur, die wir hier ſehen, ſtimmen die von 1516 beginnenden 
Büchertitel aus Baſeler Drucken auf das nächſte überein. Iſt da wohl 
im Ganzen oder im Einzelnen, in Hauptform und Schmuck, in Aufbau 
und Füllung noch eine Spur von Gothik zu ſehen? In dieſer Beziehung 
iſt Holbein von vorn herein ungleich freier als Dürer. Als dieſer von 
den gothiſchen Formen ſich abwendet, die ſeiner ausgeprägt individuellen 


) Eine treffliche kurze Darſtellung der Deutſchen Renaiſſance giebt J. Falke's Ge— 
ſchichte des modernen Geſchmacks, Leipzig 1866, Cap. 3. 


* 


Gothik und Renaiſſance. 297 


Empfindung keine Befriedigung gewähren, bricht bei ihm ein Naturalismus 
los, welcher immer noch Nachwirkung der Gothik iſt. 

In ihrer Weltverachtung hatte die Gothik die künſtleriſche Durch— 
bildung der natürlichen Form verſchmäht, aber der geſunde Naturſinn der 
nordiſchen Völker ließ ſich nicht ganz zurückdrängen. Naturformen, ohne 
künſtleriſche Stiliſirung, nur der Wirklichkeit nachgeahmt, hefteten ſich da— 
her in Laubwerk und Blattverzierungen äußerlich an den ſtreng conſtruc— 
tiven Aufbau der gothiſchen Architektur, mit dem ſie innerlich nicht den 
mindeſten Zuſammenhang hatten; dieſe Elemente waren es nachher, welche 
alle Feſſeln ſprengten, ſich gegen den Zwang empörten, den das gothiſche 
Syſtem über das Einzelne ausübt, und es ſchließlich durch Verwilderung 
gänzlich zu Fall brachten. Kein Künſtler hatte ſich vielleicht dieſem 
Naturalismus eine Zeit lang voller hingegeben als Dürer, der alle 
Schickſale der vaterländiſchen Kunſt perſönlich durchzumachen ſcheint. Im 
Britiſh Muſeum zum Beiſpiel iſt der Entwurf zu einem großem Tafel— 
aufſatz, der ganz als ein natürliches, baumartiges Gewächs mit Aeſten 
und Laubwerk gedacht iſt, unter dem allerlei Volk, Krieger, Türken, Spiel— 
leute, Bauern, Schäfer, Jäger, ruhen oder ſich bewegen. Solche Aus— 
brüche dämmt in der Folge ſein Studium der Renaiſſance ein, die zuerſt 
wieder die natürlichen Bildungen im Ornament zu verwenden weiß, indem ſie 
dieſeben künſtleriſch geſtaltet. Aber ſelbſt in Dürers Ehrenpforte Maximilians, 
die ſich mit Italieniſchen Säulen und Rundbogen aufbaut, ſind noch natür— 
liche Weinranken zum Schmuck verwendet, und das iſt immer noch Natu— 
ralismus, wenn auch in gemilderter, ſogar anmuthiger Form. 

Hiervon iſt bei Holbeins ornamentalen und architektoniſchen Compoſi⸗ 
tionen keine Spur. Da kommt zwar manches Seltſame, Willkürliche vor, 
Menſchengeſtalten, die ſich in Thierbildungen und Pflanzen verwandeln, 
ſind mit Gefäßen zuſammengruppirt, Blumen und Laubgewinde umziehen 
ſie und wachſen aus ihnen heraus oder ſchlingen ſich durch Thierſchädel, 
Fruchtkörbe ſind verwendet, um ein architektoniſches Gebälk zu tragen, ge— 
flügelte Kinderköpfe ruhen auf Schilden, um einen hohen Aufbau zu krönen. 
Auf das innerlich Angemeſſene des Ornamentes wird keine Rückſicht ge— 
nommen. Auf einem Buchtitel Holbeins mit Chriſtus, der die Armen und 
Kranken zu ſich kommen läßt), werden die Verzierungen an den Seiten 
durch mannigfaltige muſikaliſche Inſtrumente gebildet, über den Heiligen 


) Paſſavant 116, vgl. S. 51. 
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Barbara und Eliſabeth am erwähnten Münchener Altar ſind Sphinx⸗ 
Geſtalten angebracht, die mit dem religiöſen Charakter des Bildes ſicher 
nichts zu ſchaffen haben. Das Ornament ſollte eben ſchmücken; bedeuten 
ſollte es nichts. 5 

Dieſe Einwände, welche ſich gegen Holbein'ſche Ornament-Erfindungen 
aus ſeiner früheren Zeit erheben laſſen, treffen aber gleichzeitig alle Er- 
findungen dieſer Art, welche von Deutſchen Künſtlern der Zeit vorhanden 
ſind, jo vornehmlich die reizenden ornamentalen Blätter unter den Kupfer- 
ſtichen der Deutſchen Kleinmeiſter, eines Aldegrever, Pencz, der beiden 
Beham, welche Dürers Geſchmack ſinnreich fortbilden. Ja ſogar gegen 
die Erfindungen der Italieniſchen Renaiſſance laſſen ſich gleiche Vorwürfe 
richten; dieſe Willkür kommt bei ihr ganz im ſelben Maße vor. Dennoch 
entzückt uns hier wie dort die Schönheit und reine Harmonie, zu welcher 
ſelbſt das, was eigentlich auseinanderzufallen ſcheint, voll und wohlthuend 
zuſammenklingt. Nichts Anderes iſt davon die Urſache als das perſönliche 
Gefühl, das ſich überall verkündet, der eigene Genius des Meiſters, der 
aus dem Reichſten wie dem Einfachſten ſpricht, während in der Gothik 
dagegen das einmal feſtſtehende Princip ſich Alles unterworfen hatte, ohne 
der perſönlichen Empfindung auch nur den mindeſten Spielraum zu ge— 
währen. 

Ohne Vorbilder in unmittelbarer Nähe, ohne Lehrmeiſter, ja ſogar 
im Kampfe gegen den noch geraume Zeit im Volke herrſchenden gothiſchen 
Geſchmack, von welchem die Deutſche Architektur ſich noch in Jahr— 
zehnten nicht befreien konnte, bildet Holbein ſeinen Renaiſſancegeſchmack 
weiter aus, und namentlich die Zeichnungen zu Büchertiteln oder zu Glas— 
gemälden bieten ihm Gelegenheit, denſelben zu üben. Er weiß ihn in den 
ſchlichteſten, ſtrengſten Formen, wo dieſe an der Stelle ſind, zu verwenden, 
wie bei der Niſche hinter der Meyer'ſchen Madonna, und weiß ebenſogut 
in glänzendem Reichthum zu ſchwelgen. Bei den Baſeler Paſſionszeich— 
nungen wunderten wir uns über die abenteuerliche Ueberladung und barocke 
Schwerfälligkeit der architektoniſchen Einfaſſungen k); auch das war hohe 
künſtleriſche Weisheit. Holbeins Stilgefühl lehrte ihn, daß die Wirkung 
gemalter Fenſter eine weſentlich ornamentale ſein und das einzelne Bild 
dem architektoniſchen Geſammteffect ſich fügen muß. Er fand daher das 
Mittel, um auch ſo dramatiſche und figurenreiche Compoſitionen der Um— 


) Vgl. Bd. I. S. 251. 
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rahmung unterzuordnen. Gleichzeitig aber 
ſchuf er das Triumphthor im Hintergrunde 
des Liſſaboner Bildes und jene feſtliche 
Kuppelhalle, welche den gemeinſchaftlichen 
Hintergrund der zwei einfarbig gemalten 
Bildchen mit Chriſtus dem Schmerzens— 
mann und ſeiner Schmerzensmutter bildet, 
die kürzlich im Baſeler Muſeum durch einen 
paſſenden neuen Rahmen wieder zu dem, 
was ſie waren, zu einem Diptychon ver— 
einigt ſind ). 

Nicht nur für Holzſchneider und Glas— 
maler machte Holbein in Baſel Riſſe, er 
nimmt ſich gelegentlich auch der Goldſchmiede 
und Waffenſchmiede, deren Kunſt in der 
Schweiz und im ſüdlichen Deutſchland hoch— 
ſtand, an. Hier tritt die figürliche Com— 
poſition mit dem Ornament im Verein auf. 
Wir beſitzen aus dieſer Epoche mehrere 
Skizzen für Dolchſcheiden von Holbeins 
Hand, von denen wir eine der ſchönſten, 
die Dolchſcheide mit dem Todtentanz, ſchon 
beſchrieben haben“). Hier iſt ſogar die 
Wahl des Gegenſtandes ſinnreich, im Gegen— 
ſatz zu der Willkür, die wir ſonſt in Deutſch— 
land wie in Italien bei allen oruamentalen 
Erfindungen antreffen; ebenſo glücklich iſt 
auch, dem Gedanken nach, der Schmuck 
einer andern Dolchſcheide, welche die neben— 
ſtehende Abbildung zeigt. Den Dolch 
mit dem Todtentanz denken wir uns am 
Gurt des Kriegsmanns, der ihn tödtlich 
zu führen weiß wo es Noth thut; doch 
dieſer hier iſt für den eleganten Cavalier 
gemacht, dem die zierlich gearbeitete Waffe 


) Vgl. Bd. I. S. 239 f. % S. 102. 
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zum Staat dient. Nur von Liebesgeſchichten iſt in ihren Bildern die Rede, 
und zwar in einem derb-humoriſtiſchen Ton, welchen ſich ſelbſt die Vorwürfe 
aus dem Alterthum gefallen laſſen müſſen. Drei Stockwerke einer heitern 
Architektur nach antikiſcher Art bilden die Scenerie, in welche die Vorgänge 
verlegt ſind. Unten vor der Niſche Venus und zwar, wie die Narren, 
mit Eſelsohren ausgeſtattet weil ſie die Menſchen narrt; ſie hält eine 
brennende Fackel mit theatraliſcher Geberde, halb winkend, halb war— 
nend empor, während der kleine Amor mit verbundenen Augen zu ihren 
Füßen ſitzt. Drüber zwei wohlbekannte Geſchichten von Liebesluſt und 
Leid: Thisbe erſticht ſich am Leichnam ihres Pyramus, der in kühner 
Verkürzung von den Fußſpitzen her geſehen, neben dem Brunnen liegt, und 
zwar in einer ſolchen Stellung, daß unſereiner nicht ſo ſchnell wie Thisbe 
von ſeinem Tode überzeugt wäre, ſondern eher glauben möchte, er ſchliefe 
blos ſeinen Rauſch aus. Oben endlich finden wir den ſchmucken Junker 
Paris, der gegen den Pfeiler einer Kuppelhalle gelehnt ſitzt, und welchem 
Mercur den Apfel reicht, während Amor auf ihn zielt. Die drei Göttinnen 
aber, zwiſchen denen der junge Prinz entſcheiden ſoll, gehören ſicher nicht 
dem Olymp an, es ſind derbe Schweizer Bauermägde und in dem idylliſchen 
Coſtüm, daß ſie hier tragen, ſonſt kaum zu erſcheinen gewohnt. Holbein 
treibt ſeinen Spaß mit den antiken Göttern und Helden, wie er das auch 
in manchen Bildern aus dem Lob der Narrheit und in jenem Bacchus auf 
dem Schwein, den unſer Holzſchnitt (Seite 36) zeigte, gethan hat. Das 
Original dieſes Entwurfs iſt eine Federzeichnung auf der Bibliothek zu 
Bernburg. Die erſte Idee dazu, ganz flüchtig hingeworfen, zeigt auch eine 
leichte Federſkizze im Baſeler Muſeum ), doch iſt hier Vieles anders, fo 
die Venusgruppe; das Feld unter dieſer enthält einen Widderkopf in einem 
Kranz und ebenſo iſt die Scheide auch mit einem Widderkopf geſchloſſen. 
Derſelbe Rahmen in Baſel enthält noch vier andere Dolchſcheiden, 
zunächſt ein zweites, gegenſeitiges Exemplar“) jener Berliner Zeichnung mit 
dem Todtentanz, dann eine Scheide mit Laubverzierungen und der Jahrzahl 
1529. Ganz beſonders ſchön und von einer ſo freien Eleganz der Form, 
daß die Erfindung erſt in Holbeins Engliſcher Zeit entſtanden ſein kann, 
iſt der Gegendruck einer Zeichnung, welche Joſua's Durchzug durch den 


) Saal der Handzeichnungen, unter Glas. Nr. 32. 

*) Eins von dieſen Exemplaren mag ein ſpäter mit Tuſche ausgeführter Abklatſch 
des andern ſein. — Hiernach iſt die Angabe S. 102 zu berichten, die Baſeler Sammlung 
enthalte drei Copien des Blattes. Es ſind zwei Copien und ein Original. 
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Jordan !) enthält. Trockenen Fußes ſtehen die Prieſter mit der Bundes— 
lade an der Stelle, wo ſonſt das Waſſer wogte und die Männer der zwölf 
Stämme raffen große Steine im Flußbette auf, zum ewigen Gedächtniß 
an dies göttliche Wunder. Solche Waffe mochte vielleicht zu jener Zeit, 
da die Reformation in England durchgeführt wurde, für den König gemacht 
worden ſein, und zeigt ein Bild von dem ſichtlichen Schutz und der un— 
mittelbaren Hülfe, die der Herr ſeinen Kämpfern gewährt. 

Die fünfte Skizze des Rahmens, ganz flüchtig, zeigt einen Triumph— 
zug. Eine Dolchſcheide mit ähnlicher Darſtellung, in Rudolf Weigels 
Sammlung, iſt durch Loedels ſchönen Stich bekannt. Aus Mantegna's 
Zug des Cäſar iſt die Idee zu den Elephanten, den Gefangenen, den 
Kriegern, die ſchwer an ihren Rüſtungen ſchleppen, entlehnt, der Trium— 
phator aber, den Bedingungen des Raums ſich fügend, ſitzt auf dem Wagen 
anſtatt zu ſtehen. Zwei Dolchſcheiden, zu denen auch die Griffe vorhanden 
find, hängen in der Kings Library des Britiſh Muſeum 2). Die eine zeigt 
reiche Verzierungen und kleine figürliche Darſtellungen in braun auf ſchwarz, 
die zweite den mit vier Roſſen beſpannten Triumphwagen der Bellona; 
der ſich zuſpitzende Raum iſt meiſterhaft ausgefüllt durch vorſtürmende, 
ſtürzende und liegende Krieger. Solche Bilder von Kampfesluſt oder 
Siegesfreude paſſen ebenfalls trefflich für dieſen Zweck. 

Zwei ſehr ſchöne Dolchſcheiden endlich hat Holbein auf den Holzſtock 
gezeichnet 3). Die eine zeigt wieder eine Venus mit der Fackel und einen 
kleinen Amor neben ihr, der eben den Pfeil abſchnellen will, grandios 
componirt, während die Kindergruppen in den andern Abtheilungen höchſt 
anmuthig ſind und ein geflügelter Kinderkopf den unteren Abſchluß bildet. 
Recht ſinnreich iſt die Zier der zweiten Scheide gewählt, Fortuna mit 
wehendem Schleier, in einer Muſchel über das Meer fahrend, für kriegeriſche 
Abenteurer gewiß ein paſſendes Symbol. Im Kupferſtichcabinet der Königin 
Marie zu Dresden befinden ſich auch zwei reiche Griffe, die zu dieſen 
Scheiden gehören ). 


) Joſua Cap. 3 und 4. — Veränderter Entwurf hiezu im gleich zu erwähnenden 
Baſeler Skizzenbuch, Nr. 30. 

2) Nr. 20 und 22 (Nr. 21, Theil einer Dolchſcheide mit M. Scaevola, wird irr— 
thümlich Holbein zugeſchrieben und iſt viel ſpäter). 

3) Paſſavant 42. 43. 42 a. 43 a. 


302 XII. Holbeins Thätigkeit für die Kunſtinduſtrie. 


Von der geſteigerten Thätigkeit auf dieſem Felde, die für Holbein im 
Dienſt des Engliſchen Hofes begann, geben außer mehreren größeren Ent— 
würfen namentlich zwei Skizzenbücher des Meiſters Kunde, welche in öffent— 
lichen Sammlungen bewahrt werden. Das eine, aus der Sloane-Sammlung 
ſtammend, befindet ſich im Britiſh Muſeum, und iſt, nach Sandrarts 
kurzen Notizen, wahrſcheinlich daſſelbe, welches ihm Inigo Jones im 
Muſeum des Königs von England gezeigt hatte. Das zweite Buch, nicht 
minder reichhaltig und werthvoll, mögen auch die Zeichnungen meiſt flüchtiger 
und die Farbenandeutungen bei ihnen nicht ſo häufig ſein, wird im Baſeler 
Muſeum bewahrt, freilich nicht mehr in der urſprünglichen Form. Die 
kleinen Bildchen ſind jetzt einzeln in ein neues Buch eingeklebt, auch 
manches was nicht hergehört, zum Beiſpiel einige Blätter, diss offenbar 
aus einem ehemaligen Zwickbüchlein des Vaters Holbein ſtammen ), doch 
läßt ſich der Beſtand vom Buche des jüngern Holbein leicht herausfinden 
durch das mäßig ſtarke, etwas gelbliche Papier, auf welchem deſſen Ueber— 
bleibſel gezeichnet ſind. Daß es aus Holbeins Engliſcher Zeit ſtammt, 
wird nicht nur durch den künſtleriſchen Stil und durch die Wahl mancher 
Gegenſtände bewieſen, ſondern auch durch die Bezeichnung I. H. 1537, 
welche neben einer kleinen figürlichen Darſtellung (Nr. 80) ſteht. Holbein 
mag es bei ſeinem letzten Beſuch in Baſel mit heimgebracht haben. — Ein 
drittes Buch, über deſſen Verbleib nichts bekannt iſt, oder wenigſtens zahl— 
reiche Zeichnungen, beſaß der Earl of Arundel and Surrey, und eine An— 
zahl prachtvoller Erfindungen daraus ward von Wenzel Hollar geſtochen. 

Neben Entwürfen für die Kleinkunſt enthalten dieſe Skizzenbücher auch 
noch ein paar andere Zeichnungen, das Baſeler zum Beiſpiel Studien 
nach Gliederpuppen (Nr. 16), Hände nach dem Leben (21) Studien über 
die Proportion nackter Geſtalten (19) und einige Skizzen von Thieren. 
Auch im Londoner Büchlein kommt ein ſitzender Hund und eine ruhende 
Geiß“) vor (117. 175). Ueberhaupt hat Holbein an Beobachtung des Thier— 
lebens Freude. Schon aus des Meiſters früherer Zeit lernten wir ja 
einige Studien dieſer Gattung im Baſeler Muſeum kennen ***), unter denen 


) Das Amerbach'ſche Inventar nennt von dieſem „zwei büchlin mehrteil mit 
ſtefzen“ (vgl. Bd. I. S. 366). Nur eins von dieſen iſt noch in alter Form vorhanden 
(Bd. I. S. 100). — Das oben erwähnte Buch des jüngern Holbein wird im Inventar 
erwähnt als „Ein buchlin darin by 85 ſtücklin gerißen.“ Das jetzige Buch enthält 106 
Bildchen, und nach Abzug der fremden Blätter ſcheint die Zahl zu ſtimmen. 

**) Holzſchnitt bei Wornum. 

) Nr. 86, Saal der Handzeichnungen. Vgl. Bd. I. S. 143, 
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namentlich ein Lamm und ein Lammskopf ſich an Wahrheit, Lebensgefühl 
und zarter, meiſterhafter Behandlung nur mit Zeichnungen Paul Potters 
vergleichen laſſen. Was Holbein in dieſer Hinſicht vermochte, ward ſchon 
im 16. Jahrhundert angeſtaunt. Ein kleines Zettelchen mit Notizen von 
Dr. Iſelin, dem Enkel des Bonifacius Amerbach, das Herr His— 
Heusler kürzlich unter den Amerbach'ſchen Papieren der Baſeler Biblio— 
thek entdeckt hat, enthält unter mehreren Bemerkungen über Holbein auch 
die: er habe einmal einen Hund mit ſolcher Naturwahrheit gemalt, daß die 
vorübergehenden Hunde ihn anzubellen pflegten *). 

Das Baſeler Buch enthält auch zahlreiche figürliche Compoſitionen 
im allerkleinſten Format, deren Stil aber weniger ein maleriſcher als ein 
plaſtiſcher zu ſein pflegt. Größtentheils ſind ſie für getriebene Arbeit oder 
für Gravirung gemacht, ſcheinen zum Schmuck von Spangen und Agraffen 
oder für Medaillen beſtimmt. Schmuckgegenſtände mit derartigen Bildern 
fanden wir ja bereits auf zahlreichen Portäten Engliſcher Perſönlichkeiten. 
Bibel und Mythologie, Allegorie und antike Geſchichte liefern die Gegen— 
ſtände dazu. Wir finden zum Beiſpiel, dreimal auf demſelben Blättchen 
und ſtets etwas verändert, Hagar und Ismael, denen der Engel er— 
ſcheint, eine höchſt edle Compoſition (37). Daſſelbe Blatt enthält noch 
ein viertes Medaillon: Abraham und Melchiſedech ſich über dem Altar 
die Hände reichend, und daneben die zwei Hauptgeſtalten noch einmal. Von 
andern Medaillen und Schmuckgegenſtänden mit Altteſtamentariſchen Scenen 
nennen wir: das Opfer von Kain und Abel (71); Sarah, welche 
ihrem Gatten die Hagar beigiebt (67); Jakob die Rahel bei ihrer 
Heerde umarmend, und zwar in höchſt ländlich-ungenirter Weiſe (68). 
Anmuthig iſt beſonders Jakob, welcher der Rahel den Stein vom 
Brunnen wälzt (76); lebendig iſt eine ſehr geſtaltenreiche Darſtellung 
in ganz kleinem Rund, Gegendruck einer leicht colorirten Federzeichnung: 
David und das Weib zu Thekoaz; dies kniet vor dem Monarchen, der 
von ſeinem Kriegsgefolge umgeben iſt, und rechts erblickt man auf ihren 
Maulthieren die Kinder des Königs, welche dem Abſalom entflohen find ?“). 
Dann verdient namentlich das Opfer des Elias Beachtung, welches 
auf der Faſſung eines Edelſteins dargeſtellt iſt, und zwar ſo, daß der 
Stein benutzt iſt, um das Feuer auf dem Altar zu bilden“). Ein ſehr 


) Vgl. Beilage VI. | 
*) Nr. 70. Bezeichnet mit dem Namen DAVID (umgekehrt) und 2 Samuel 14. 
***) Nr. 63 und 65. Auch die Auſicht von der Rückſeite iſt gegeben. 
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ſchöner Schmuckgegenſtand endlich läßt zwiſchen einer Einfaſſung von 
Bändern, Sirenen und Kindergeſtalten den Untergang der Rotte 
Korah ſehen (77). 

Unter Wenzel Hollars Stichen kommen auch einige Altteſtamentariſche 
Scenen in kleinem Format vor, die wenigſtens zum Theil ähnlichen Vor— 
bildern zu Goldſchmieds- und Medailleurarbeiten entnommen ſcheinen: 
David den Goliath tödtend; Ritter Urias, den Brief aus den 
Händen des Königs empfangend, welcher in der Tracht des 16. Jahr- 
hunderts, von ſeinen Räthen und Hellebardieren umgeben, vor dem Thor 
einer Feſte ſteht, und dann zwei ſchöne Rundbilder: Juda und Thamar, 
und David, der vor Saul die Harfe ſpielt; das Wehe des Königs 
und die tiefe Empfindung des muſicirenden Knaben prägen ſich⸗großartig 
in ihren Geſtalten aus.“) 

Auch Bilder des Neuen Teſtaments oder Heiligenfiguren kommen im 
Baſeler Buche vor: eine Taufe Chriſti?); ferner der aus Wolken 
ſchauende Heiland!), unten ein Engel, welcher den Erwählten Kronen 
ſpendet, während ein anderer Engel die Verworfenen von dannen jagt. 
Mehrmals kommt eine Geſtalt der büßenden Magdalena in einem 
kleinen Oval vor (Nr. 55, 56, 58), wie ſie ähnlich Wenzel Hollar ge— 
ſtochen.“) Ein Schildchen zeigt den heiligen Rochus mit Engeln (79). 
Auf einem andern Blättchen zeigt ſich zweimal, mit einigen Aenderungen, die 
Skizze des Erzengels Michael, welcher den Drachen niederwirft, für 
das Medaillon einer Ordenskette hingeworfen (64). Dann ſehen wir einen 
Herrn und eine Dame, beide jung und im vornehmen Engliſchen Coſtüm, 
einander gegenüber knieen und einen Kelch halten, worüber ein Herz (88). 
Von mancherlei Allegorien — unter denen zum Beiſpiel auch der Gal— 
liſche Herculess) vorkommt — iſt namentlich Eine merkwürdig: eine 
nackte Mannsgeſtalt ſteht auf einem zu Boden geſchleuderten Ritter und 
zerbricht mit der Rechten Amors Bogen, mit der Linken das Schwert eines 
Kriegsmannes. Oben zeigen ſich Bänder, die zur Aufnahme einer Schrift 
beſtimmt ſind (62). Einige der geiſtreichſten Compoſitionen ſind aus Ge— 
ſchichte oder Sage des Alterthums entlehnt. Im kleinſten Raum iſt die 


) Parthey, Nr. 71, 73, 67, 72. 

2) Nr. 73. Gegendruck. 

3) Ueber ihm die Worte: DOMINVS PROSPEXIT DE CARLO, Nr. 75. — Wieder: 
holung, noch beſſer in die Rundung hineingepaßt, Nr. 78. 

) Parthey 180. 5) Nr. 69. — Vgl. S. 19. 
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Blendung des Zaleukos und ſeines Sohnes, die auch unter Holbeins 
Rathhausbildern vorkam, wiederholt.“) Die Hauptfiguren der zwei Blen— 
denden und zwei Geblendeten ſind nackt, die Umſtehenden tragen antikes 
Coſtüm. Großartig iſt die Bewegung des Zaleukos, der ſich mit beiden 
Armen hintenaufſtemmt und ſein Haupt dem Schergen entgegenſtreckt. — Wir 
finden Bilder der Pomona (81), des Amor (85), der Leukothea auf 
einem Delphin (83), Centaur und Centaurin (53), Juno und Pa— 
raſis“* ); zu den meiſterlichſten Skizzen gehört ein friesartiger Streifen mit 
hinſtürmenden Tritonen (22). In bacchiſchen Scenen bricht mit— 
unter auch der Humor los; da finden wir beiſpielshalber daſſelbe ergötz— 
liche Motiv, welches unſere Griechiſche Holzſchnitt-Initiale auf Seite 36 
zeigt (Nr. 45). 

Aehnliche kleine Skizzen mit figürlichen Compoſitionen für Gold— 
ſchmieds- und Medailleurarbeiten finden wir in dem kleinen Buche des 
Britiſh Muſeum. So Maria's Verkündigung (19) mit der Um⸗ 
ſchrift ORIGO MVNDI MELIORIS und einer Einfaſſung, die durch gelbe 
Aſtern und grüne Blätter gebildet wird. Aehnlich angeordnet und von 
zarteſter Zeichnung, wie hingehaucht, iſt ein Bild der Dreieinigkeit inner— 
halb eines Kranzes von rothen Roſen und mit der Schrift: TRINITATIS 
GLORIA SATIAMVR (13). Auf einer Spange iſt Dido auf dem 
Scheiterhaufen angebracht, von einer männlichen und einer weiblichen 
Geſtalt mit Entſetzen betrachtet (15). Ein Medaille, durch die Italieniſche 
Deviſe „SERVAR VOGLIO QVEL CHE HO GIVRAT O“ erklärt, weiſt 
eine Hand, die ein auf Felſengrund ruhendes Buch betheuernd anrührt. (Nr. 22). 
Auch wohl eine Allegorie iſt ein Jüngling, der ſchlafend unter einer Fon— 
taine liegt und an Kopf, Leib und Füßen von den Strahlen getroffen 
wird (28). Beſonderes Intereſſe verdient ein kleines Rund, welches den 
gekrönten Leopardenkopf des Engliſchen Wappenthiers zeigt mit den Um— 
ſchriften: „HONV . SO VT. CVI. MAL. V. PENSE“, und am äußeren 
Rande: CAROLVS. DVX. SVFFYCIE .. PRO. HONORE. SVO. Rl- 
CHEMOND. Alſo wohl die Schnalle, die Charles Brandon, Her— 
zog von Suffolk, der Schwager des Königs und berühmte Feldherr, an 
ſeinem Hoſenbandorden trug. Drei ſchöne kleine Rundbilder aus dem 
Buche find unter Glas aufgehängt“ “*): die Allegorie der Zeit, welche die 


) Nr. 61, etwa 1 Zoll hoch und 2 Zoll breit. — Vgl. Bd. I, S. 298. 
*) Im Gegendruck, mit beigeſchriebenen Namen. Nr. 74. 
) Kings Library. Nr. 9, 1—3. 
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Wahrheit an den Tag bringt”), Johannes der Täufer und die 
Flucht Loths. 

Gleicher Art und Beſtimmung müſſen ſechs kleine Zeichnungen in 
Runden von etwa 2½ Zoll Durchmeſſer, im Beſitz des Herzogs von 
Devonſhire ſein, die zu Chatsworth in einem Rahmen hängen und 
welche, nach Waagens Urtheil “), zu Holbeins zarteſten Arbeiten gehören: 
Phaetons Sturz; das Jüngſte Gericht; ein Wappenſchild, worauf 
Cupido neben drei Bienenſtöcken, gefeſſelt und mit verbundenen Augen, 
nebſt der Deviſe „nocet empta dolore voluptas“. Faſt noch lieber 
möchte man Albrecht Dürers Verſe dazuſetzen, die er unter eine ähn— 
liche Darſtellung ““), Venus und der von Bienen geſtochene Amor, ſchrieb: 

„Der Binen ſtich bringt groſſen ſchmertz. * 
So auch die lieb verwund manchs Hertz. 

Mit Freud und Luſt, mitt angſt vnd qual. 

Lieb iſt voll Honig vnd bitter gall.“ 

Ferner Hagar und Iſmgel — ein Gegenſtand, den wir ſchon im 
Baſeler Buche fanden; Diana und Actäon; ein Ritter, der auf eine 
Uhr ſchaut, an welcher eben ein Knabe mit einem Hammer die Stunde 
ſchlagen will, dabei das Motto: „Aspetto la hora“. | 

Die Fülle der Motive, die Mannigfaltigkeit der Gegenſtände läßt uns 
auf die bunte Verſchiedenartigkeit der Beſtimmungen und Verwendungen 
ſolcher kleiner Kunſtwerke ſchließen. Das Ernſte und das Heitere, das 
Chriſtliche und Heidniſche, das Pathetiſche wie das Zarte und Zierliche 
ſind vertreten. Bald waren ſie offenbar galante Geſchenke und ſpielten 
auf zarte Verhältniſſe an; bald lag ihnen ein feiner Scherz zu Grunde, 
bald mochten ſie bedeutungsvolle Erinnerungen an beſtimmte wichtige Er⸗ 
eigniſſe oder an liebe Perſonen ſein. Das Eine paßte zum Schmuck einer 
ſchönen Dame, das Andere für den eleganten, lebensluſtigen Cavalier, ein 
Drittes für den ernſten, thätigen Mann, zur Belohnung ſeiner Verdienſte. 
Gewiß aber war das Meiſte für den König in eigner Perſon beſtimmt, 
dem kleine Kunſtgegenſtände, bei welchen geſchmackvolle Arbeit ſich mit koſt— 
barem Stoffe vereinigten, die größte Freude waren. N 

Im Londoner Skizzenbuche finden wir außerdem Muſter für die man— 


) Mit den Namen TEMPVS und VERITAS. — Aehnliche Compoſition im 
Baſeler Skizzenbuch, Nr. 54. | 

**) Treasures III. ©. 359. 

) Im Britiſh Muſeum, Kupferſtichſammlung. 
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nigfaltigſten Gebrauchsgegenſtände oder Einzelheiten am Coſtüm: Quaſten, 
Schnüre, Bordüren, Knöpfe, Büchereinbände, Stickereien, bei welchen Holbein 
mit Glück eine Flächendecoration nach orientaliſchen Muſtern anwendet, 
breite Bänder und feinere Streifen, Linienverſchlingungen, laubartige 
Arabeskenzweige, ohne Relief und ohne Angabe von Schatten und Licht.“) 
Manchmal ſcheint dies Syſtem auch für Verzierungen der Waffen an— 
genommen zu ſein, ſei es für einfache Damaſcirung, ſei es für Tauſchi— 
rung, das heißt Einſchlagung von edlerem Metall in Stahl. Im Ganzen 
aber iſt es mehr das plaſtiſche Gefühl, welches im Kunſtgewerbe der 
Deutſchen Renaiſſance herrſcht, und welches auch Holbeins Arbeiten dieſer 
Gattung durchdringt. Es ſpricht aus den Skizzen für mannigfaltige Ge— 
fäße und Geräthe, aus den zahlreichen Entwürfen für den Juwelier, Gold— 
und Waffenſchmied. Reizend ſind einige Zeichnungen zu Toilettenwerk— 
zeugen in London, Handſpiegel, Bartpinſel und Kamm, deren Griff von 
kleinen phantaſtiſch geſtalteten Genien mit Fledermausflügeln oder in Laub— 
gewinde ausgehend gebildet wird (21. 23. 24). Einige reiche Spiegel- 
rahmen kommen im Baſeler Buche vor (92. 95), einen noch ſchöneren 
Toilettenſpiegel zeigt eine große getuſchte Federzeichnung auf der Bibliothek 
zu Erlangen. Delphine tragen den Unterſatz und umgeben den eleganten 
Rahmen, der von einer Sirene gehalten wird; zu oberſt ſitzen zwei wei— 
nende kleine Liebesgötter und das Ganze iſt von einem Todtenkopf ge— 
krönt. Wie tiefſinnig iſt es und wie charakteriſtiſch für die Zeit, dieſe 
Todesphantaſie gerade mit dem Werkzeug irdiſcher Eitelkeit zu verbinden. 

Im Londoner Büchlein kommen zahlreiche Muſter zur Faſſung von 
Edelſteinen, zu verſchlungenen Buchſtaben, wie man ſie an Schmuckſachen 
zu tragen pflegte, zu Broſchen und Agraffen vor. „Geben iſt ſeliger denn 
Nehmen“ (DARE MVLTO BEATIVS QVAM ACCIPERE) ſteht auf 
einer als Deviſe; eine andere zeigt das Bruſtbild einer Dame mit der 
Inſchrift: WELL LADY WELL; noch zwei andere Agraffen tragen die 
Worte: MI LADI PRINSES, was offenbar auf Heinrichs Tochter erſter 
Ehe, Prinzeſſin Marie, geht, die ſeit Anna Boleyn's Tode wieder zu 
Gnaden angenommen war.**) Da finden wir Ohrgehänge, eins mit zwei 
en und dem Motto: TVRTVRVM CONCORDIA ***), Gürtel, 


9 Einige Proben unter den Holzſchnitten in Mr. Wornum's Buch. Das 55 
Muſter auf S. 47 ſteht aber nicht auf ſeiner Baſis, ſondern auf der Seite. 
**) Sämmtlich King's Library I, Nr. 14. 
*r) Skizzenbuch Nr. 30. 
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Armbänder, Halsketten; in einer ſolchen Skizze werden die Perlen und 
Edelſteine von Satyrn und Nymphen in kühnen Bewegungen gehalten. ) 
Verwandte Motive kommen bei Entwürfen für Degengriffe im Baſeler Buche 
(96—98) vor. In einem von dieſen wird der Bug aus Pflanzengewinden 
gebildet, die ein Drachenkopf wie Feuer ausſpeit. In ihrer Mitte ruht 
ein Juwel wie eine ſchöne Frucht, und das Ende des Bugs iſt eine weib— 
liche Geſtalt, welche aus den Arabesken hervorwächſt. Verwandt iſt ein 
anderer Degengriff von höchſter Zierlichkeit, mit bewaffneten Kindern, die 
ruhen, kämpfen, tragen, von Wenzel Hollar?) geftochen, mit der Angabe, 
er ſei für den Prinzen von Wales erfunden. 


Den höchſten Triumph aber feiert Holbeins ornamentaler Geſchmac 
in den Muſtern für Gefäßbildnerei, für Teller mit gravirten Verzierungen ?), 
Becher, Pokale, Salzfäſſer, Kannen, Tafelaufſätze. Wie ſpricht aus ihnen 
laut, klar, in jubelnder Freudigkeit der lebensluſtige, feſtliche Geiſt der 
Renaiſſance! Mit großer Feinheit iſt überall der Stoff zur Geltung ge— 
bracht, dem Charakter eines edlen Metalls iſt die Formgebung durchgängig 
entſprechend; aber mit ebenſo großem Verſtändniß iſt auch dem Zwecke des 
Gefäßes Ausdruck verliehen. Unter Hollars Stichen!) kommen Proben 
von Deckelkannen, mit oder ohne Schnabel, alſo zum Gießen oder zum 
Trinken vor, wahrſcheinlich von Silber und größtentheils für Bier be— 
ſtimmt, das in England auch auf die vornehmen Tafeln kam. Eine der 
beiden Gußkannen (2636), deren Bauch, von convexer Grundform, ſich 
gegen oben mächtig erweitert, mit dem breiten Ausguß und dem zierlichen 
Henkel, der, unten doppelt anſetzend, wie ein zarter Blumenſtengel em⸗ 
porwächſt, drückt ſo recht die Freude am reichlichen Spenden aus. Ganz 
verſchieden iſt die zweite, die vaſenartig auf ſchlankem Fuße ruht; wahr- 
ſcheinlich ſollte ſie ein warmes Getränk faſſen, der Deckel hat den Cha— 
rakter des feſter und nachdrücklicher Abſchließenden, den Ausguß bildet eine 
hohe Dille in Geſtalt einer Schlange, die am untern Theil des Bauches 
herauswächſt und der ein Henkel, in ſeiner Form dem Schweif einer Klap— 
perſchlange nachgebildet, entſpricht. Dieſe Theile, in welchen die Function 


1) Copie in Wornum, S. 85. 

2) Parthey 2599. Andere Skizzen zu Dolch- und Degentheilen 2596-2598. 
3) Erlangen, Bibliothek. — Britiſh Muſ. Skizzenbuch Nr. 122. 

) Parthey 2634— 2637. N 
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des Gefäßes ſich am deutlichſten ausſpricht, find wohl berechtigt, ſolche 
Thierformen anzunehmen, dadurch erhöhtes Leben zu gewinnen und dem 
Ganzen eine deſto entſchiedenere Richtung zu geben. Dafür hatte ſchon 
das Alterthum die ſchönſten Beiſpiele geboten. 

Und dann dieſe anmuthigen Trinkgefäße auf ſchlankem Fuß“), fo 
leicht und elaſtiſch ſich aufbauend, daß ein kräftiges Leben bis in die fein— 
ſten Verzierungen zu pulſiren ſcheint! Der antike Grundtypus iſt feſt— 
gehalten, aber frei behandelt und geiſtreich modificirt, alle jene reicheren 
techniſchen Mittel, welche der neueren Kunſt zu Gebote ſtanden, ſind ver— 
werthet. Das mannigfaltigſte Beiwerk, bald bildneriſch, bald maleriſch im 
Motiv, iſt an ſie verſchwendet; bei dieſer Fülle war das Feſthalten der 
ſtiliſtiſchen Geſetze um ſo ſchwieriger, und doch ſind ſie mit eben ſo großer 
Feinheit als Beſtimmtheit gewahrt. Faſt ausſchließlich waren es Schau— 
gefäße, zu keinem wirklichen Gebrauch beſtimmt, dennoch iſt die erſte Stil— 
regel, daß der wenn nicht thatſächliche, ſo doch ſupponirte Zweck ſich aus— 
prägen müſſe, durchgängig feſtgehalten. Holbeins Gefäße kommen nicht in 
die Gefahr, ſofort zu verrathen, „nur zum Zwecke der darauf angebrachten 
maleriſchen oder bildneriſchen Kunſt gemacht zu ſein“, wie ſo manche heutige 
Prachtſtücke, wie „faſt Alles was ſinnreich ſein wollende, in der That 
aber geiſtloſe Tendenzſucht, verbunden mit anmaßender Selbſtüberſchätz— 
ung, die ſich nicht unterordnen mag, in unſern modernen weltberühm— 
ten Porzellanmanufakturen und Goldſchmiedswerkſtätten hervorbringt.“ Von 
dieſen Erfindungen des Deutſchen Renaiſſance-Meiſters gilt ganz be— 
ſonders, was der größte lebende Kenner der techniſchen Künſte von den 
Productionen der Renaiſſance überhaupt ſagt: „Spielend und ungeſucht knüpft 
ſich der Sinn des Dargeſtellten an den Gegenſtand, den es zu ſchmücken 
beſtimmt iſt. Frei bewegt es ſich innerhalb ſeiner formalen Schranken, 
dem Ganzen ſich anſchmiegend, es erſt vervollſtändigend, ohne ſich des 
Rechts der ſelbſtändigen Exiſtenz zu entäußern. Sein Bezug zu dem 
Ganzen iſt ein bei Weitem innigerer als der rein intellectuelle des Sujets.“ ) 
— Letzteres hängt oft nur ſehr locker mit der Beſtimmung des geſchmück— 
ten Gegenſtandes zuſammen. Medaillons mit Köpfen ſchmücken oft den 
Bauch, Figuren ſtehen auf den Knäufen des Deckels. Es würde müßig 


*) Hollar, P. 2626— 33. — Baſel, Skizzenb. 89. 99. 100. 102. 103. 104. — 
Manches unter den Goldſchmiedsriſſen des Bafeler Muſ., U 12, namentlich Nr. 71. — 
Holzſchnitte Nr. 44 ac. 

J Semper Der Stil de. II, p. 87. 
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ſein, nach ihrer beſondern Bedeutung zu fragen, es ſollen eben nur heitre, 
feſtliche Geſtalten ſein; deshalb werden die unſterblichen Götter des Alter— 
thums, Jupiter, Neptun, eine Panin, ein kleiner Liebesgott, oder auch die 
ſtrengere Figur der Themis mit ihrer Waage gewählt. Näher iſt der Bezug, 
launiger die Erfindung, wenn ein von Hollar geſtochener Pokal!) durch die 
Geſtalt der Mäßigkeit gekrönt wird, die aus dem großen Gefäß ſich Wein 
in das kleinere gießt, ganz wie das in den Baſeler Rathhausbildern vor— 
kam und wie es ähnlich auch Lucas van Leyden) darſtellt. Nur aus- 
nahmsweiſe ſcheint ein ernſterer Gedanke betont zu ſein in einer der ele— 
ganteſten Becherſkizzen, welche Holbein für den Deutſchen Goldſchmied Hans 
von Antwerpen gemacht.s) Geflügelte Geſtalten, welche Fackeln halten, 
ruhen am Fuß, und oben auf dem Deckel ſteht die Figur der Wahrheit 
mit Fackel und offenem Buch. Das läßt ſich vielleicht als ein Bekenntniß 
proteſtantiſcher Geſinnung auffaſſen. 

Alle Gefäß-Entwürfe Holbeins werden aber übertroffen durch den 
Feſtpokal der Königin Jane Seymour, zu welchem die Bodleian 
Library in Oxford die große Federzeichnung bewahrt!) — Die Initialen 
von König und Königin, H und I, welche der Liebesknoten verſchlingt, 
kommen mehrfach darauf vor, und ebenſo Jane Seymour's Wahlſpruch: 
BOVND TO OBEY AND TO SERVE, „Zu Dienſt und Gehorſam 
verbunden“ — für eine Gemahlin Heinrichs VIII. ſicherlich die paſſende 
Deviſe. Auch der Farbeneffect des Ganzen, das herrliche Zuſammenwirken 
von Gold, Perlen, Edelſteinen, iſt in der Zeichnung angedeutet. Geſchmückt 
mit Laubwerk und Delphinen, Masken und Engelsköpfen, wächſt der Fuß 
in lebendiger Triebkraft empor, welche in dem ſtark betonten Ueberfall mit 
dem Rankenwerk und den niederhängenden Perlen anmuthig ausathmet, 
den Druck von oben und die elaſtiſche Thätigkeit verkörpernd. Gegen die 
ſpielende Leichtigkeit unten ſetzt der Bauch des Gefäßes mit Boſſirungen 
kräftig an; horizontale Theilungen und wechſelnder Schmuck, bald plaſtiſch 
vortretend, bald maleriſch in der Fläche bleibend, laſſen ihn ſchlanker, 


1) Parthey. 2626. ; 

2) Kupferſtich der Temperantia, Bartſch 133, aus der Folge der Tugenden, von 
1530. 

3) Baſeler Skizzenbuch, Nr. 104. Nur zur Hälfte gezeichnet und ungedruckt, jo auch 
der Name des Beſtellers. — Vgl. S. 208. 

) Photographiſch herausgegeben vom South Kenſington Muſeum. Eine alte Wie— 
derholung befindet ſich Britich Muſeum, King's Library, Schrank I, Nr. 13, eie in 
Holz geſchnitten für Mr. Wornums Buch. 
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zierlicher ſcheinen, aber energiſch ſpringen aus den mitteren Medaillons die 
. Bruftbilder von Römiſchen Kriegern, Schönen und Imperatoren heraus. 
Wie ungeſtüm, wie jubelnd endlich ſtrebt Alles aufwärts an dem Deckel 
mit ſeinen Meerjungfern, die aus aller Macht in ihre Trompeten aus 
Blumenſtengeln blaſen und mit den beiden vergnügten Amorknaben zu 
oberſt, die das Wappenſchild mit der Königskrone emporhalten. 

In dieſem Prachtſtück hat ſich Holbein die Sache nicht leicht gemacht. 
Aus einer bunten Vielzahl horizontaler Theile und Glieder ſetzt ſich das 
Ganze zuſammen. Die Fülle und Mannigfaltigkeit der einzelnen ſchmückenden 
Elemente ſcheint unendlich zu ſein; alles das wirkt auf das Profil des 
Ganzen ändernd und unterbrechend ein. Und trotzdem iſt der Schmuck 
überall der Grundform untergeordnet und von welcher Seite wir das Gefäß 
betrachten mögen, ſtets wird uns der klare, beſtimmte Contour, der unge— 
trübte, charactervolle Linienzug entgegentreten. 

Weit einfacher aber nicht minder ſchön und bezeichnend iſt der Entwurf 
zu einer Uhr, den wir unſern Leſern im Holzſchnitt mittheilen, das Ganze 
in Umriß, die Krönung außerdem beſonders, in der Größe des Originals. 
Dies mag zu den letzten Arbeiten gehören, die Holbein überhaupt gemacht 
hat, denn die Zeichnung im Britiſh Muſeum enthält die Bemerkung: 
„Neujahrsgeſchenk, für den Kämmerer des Königs, Anthony Denny aus— 
geführt und von ihm zum Jahresanfang 1544 dem König verehrt *).“ Als 
das geſchah, war der Erfinder ſchon mehrere Monate todt. 

Uhren gehörten zu Heinrichs VIII. Zeit zu den beliebteſten Luxus— 
gegenſtänden des Hofes, die größten Summen wurden dafür ausgegeben 
und in den Paläſten Weſtminſter und Hampton Court war eigens eine Perſon 
für das Aufziehen und Regeln der Uhren angeſtellt !:). So ward denn 
auch bei dieſem Geſchenk die plaſtiſche Kunſt kaum weniger, als die des 
Uhrmachers in Anſpruch genommen. Auch hier war ſicher Metall als 
Stoff gedacht, welches man ja überhaupt in der Renaiſſance am liebſten 
zur Gefäßbildnerei wählte. Die Gothik ließ bei ähnlichen Aufgaben den 


) King's Library Nr. 15. — „(S) trena facta pro anthony deny Camerario regis 
quod in initio noui anni 1544 regi dedit.“ Gleichzeitige Schrift, gewiß vom Beſteller 
ſelbſt, der außerdem noch einige Bemerkungen für den Uhrmacher beigefügt. Im Original 
zeigen ſich geöffnete Doppelthüren zu den Seiten der Sanduhr: dieſe, welche den Contour 
ſtören, ſind hier weggelaſſen, wodurch freilich dieſer Theil etwas zu ſchmal erſcheint. 

*) N. H. Nicolas, The Privy Purse Expenses of King Henry the Eighth.... 
p-. 310. 
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ſtruktiven Charakter vorherrſchen; Holbeins Entwurf iſt, im Sinne der 
Renaiſſance, rein bildneriſcher Natur. Wie trefflich aber wiſſen ſich auch 
die durchaus plaſtiſchen Formen ihrer techniſchen Beſtimmung zu fügen, 
nehmen zum Beiſpiel jene Satyrhermen am Fuße die Geſtalt des Griffes 
oder Henkels an. Nicht minder charakteriſtiſch iſt die dritte tragende Satyr— 
herme, die vor der Sanduhr emporwächſt, und eine reizende Krönung bildet 
jene Kindergruppe, welche das Zifferblatt mit der Krone trägt. Nicht nur 
durch die ſchöne Fülle und echt Raffaeliſche Grazie entzückt fie das Auge; 
ſie verkörpert zum letztenmal und am nachdrücklichſten das Hinſtreben auf 
Rundung, welches ſich im ganzen Aufbau verkündigt, und wie deutlich ſprechen 
ſich in ihr die drei Thätigkeiten des Aufnehmens, Tragens und Uebertragens 
der Laſt aus. 


n 


Nur gründliche architektoniſche Kenntniſſe konnten den Meiſter befähigen 
mit ſo richtigen ſtiliſtiſchen Grundſätzen für das Kunſtgewerbe thätig zu ſein. 
Von ſeiner baukünſtleriſchen Begabung legen uns die Hintergründe mancher 
Bilder Zeugniß ab. Daß er aber dieſes Talent auch practiſch ausgebildet 
hatte, berichtet eine urkundliche Quelle, feine im nächſten Capitel zu er— 
wähnende Beſtallung von Seiten des Baſeler Rathes, welcher darauf 
Gewicht legt, Holbein könne der Stadt in Bau-Angelegenheiten mit ſeinem 
Rathe förderlich ſein. In England werden ihm denn in der That auch 
mehrere architektoniſche Werke beigemeſſen, doch läßt ſich hier die Ueber— 
lieferung nie auf eine zuverläſſige Quelle zurückführen. Wenn man ſeinen 
Namen an das untergegangene Thor Heinrichs VIII. bei Whitehall heftete, 
ſo war das ein großes Mißverſtändniß; jenes war, nach den Abbildungen, 
ein vorwiegend gothiſches Werk, in dem noch der Tudorbogen herrſchte. 
Ebenfalls mit Unrecht ſchreibt man Holbein einen kleinen anmuthigen Portalbau, 
den Ueberreſt eines verſchwundenen Schloſſes zu Wilton bei Salisbury, 
dem Landſitz der Familie Pembroke, zu. Hier iſt freilich eine entſchiedene 
Renaiſſance, ſogar edel in den Formen der Säulen und einſt, wie die 
Farbenſpuren ſchließen laſſen, auch in trefflicher Polychromie gehalten, 
aber der Charakter des Ganzen, wie namentlich die Krönung zeigt, iſt viel 
zu ſchwächlich, als daß man an Holbein denken dürfte, und außerdem zeigt 
das Coſtüm der Bruſtbilder, die in mehreren Medaillons angebracht ſind, 
daß die Ausführung ſchon ſtark in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts 
geht. Auf die Architektur in England, welche aus der Gothik gleich in 
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den Barockſtyl umſchlug, ohne eine wahre Renaiſſance beſeſſen zu haben, 
ſcheint Holbein in geringerem Maße Einfluß gehabt zu haben als andere 
Künſtler im Dienſt des Königs, namentlich die Italiener, wie Antonio 
Toto, der das ſpäter untergegangene Schlößchen 5 („Sonder- 
gleichen“) in der Grafſchaft Surrey baute. 

Auch die Decke der Kapelle von St. James Palace wird Holbein 
beigemeſſen, aber gleichfalls ohne äußeren Halt. Indeß würde der Ge— 
ſchmack dieſer Band- und Blattverzierungen auf blauem Grunde und mit 
reicher Vergoldung) wenigſtens der Behauptung nicht gerade widerſprechen, 
und auch die Entſtehung dieſes Werkes fällt in ſeine Zeit; mehrmals iſt 
die Jahrzahl 1540, ſammt den Initialen Heinrichs und ſeiner vierten Ge— 
mahlin Anna von Cleve zwiſchen den Ornamenten angebracht. 

Nur Ein architektoniſches Decorationsſtück rührte ſicher von unſerm 
Meiſter her, wie die Originalzeichnung im Britiſh Muſeum beglaubigt *): 
ein Kamin der, nach dem Wappen zu ſchließen, ſicher für einen Palaſt des 
Königs ausgeführt war *). Das Prachtſtück iſt durchaus in monumen- 
talem Stil gedacht. Es iſt eine Art Portalbau in zwei Stockwerken, der bis 
an die Decke reichen mochte; jedes Geſchoß wird durch zwei Säulen— 
paare, unten doriſche, oben ioniſche, eingeſchloſſen. Zwiſchen den unteren 
Säulen befindet ſich die breite, niedrige Kaminöffnung; ihr etwas gedrücktes 
Bogenfeld iſt mit der Darſtellung einer Schlacht gefüllt, aber vor die 
Mitte des Feldes iſt ein von reichen Ornamenten umſchloſſener kreis— 
förmiger Schild mit dem Bilde von Eſther und Ahaverus gehängt. So 
beleben figürliche Darſtellungen alle Theile des Werkes, meiſt nicht maleriſch, 
ſondern in Reliefſtil componirt. In den Ausſchnitten neben dem unteren 
Bogen zeigen ſich zwei Medaillons mit männlichem und weiblichem Bruſt— 
bilde in antikem Stil. Der reiche Fries über der unteren Säulenſtellung 
iſt aus Blattwerk mit Hundsköpfen gebildet, eine ſeltſame Zuſammenſtellung, 
und doch ſchön und glücklich durchgeführt; in ſeiner Mitte zeigt ſich des 
Königs Namenzug, von Greifen gehalten. Das obere Geſchoß, durch 
Hermen, welche Fruchtkörbe tragen, in drei Felder getheilt, enthält rechts 
und links Medaillons mit den ſitzenden Figuren der Juſtitia und Charitas, 


) Abbildung und kurze Beſchreibung in Richardson, Architectural Remains of 
the Reigns of Elisabeth and James I. London 1838. 

*) Kings Library Nr. 23. 

c) Walpole, der dieſen Entwurf beſaß, erwähnt eine Notiz Peacham's über eine 
Zeichnung von Holbein zu einem Kamin für Heinrichs neuen Palaſt zu Bridewell. 
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darüber jedesmal Heinrichs Namenzug, und in der Mitte die ſchöne und 
lebendige Darſtellung einer Reiterſchlacht, unter dem Engliſchen Wappen. 
Ein kräftiges Geſims ſchließt das Ganze ab. Wer dieſen Bau erſonnen 
hat, in ſeiner mit Pracht verbundenen Anmuth der einzelnen Formen, ſeinem 
feinen Geſchmack des Ornaments und namentlich ſeiner Schönheit der 
Verhältniſſe und bewundernswerthen Theilung des Raumes, wäre im 
Stande geweſen, die Engliſche Architektur ſeiner Zeit in beſſere Bahnen 
zu lenken, hätten Zeit und Gelegenheit ihm eine Thätigkeit im Großen 
auf dieſem Felde nahegelegt. 

Aber auch die Thätigkeit im Kleinen, wie er ſie zu üben hatte, iſt 
hoher Beachtung werth, und namentlich die Gegenwart, in delcher alle 
künſtleriſch Geſinnten für die Förderung des Geſchmackes in der Kunſt— 
induſtrie Intereſſe faſſen, wird Holbeins Leiſtungen auf dieſem Felde zu 
würdigen wiſſen. Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts war das Kunſt⸗ 
handwerk Deutſchlands in allen ſeinen Zweigen zu einer Blüte gelangt, 
die wir heut bewundernd betrachten müſſen. Nicht im mindeſten ſtand 
es gegen Italiens Leiſtungen zurück und hatte Frankreich an Adel des 
Geſchmacks und Kraft der Erfindung überholt. Als das Schönſte aber, 
was der Deutſche Geiſt auf dieſem Felde erſonnen hatte, ſtehen die 
Schöpfungen Hans Holbeins da. Den ſogenannten Kleinmeiſtern, welche 
durch ihre Ornamentſtiche ſo wirkſam zur Verbreitung des Renaiſſance— 
Geſchmacks beitrugen, war die Entwickelung ſeines ornamentalen Stils der 
Zeit nach ſchon vorangegangen und er überholte ſie ebenſo an Geiſt und 
an Reinheit des künſtleriſchen Gefühls. Mit manchem der Dolche oder 
mit Jane Seymour's Pokal vermag ſich kein Werk des Benvenuto Cellini 
oder jener zahlreichen anderen Meiſter, deren Arbeiten heut gewöhnlich 
unter Cellini's Namen gehen, zu meſſen. 

Baute Holbein dem Engliſchen Monarchen nicht auch die Räume 
ſelbſt, in welchen dieſer hauſte, ſo war doch ein großer Theil ihrer Aus— 
ſtattung ſeiner Erfindung zu danken, nicht nur die Gemälde, welche ſie 
ſchmückten, ſondern auch Kamine und ſonſtige Prachtſtücke, die kunſtvoll 
geſchmiedeten Waffen, welche die Wände decorirten, die Geräthe und köſt— 
lichen Gefäße, die in den Sälen und Gemächern zur Schau ſtanden, bis 
auf die kleinſten Zier- und Gebrauchsgegenſtände, ja bis auf das Coſtüm 
und den Schmuck der Menſchen, welche in dieſen Räumen wohnten. Die 
Erſcheinung des Königs, wie Holbein ihn vom Kopf bis zu Fuß im Wand— 
bilde zu Whitehall gemalt, war auch im Original zum großen Theil ſein 
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Werk. Er hatte die Faſſung der Juwelen an Kleid und Hut entworfen, 
die Stickereien, welche das Wamms überzogen und den Saum des Mantels 
ſchmückten, vorgezeichnet, die prächtige Halskette und die Medaille auf der 
Bruſt, den Dolch mit ſeinem reichen Griff und ſeiner zierlichen Scheide, 
ja vielleicht ſelbſt die Hutſchnur und das Spaniſch Werk am Kragen er— 
ſonnen. So faßte der Meiſter im Sinne der Renaiſſance das Schöne als 
ein befruchtendes und beglückendes Element auf, welches das ganze Leben 
durchdringen mußte, und hielt das Kleinſte für werth, ſo behandelt und 
geſtaltet zu werden, daß es einem hochgebildeten Kunſtgefühl entſprach. 


XIII. 


Holbeins Reiſen in königlichem Auftrag. — Die Geburt des Prinzen von Wales und der 
Tod der Königin Jane Seymour. — Neue Werbung. — Holbein als Brautmaler 
nach Brüſſel geſandt. — Das Bildniß der Herzogin Chriſtina von Mailand. — 
Holbein in den Haushaltrechnungen. — Sein Beſuch in Baſel. — Beſtallung von 
Seiten des Rathes. — Seine Kinder; ſpäteres Schickſal ſeiner Familie und Nach— 
kommenſchaft. — Die Bildniſſe des Prinzen von Wales. — Heinrichs Werbung um 
Anna von Cleve. — Holbeins Porträt der Prinzeſſin. — Des Königs Freigebigkeit 
gegen den Maler. — Scheidung von Anna und Cromwell's Fall. — Heinrichs Ver— 
mählung mit Katharine Howard. 


olch einen Freudentag hatte König Heinrich VIII. 
vielleicht nie erlebt wie den 12. October 1537, 
an welchem Jane Seymour eines Knaben ge— 
>= as, Mit Erwartung hatte Alles dieſem Er- 
—  —— eigniß entgegengeſehen; ſchon die Hoffnung hatte 
95 König r er 1050 5 fiele gemacht, als die Umgebung ihn je 
erblickt zu haben ſich erinnerte.“) Jetzt endlich war ein zweifelloſer männ— 
licher Erbe der Krone da; beim Hingang des Königs, der immer corpu— 
lenter und gleichzeitig ſchwächer an Kräften zu werden begann, war keine 
Revolution zu erwarten. Das ganze Königreich ſah ſein Wohl und ſeine 
Ruhe geſichert. Ueberall im Lande wurden Freudenfeuer angezündet, und 
öffentliche Dankgebete dargebracht. Aber Trauer und Klage folgten der 
Freude auf dem Fuße; im Befinden der Königin, das anfangs befriedi— 
gend war, trat nach zehn Tagen durch Nachläſſigkeit der Pflege eine 
Verſchlimmerung ein, und am 24. October war die edle und anmuthige 
Mutter des kleinen Prinzen todt. 


*) Froude III. c. IV. — Hall's Chronik. 
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Der König verließ gleich darauf Hampton Court und ging nach Weſt— 
minſter, wo er eine Zeit lang in völliger Zurückgezogenheit weilte. Das 
Chriſtfeſt ward zu Greenwich noch in Trauerkleidung begangen, die der 
Hof erſt am Morgen nach Lichtmeß ablegte. Lange indeſſen ließ der ge— 
heime Rath nicht zu, daß der König als trauernder Wittwer lebte. Noch 
immer war die Zukunft nicht vor Schwankungen geſichert, da ſie von dem 
Leben eines einzigen Kindes abhing, und daher drängten die Räthe den 
König, welcher perſönlich nicht dazu geneigt ſchien, zu einer neuen Ehe zu 
ſchreiten. Unmittelbar nach Jane's Tode hatte ſich Cromwell ſchon mit 
dieſer Frage beſchäftigt und bei den Geſandten und Agenten an fremden 
Höfen Erkundigungen über verfügbare Prinzeſſinnen eingezogen. An die 
Franzöſiſche Prinzeſſin Margaretha, an Marie de Guiſe, damals ver— 
wittwete Herzogin von Longueville und ſpäter Königin von Schottland, 
war gedacht worden. Wie bei dem Geſandten in Paris ſcheint Cromwell 
auch bei dem Geſchäftsträger in Flandern, John Hutton, angeknüpft zu 
haben. Er ſolle ſich am Hofe zu Brüſſel oder ſonſt in der Nähe nach 
Damen umſehen, die man dem Könige vorſchlagen könne, — ſo ungefähr 
ſcheint der Auftrag gelautet zu haben. Nach Empfang von Cromwell's Brief 
ſchreibt Hutton den 4. December, er habe ſo viele Erkundigungen im Stillen 
eingezogen, als die Zeit es erlaubte. Doch müſſe er um Verzeihung bitten, 
wenn er ſeine Sache vielleicht nicht recht mache; er habe keine großen 
Erfahrungen mit Damen. Es ſei wohl eine vierzehnjährige, recht hübſche 
Tochter des Grafen Brederode am Hofe, die auch eine gute Mitgift zu 
erwarten habe, ferner die Wittwe des ſeligen Grafen Egmond, freilich 
ſchon über vierzig, doch man ſehe es ihr nicht an. Endlich ſei auch die 
Herzogin von Mailand da, welche er nicht geſehen habe, die aber wegen 
ihres Charakters und ihrer Schönheit geprieſen werde. — Da hatte Hutton 
die Richtige getroffen. Chriſtina, des Kaiſers junge Nichte, Tochter 
König Chriſtierns von Dänemark, war vom Engliſchen Hofe aus in das 
Auge gefaßt worden. Seit dem 24. October 1535 war ſie die Wittwe des 
Herzogs Franceſco Maria Sforza von Mailand, dem ſie ein Jahr 
zuvor als Kind vermählt worden war. Die Verbindung Heinrichs mit ihr 
wäre das beſte Zeichen eines neuen freundſchaftlichen Verhältniſſes zwiſchen 
England und dem Kaiſer geweſen, welcher dadurch ſogar vor den Augen 
von ganz Europa dargethan hätte, daß die Verſtoßung ſeiner Tante 


*) State Papers, vol. VIII, vom Anfang. — Vgl. die Auszüge in Beilage IV. 
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Katharina von Aragon völlig vergeben und vergeſſen ſei. Einen Wink über 
Heinrichs Neigung hatte Karl V. bereits mit Lebhaftigkeit aufgenommen. 
Als die Sache ſo weit in Gang gekommen, ward von Seiten des Eng— 
liſchen Hofes gethan, was bei fürſtlichen Brautwerbungen zur Etiquette 
gehörte: der Freier ſandte einen Maler ab, um die Dame ſeiner Wahl zu 
conterfeien. Dies ſcheint ſeit der Heirath König Karls VI. von Frankreich 
Brauch geworden zu ſein. Deſſen Vormünder hatten den erfahrenſten 
Maler ausgeſandt, um die in Rede ſtehenden Prinzeſſinnen abzubilden, und 
nach Anblick der Porträte hatte der junge König ſich für Iſabella von 
Baiern entſchieden.“) So war auch Jan van Eyck, um die erlauchte 
Braut Herzog Philipps des Guten zu malen, im Jahre 1428 nach Por: 
tugal geſandt worden. In gleichem Auftrag ging jetzt Holbein nach Brüſſel. 

„Gefalle es Eurer Lordſchaft zu vernehmen,“ ſchreibt Hutton an 
Cromwell den 14. März 1538, „daß den 10. gegenwärtigen Monats hier 
ankam Euer Lordſchaft Diener Philipp Hobbie, begleitet von einem 
Diener Sr. Majeſtät, Namens Mr. Hans, durch welchen Philipp ich 
Euer Lordſchaft Brief, datirt von St. James den 2. dieſes, empfing. Nun 
hatte ich den Tag zuvor einen meiner Diener an Eure Lordſchaft mit 
einem Bilde der Herzogin von Mailand abgeſandt, als ich aber den Inhalt 
Eures Schreibens wahrgenommen, hielt ich es für nöthig, den Boten auf— 
zuhalten; denn jenes Bild, meiner Meinung nach, war weder ſo gut wie 
die Sache es verlangte, noch wie beſagter Mr. Hans es würde machen 
können. In Erwägung deſſen ſandte ich einen andern meiner Diener mit 
der Poſt ab, um das Schreiben abzuliefern, das Eure Lordſchaft durch 
dieſen Ueberbringer erhalten wird.“ Hutton berichtet weiter, wie er gleich 
am folgenden Morgen ſowohl bei der Regentin der Niederlande, Königin 
Marie, als auch bei ihrer Nichte, der Herzogin von Mailand, Audienz 
nachgeſucht und ihnen mitgetheilt, daß Cromwell viel Rühmens über die 
Geſtalt, Schönheit und Klugheit und andere tugendhafte Eigenſchaften, mit 
denen Gott die Herzogin ausgeſtattet, vernommen habe, und daß ihm 
daher nichts für geeigneter erſchienen ſei, um den König in ſeiner Wer— 
bung zu beſtärken, als ein vollkommenes Bild von ihr zu beſchaffen. 
Deshalb habe ſeine Lordſchaft in Begleitung eines ſeiner Diener einen 
Mann geſchickt, der höchlichſt ausgezeichnet im Machen von Conterfeien 


) Chronik des Mönchs von St.-Denis. Cap. V. Citirt vom Grafen De Laborde, 
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jei und wünſche nun, feinem Diener möge es geſtattet ſein, ihre herzogliche 
Gnaden ehrfurchtsvoll zu grüßen und zu bitten, daß es ihr gefalle, Zeit 
und Ort feſtzuſetzen, wo beſagter Maler ſeine Aufgabe erfüllen könne. 
Noch denſelben Tag erhielt Hobbie Audienz, und Tags darauf, den 
12. März, ein Uhr Mittags, holte ein Herr vom Hofe Mr. Hanſen ab. 
„Der,“ — ſagt Hutton, — „wenn er auch nur drei Stunden Zeit hatte, 
erwies ſich als Meiſter in jener Kunſt, denn das Bild iſt ganz voll— 
kommen, das vorige iſt nur geſudelt im Vergleich damit, wie Eure Lord— 
ſchaft hinreichend bemerken kann, wenn man ſie beide neben einander ſieht.“ 
Das Gemälde, welches Holbein nach dieſer Dreiſtunden-Skizze aus— 
führte, rechtfertigt die hohen Erwartungen, welche ſchon der erſte Entwurf 
erregte. Es befindet ſich zu Arundel Caſtle, nur von wenigen Kunſt— 
freunden gekannt, da es im eignen Wohnzimmer der Herzogin von 
Norfolk hängt, und iſt nach unſrer Anſicht das ſchönſte Werk des 
Meiſters, welches ſich jetzt in England befindet, ſteht mit den drei vor— 
züglichſten Bildniſſen in Deutſchen Gallerien, von denen wir oben ſprachen, 
auf gleicher Höhe. | | 
Als jener andere Maler, deſſen Werk Hutton „blos geſudelt“ nannte, 
die Herzogin von Mailand conterfeite, hatte ſie ihren Traueranzug ab— 
gelegt und ihm in voller fürſtlicher Prachtkleidung geſeſſen. „Ihr hättet 
ſie nur fo ſehen ſollen!“ — hatte eine Dame vom Hofe zum Englischen . 
Geſchäftsträger bemerkt. Holbein dagegen erblickte die Fürſtin, wie ſie 
täglich zu gehen pflegte, „in Trauerkleidung nach dem Italieniſchen Stil“. 
Aber dieſe ſchwarze Wittwentracht bringt hier eine ſo künſtleriſche Wir— 
kung hervor, daß man um keinen Preis den Goldſtoff und die Juwelen, 
welche ſonſt die vornehmen Damen jener Zeit tragen, an ihrer Stelle 
ſehen möchte. Chriſtine von Mailand trägt ein ſchwarzes Häubchen, 
welches das Haar ganz verdeckt; von ſchwarzem Atlas iſt das Kleid 
wie der Ueberwurf, der mit Zobelpelz gefüttert und beſetzt iſt. Am Halſe 
zeigt ſich ein ſchmaler weißer Kragen, und die Hände, welche gemeinſam 
die gelben Handſchuhe halten, ſchauen aus weißen Manſchetten hervor. 
Ein Goldreif mit rothem Edelſteine an der Linken bildet den einzigen 
Schmuck. Der Maler führt fie in voller Geſtalt vor, um ihren ſchlanken 
Wuchs zu zeigen. „Sie iſt von höherer Statur, als wir beide“, meldeten 
die Geſandten Wriothesley und Vaughan einige Monate ſpäter. Der 
Kopf iſt in vollem Licht, das von der Rechten fällt, genommen, der Fleiſch— 
ton iſt ungewöhnlich klar, doch von einem zart-röthlichen Schimmer. „So 
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rein weiß wie die verſtorbene Königin, die Gott ſelig habe, iſt ſie nicht,“ 
ſchreibt Hutton; „aber ſie hat ein eigen gutes Geſicht, und wenn ſie 
lächelt, da erſcheinen zwei kleine Grübchen in ihren Backen und eines in 
ihrem Kinn, was ihr ganz auszeichnet wohl ſteht.“ — Wie paßt dies auf 
das anſprechende Geſicht im Bilde, das man eigentlich nicht wahrhaft 
ſchön, wenigſtens nicht regelmäßig ſchön heißen kann, wie ſie denn auch 
Wriothesley nur „competently faire“ nennt, das aber in feiner Jugend— 
lichkeit ſo reizend wirkt. Sie war eben damals erſt ſechzehn Jahre alt. 

Und das iſt es eben, was dieſem Gemälde ſo eigenen Zauber ver— 
leiht; Holbein hat es wirklich als eine künſtleriſche Aufgabe empfunden, 
eine Wittwe von ſechzehn Jahren zu malen, und hat dieſe Aufgabe in 
feinſter Weiſe gelöſt. Chriſtine ſteht noch als ein halbes Lind vor uns, 
und dazu bildet der ehrbare, fürſtliche Traueranzug einen ſeltſamen Gegen— 
ſatz. Mit ihren großen, dunklen Augen, die unter ganz zarten, blonden 
Augenbrauen ruhen, blickt ſie eigen fromm und unſchuldig wie ein Reh. 
Gerade die Einfachheit ihrer ganzen Erſcheinung, die noch der ſchlichte 
blaue Hintergrund ſteigert, paßt zu ihrem Weſen. „Höchſt freundlich iſt 
fie,“ ſagt Hutton“), „recht anmuthig in der Haltung, von ſanfter Sprache, 
ſcheint von wenig Worten zu ſein, liſpelt etwas beim Reden, was ihr aber 
gar nicht übel ſteht.“ Er habe ſich anfangs gefragt, ob ihre große Be— 
ſcheidenheit von bloßer Unwiſſenheit oder von natürlicher Neigung und 
Verſtändigkeit komme, nun er ſie aber faſt täglich beobachtet, ſowohl in 
ernſtem Geſpräch, wie bei Kartenſpiel und anderm Zeitvertreib, habe er 
wahrgenommen, daß es ihr gar nicht an Witz fehle, ſondern daß ſie viel— 
mehr unter den vielen Klugen dort am Hofe die Klügſte ſei. 

Alle dieſe Züge finden wir im Bilde wieder, im Ausdruck des Geſichts 
wie in der Figur, ſchon in der Art, wie ſie leicht und leiſe einen Schritt 
nach vorn tritt, vor allem aber in den wundervoll gemalten Händen, deren 
Bildung und Fingerhaltung für das zarte, ſanfte, zurückhaltende Weſen 
der jungen Herzogin höchſt charakteriſtiſch iſt. Der noble Faltenwurf, dem 
doch nichts Anderes Vorbild iſt als die Natur, die ſchöne Stoffmalerei von 
Pelz und Atlas, die feine coloriſtiſche Wirkung bei großer Einfachheit der 
Töne vollenden dies Kunſtwerk, in welchem Holbein bewieſen hat, daß er 
nicht nur treu und von feiner pſychologiſcher Auffaſſung, ſondern auch 
elegant ſein kann. — Doch welche edle, männliche Eleganz! 


) An verſchiedenen Stellen. Briefe Nr. 481, 486. 
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Das Gemälde war ſchon ſeit geraumer Zeit im Beſitz der Familie 
Howard, die es jetzt auf ihrem Schloß bewahrt. Walpole erzählt, daß 
es Vertue zu London bei Mr. Howard in Soho Square geſehen. Es 
iſt eins der wenigen Kunſtwerke, welche dieſem Hauſe aus der Sammlung 
des Thomas Howard Earl of Arundel and Surrey verblieben. Bei 
dieſem ſah es Sandrart im Jahre 1627, es mit gewöhnlicher Ungenauig— 
keit aufführend als das Porträt von des Königs „unvergleichlicher Liebſtin, 
einer Pinzeſſin von Lothringen“ (Chriſtine heirathete ſpäter den Herzog von 
Lothringen). Holbein habe dieſe auf Begehren des Königs ſo lebhaft ab— 
gebildet, daß er ſich gleich in ſie verliebt, ſie aber habe ſich ſchön bedanken 
und dem Könige zu wiſſen thun laſſen, „wie daß ſie, wann ſie mit zweyen 
Köpfen verſehen wäre, ſolche Ehre gern annehmen wolte.“ Solche Ant— 
wort Chriſtinens iſt nur ein Märchen. Sie perſönlich ſcheint im Gegen— 
theil wohl Luft gehabt zu haben, Königin von England zu werden. Als 
Wriothesley zur Zeit, wo ſchon politiſche Schwierigkeiten der Verbindung 
hinderlich zu werden drohten, in ſie drang, ihm ihre perſönliche Neigung 
kundzuthun, erröthete ſie tief und ſprach: „Meine Neigung? was ſoll ich 
ſagen?“ — und fügte lächelnd hinzu: „Ihr wißt ich bin des Kaiſers arme 
Dienerin und muß ſeinem Belieben folgen.“ Karl V. aber war bald 
anderer Anſicht, das Bündniß mit England zerſchlug ſich und machte ſogar 
kriegeriſchen Bedrohungen Platz. 

Der Carl of Arundel muß das Gemälde vom Earl of Pembroke 
erworben haben, von dem er ja auch die Windſor-Zeichnungen eingetauſcht 
hatte. Als Carel van Mander nämlich das Urtheil des Italieniſchen 
Malers über Holbeins Stahlhofbilder mitgetheilt, fährt er fort: „Beſagter 
Zucchero war auch ſehr aufgezogen (d. h. entzückt) über das Porträt von 
einer ſicheren Gräfin, gekleidet in ſchwarzen Atlas, lebensgroß und bis 
zu Fuß, ungemein ſauber und wohl durch Holbein geſchildert, bewahrt im 
Haus des Lord Pembroke, wo er es in Geſellſchaft von einigen Malern 
und Liebhabern ſah und daran ſo groß Behagen fand, daß er bezeugte, 
dergleichen an Kunſt und Feinheit in Rom nicht geſehen zu haben, und 
deshalb mit der größten Bewunderung von dannen ging.“ 

Im Verzeichniß von Heinrichs VIII. Kunſtwerken zu Whitehall, das aber 
niemals die Künſtlernamen mittheilt, finden wir ſchon „eine große Tafel 
mit dem Bilde der Herzogin von Mailand in ganzer Figur“ erwähnt ). 

*) Inventory of Henry VIII. Gardrobe. I. Bibl. Harl. 1419 A. Nach dem 


Original im Brit. Muf. (aus dem Mr. Wornum den Abſchnitt über Bilder vollſtändig 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. IL. 21 
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Hier finden wir aber noch die zweite Notiz: „eine Tafel mit dem Bilde 
der Herzogin von Mailand *)“. Dies zweite Porträt iſt ein zu Windſor 
bewahrtes Bruſtbild, auf welches neuerdings Mr. Scharf wieder auf— 
merkſam machte, nachdem ſogar die dargeſtellte Perſönlichkeit in Vergeſſen— 
heit gerathen war“). Mr. Scharfs Anſicht, dies ſei das von Holbein 
in drei Stunden zu Brüſſel gemachte Bild, können wir aber nicht 
unbedingt beitreten. Die Zeichnungen nach dem Leben, welche zu vielen 
Bildniſſen Holbeins vorhanden ſind, namentlich die Blätter der Windſor— 
ſammlung, in denen ſchon die ganze Wirkung des Gemäldes gegeben, 
auch das Beiwerk angedeutet iſt, und die Stoffe und Farben in hand— 
ſchriftlichen Notizen bemerkt ſtehen, würden uns ſchließen laſſen, daß 
Holbein auch diesmal nur eine Zeichnung in Brüſſel fertigte. Nichts 
Anderes konnte ja in der knappen Friſt von drei Stunden geſchehen. 
Aber ſelbſt wenn wir in dieſem Falle eine Ausnahme im Verfahren des 
Künſtlers für möglich halten möchten, können wir im Bilde zu Windſor 
doch jene Freiheit und kühne Meiſterſchaft nicht finden, welche eine Skizze 
nach dem Leben unbedingt gehabt hätte, und welche allein John Hutton 
zu einer ſo lebhaften Bewunderung veranlaſſen konnte. Das Bild zu 
Windſor iſt recht hübſch und anmuthig, aber hat eher etwas Schüchternes 
in der Behandlung. 

Nun kann es freilich ebenſowenig eine Copie nach dem großen Ge— 
mälde ſein. Es zeigt einige Abweichungen im Coſtüm, namentlich einen 
etwas breiteren Pelzkragen und eine andere Fingerhaltung, obwohl das charak— 
teriſtiſche Motiv der Hände im weſentlichen ſchon das nämliche iſt. Auch trägt 
Chriſtine ſtatt des einen Ringes deren drei, nämlich einen ſchwarzen Wittwen— 
ring am kleinen Finger der Rechten, und am nächſten Finger einen Goldreif 
mit einem quadratiſchen ſchwarzen Stein. So möchten wir glauben, daß 
dies einer Copie von andrer Hand nach jener Skizze iſt, die Holbein nach 
dem Leben malte; dafür ſpricht auch, daß der Kopf, welchen die Zeichnung 
natürlich am deutlichſten gab, auch bei weitem am beſten gerathen iſt, 


giebt, doch nicht in der alten Orthographie): „Item a greate Table with the picture of 
the Duchyes of Myllayne beinge her whole stature.“ 

) „Item a Table with the picture of the Duchesse of Myllayne.“ 

*) On a Portrait of the Duchess of Milan recently discovered at Windsor Castle. 
Archaeologia vol. XL. Mit Lithographie von T. H. Maguire nach dieſem Gemälde 
ſowie einem Umriß des Bildes in Arundel. London 1866. — Das Bild aus Windſor 
war auf der Porträt-Ausſtellung, Nr. 104. 
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während das Uebrige, das in der . nur angedeutet war, unbedingt 


ſchwächer erſcheint. 


Die Koſten für jene Reiſe Hobbie's und unſeres Künſtlers ſind im 
Rechnungsbuche des Königlichen Hauſes eingetragen, das mit dem 1. Januar 
1538 beginnt): „Zahlungen im März: Item bezahlt an Philipp Hobbie 
durch des Königs Befehl, beſcheinigt durch des Großſiegelbewahrers Brief, 
für ſeine Koſten und Ausgaben, als er in aller möglichen Eile für des 
Königs Geſchäfte in die Gegenden jenſeit der See geſandt ward, 23 L. 
6 Sh. 8 X.“ — Gleich darauf, Lady Day 1538, wird auch Holbein zum 
erſten Mal in den Haushaltsrechnungen genannt, indem er ſeinen Viertel— 
jahrsgehalt von 7 L. 10 Sh. erhält, eine Bezahlung die ſtets nach Ab— 
lauf des Quartals geleiſtet wurde. Um uns von dem damaligen Werth 
der Summe einen Begriff zu machen, mögen wir andere Gehalte zur 
Vergleichung heranziehen. Ein Trabant des Königs erhält vierteljährlich 
durchſchnittlich 45 S. 6 A, ein Page 50 S., Piro, der franzöſiſche Koch, 
66 S. 8 A, Nicolaus Kratzer, des Königs Aſtronom, 5 L. St., der 
Chirurg John Aylif ebenſoviel, aber des Königs erſter Leibarzt, Dr. Butts 
25 L. Die beiden Italieniſchen Maler Antonio Toto und Bartolommeo 
Penni erhalten gemeinſchaftlich 12 L. 10 S. für das Vierteljahr, alſo 
weniger als Holbein, dagegen Lucas Hornebaud, wie wir ſchon be— 
merkten, etwas mehr, nämlich 55 S. 6 & monatlich. Die geſammten 
Jahresausgaben des Hofes betrugen unter Heinrich VII. etwas über 
14000 L. St., unter Heinrich VIII. noch nicht 20000. Das Einkommen 
welches ein Landedelmann aufweiſen mußte, um Friedensrichter werden zu 
können, betrug 20 L. St. jährlich **), alſo zwei Drittel von Holbeins Gehalt, 
das ſomit ein ziemlich anſehnliches war. 

Beim nächſten Termin, Mittſommer (Johannis) 1538, ſteht einge— 
tragen: Item für Hans Holbein, Maler, für ein ganzes Jahrsgehalt, 


*) Vgl. Beilage V, wo ein Excerpt des Originals wortgetreu veröffentlicht iſt. — 
Dieſe Rechnungen zum Theil von Walpole, vollſtändiger und genauer erſt von Nr. 
A. W. Franks, Archaeologia vol. XXXIX. mitgetheilt. 

*) Ueber Preiſe in England u. dgl. Froude, vol. I. cap. 1. Man rechnet, in 
Rückſicht der realen wie der relativen Werthänderung der Münze, das Verhältniß des 
heutigen Engliſchen Geldes zum damaligen etwa wie 1:12. Danach würde alſo 
Holbeins Jahresgehalt etwa 360 L St. nach heutigem Maßſtabe betragen. 
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daſſelbe Jahr vom letztvergangenen Lady Day an gerechnet, ihm im Voraus 
bezahlt, die Summe von 30 L.“ Und ſomit heißt es zu Michaelis: „Item 
für Hans Holbein, Maler, Gehalt — Nichts weil bereits auf Ermächtigung 
bezahlt.“ Solche Vorausbezahlungen ſind eine höchſt ſeltene Sache und 
es folgt daraus, daß der Künſtler in beſonderer Gunſt beim Könige ſtand. 
Auch zu Weihnachten des Jahres erhielt er natürlich kein Gehalt, 
wohl aber iſt beim December eingetragen: „Item bezahlt an Hans Holbein, 
einen der königlichen Maler, auf des Königs Befehl, beſcheinigt durch des 
Lord Siegelbewahrers Brief: 10 L. für ſeine Auslagen und Unkoſten, als 
er um dieſe Zeit wegen gewiſſer Geſchäfte Seiner Gnaden in die Gegenden 
von Hoch-Burgund geſchickt ward, als Belohnung ſeiner Gnaden )“. 
Was kann das für eine Reiſe geweſen ſein? Walpols will dieſen 
Betrag als Zahlung für Holbeins Reiſe nach Brüſſel anſehen, als er die 
Herzogin Chriſtine malte. Aber das geſchah bereits dreiviertel Jahr vorher 
und die Koſten waren ſchon an Hobbie berichtigt. Auch iſt Hoch-Burgund, 
keineswegs identiſch mit den Niederlanden, ſondern ſo wurde die Grafſchaft 
Burgund (Franche Comté), welche dem Kaiſer gehörte, zum Unterſchiede 
vom Herzogthum Burgund, das Franzöſiſch war, genannt. Und daß Hol— 
bein wirklich nach der Franche Comté geſandt worden, möchte ſchon dadurch 
wahrſcheinlich werden, daß wir ihn im September und October in unmittel— 
barer Nähe, nämlich in der Schweiz, finden, wovon gleich die Rede ſein wird. 
Was konnte Holbein aber in der Grafſchaft Burgund zu ſchaffen 
haben? wen wollte Heinrich VIII. ſich dort malen laſſen? Man wäre 
wirklich in Verlegenheit darauf Antwort zu geben. Um das Brautporträt 
einer andern Princeſſin konnte es ſich nicht handeln, Heinrich freite noch 
immer um die Herzogin von Mailand, und in der Grafſchaft Burgund, 
auf kaiſerlichem Gebiet, hätte er auch keine Gelegenheit zu einer andern 
Werbung finden können. Auch die Möglichkeit bleibt ausgeſchloſſen, daß 
ihm der König jenes Geld etwa zu ſeiner Reiſe nach der Schweiz geſchenkt, 
für welche, nach mittelalterlicher Geographie, die Benennung „Hoch-Bur— 
gund“ ſonſt nicht unmöglich geweſen wäre; denn die Form iſt ganz wie 
oben bei der Zahlung an Hobbie, wieder kommt die Wendung vor: „abowte 
certeyn his grace affares“ — „in gewiſſen Geſchäften feiner Gnaden.“ 


) Die Summe von 10 L., weil mitten im Text genannt, wird ſchließlich am Rande 
nochmals wiederholt. Mr. Wornum, der wohl nur Mr. Franks' Mitttheilungen kennt, 
nimmt an, Holbein habe 20 L. erhalten. Die Einſicht des Originals belehrt ſofort, daß 
dies irrig iſt. Vgl. Beilage V. 
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Man darf vielleicht annehmen, Holbein ſei nochmals an den Hof der 
Herzogin Chriſtine von Mailand geſandt worden. Hiefür ſcheint aller— 
dings ein Umſtand, der bisher ganz unbeachtet geblieben iſt, zu ſprechen. 
Im Auguſt 1538 ſteht noch eine Zahlung an Philipp Hobbie notirt, ganz 
vom ſelben Betrage wie die Zahlung im März, ebenfalls für eine Reiſe 
über die See, und ganz mit dem nämlichen Wortlaut erwähnt. Hobbie's 
zweite Reiſe hängt offenbar mit dieſer Reiſe Holbeins zuſammen, der 
länger ausbleibt und nachträglich bei ſeiner Rückkehr noch zehn Pfund über 
das gemeinſame Reiſegeld erhält, welches ſeinem Begleiter Hobbie bei ihrer 
Abreiſe ausbezahlt worden war. Möglich, daß Heinrich, welcher Chri— 
ſtinens Bild in Trauerkleidung erhalten, ſie nun auch ohne dieſelbe gemalt zu 
ſehen wünſchte. Möglich auch, daß er ihr als zartes Geſchenk ſein eignes Bildniß 
zuſchickte und den Maler ſelbſt zum Ueberbringer wählte. Vielleicht brachte 
Chriſtine während des Sommers in der That einige Zeit in Hochburgund 
zu, vor der bekannten Zuſammenkunft des kaiſerlichen und des Franzöſiſchen 
Hofes zu Cambray und Compiegne, welche Ende September ſtattfand. 

Einen Monat nach ſeiner zweiten Abreiſe auf den Continent finden 
wir Holbein in ſeiner Heimat, und dadurch lernen wir einen ſehr trif— 
tigen Grund für jene Vorausbezahlung ſeines Gehaltes kennen; die Sorge 
für ſeine Familie hatte ihn vor der Reiſe darum bitten laſſen. Die ge— 
ſetzliche Beſtimmung, eine höhere Summe als fünf Pfund dürfe Niemand 
ohne königliche Ermächtigung aus England mit ſich nehmen — ein Verbot, 
unter welchem auch Erasmus einmal bitter leiden mußte — hatte für den 
Maler keine Geltung, der im Auftrag Seiner Majeſtät reiſte. 

Den 12. September deſſelben Jahres ſchrieb Rudolf Gwalther, welcher 
damals in Baſel ſtudirte, an den Antiſtes Bullinger in Zürich: „Kürz— 
lich kam Hans Holbein aus England hieher nach Baſel; Du kannſt Dir 
kaum vorſtellen, als wie glücklich er die Zuſtände in jenem Reiche pries. 
Nach einigen Wochen will er wieder dahin zurückwandern. Haft Du alſo 
etwas, was Du vor acht Tagen im Strudel der Geſchäfte vergeſſen, 0 
ſchicke es mir, ich will zuſehen, daß alles beſorgt wird.““) 


) „Venit nuper Basileam ex Anglia Johannes Holbein, adeo felicem ejus regni 
statum praedicans, qui aliquot septimanis exactis rursum eo migraturus est. Quare si 
quid habes quod nundinis istis ob negotiorum turbam a Te ommissum est, ad me 
transmittas. Ego ut omnia curentur videbo“, datirt „Basileae ex aedibus Miconii, 
XX Cal. Octobris 1538.“ Zürich, Stadtarchiv, Briefſammlungen des Antiſtitialarchivs VIII. 
Den Auszug verdanke ich der Güte des Herrn Profeſſors G. von Wyß und der Ver— 
mittlung des Herrn His-Heusler. Zuerſt führte Hegner dieſe Stelle an, der ſie wahr— 
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Auf dieſen Beſuch beziehen ſich die intereſſanten Worte Dr. Ludwig 
Iſelins auf jenem von Herrn His-Heusler entdeckten Notizblättchen: 
„Do er aus engelland wider gen Baſel uff ein zit kam, war er in Siden 
vnd Samett bekleidt: do er vormols muſt Wein am Zapfen kauffen.““) 
Dieſe kurze Notiz eines Mannes, der durch ſeine nächſten Anverwandten 
noch unmittelbare Tradition von Holbein vernommen haben mochte, iſt faſt 
das Einzige, was den Meiſter perſönlich wie einen lebendigen Menſchen 
vor unſern Augen ſtehen läßt. Zur Zeit dieſes Beſuches in der Heimat 
war Holbein auf der Höhe ſeines Ruhms. Er ſtand im Dienſt des mäch— 
tigen Königs und hatte für dieſen jüngſt den wichtigen Auftrag vollführt, 
die Prinzeſſin, um die er freite, zu malen. Im ſelben Jahre kamen die 
epochemachenden Schöpfungen ſeiner frühern Jahre, Altes Teſtament und 
Todesbilder, in Holzſchnitt, heraus, um bald in allen Ländern verbreitet 
und berühmt zu ſein, und gleichzeitig erſchienen auch jene Gedichte des 
Nicolaus Bourbon, die ihn größer als Apelles prieſen. Jetzt endlich 
waren ihm die Anerkennung und der äußere Lohn, welche er verdiente, zu 
Theil geworden, und froh und ſelbſtgewiß im Beſitz des Errungenen be— 
trat er wieder den Boden ſeiner Stadt, in welcher er vorher mit ſo viel 
Noth und Mühſal zu kämpfen gehabt hatte. 

Nachdem Iſelin noch hinzugeſetzt, daß Holbein bald nach der Rück— 
kehr in England geſtorben ſei, fährt er fort: „Seine Abſicht war, ſo ihm 
Gott das Leben gelängert hätte, viele Gemälde abermals und beſſer zu 
malen, auf ſeine eigenen Koſten, wie den Saal auf dem Rathhaus. Das 
Haus zum Tanz, ſagte er, wär' ein wenig gut.“ “*) Aus Holbeins Werken 
haben wir öfter nachgewieſen, daß er ſtets verſtanden habe, ſich den eignen 
Schöpfungen gegenüber kritiſch zu verhalten; dieſe Stelle giebt eine merk— 
würdige Beſtätigung davon. Seine früheren Werke genügen ihm nicht 
mehr, und da die Rathhausbilder offenbar ſchon damals ſchadhaft waren, 
verſpricht er, ſie von Neuem auszuführen und beſſer als zuvor, ſobald er 
definitiv aus England zurückkehre. Es iſt charakteriſtiſch, daß die einzige 


ſcheinlich aus der Abſchrift in der Simmler'ſchen Manuſcriptenſammlung auf der Züricher 
Stadtbibliothek kannte. 

*) „Während er ſich vorher den Wein aus dem Zapfenfaſſe kaufen mußte,“ d. h. 
den Wein, der aus dem verſchloſſenen Zapfen in ein kleines darunterſtehendes Faß 
tröpfelt. 

*) „Er wollt fo in gott das leben hett gelengert, fil gmeld . ... vnd beſſer gemolet 
haben in ſim koſten“ ꝛc. Die kleine Lücke des unten etwas ausgeriſſenen Blättchens nach 
„gmeld“ kann wohl nur durch „aber“ (für „abermals“) ergänzt werden. 
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ültere Schöpfung, die noch in feinen eigenen Augen Gnade findet, das 
Hus zum Tanz:) iſt, dies echte Renaiſſance-Werk, in welchem die Phantaſie 
ſich in das freie Reich idealer Anſchauung erhob. Hierdurch erkennt man den 
Meiſter wieder, welcher die Bilder in der Gildhalle des Stahlhofes ſchuf. 

Dem Sendſchreiben des Bürgermeiſters, der ihn ſchon im September 
1532 heimberief, war Holbein nicht gefolgt; die Penſion, welche man ihm 
verhieß, war nicht ausreichend, um ihn dazu bewegen zu können. Dann 
hatte ſeine Zunft zum Himmel ihn zweimal während ſeiner Abweſenheit 1533 
und 1537 — Sei es nach einem beſtimmten Turnus, ſei es nach dem Loos — 
zum Banner und Fähnlein ausgelegt?), ohne daß er deshalb ſich genöthigt 
ſah, zurückzukehren. Jetzt aber befand er ſich am Hofe eines auswärtigen 
Monarchen, und von fremden Herren Dienſtgeld zu empfangen, war keinem 
Baſeler Bürger ohne Bewilligung des Rathes erlaubt. Deshalb war es 
an der Zeit, perſönlich dieſe Verhältniſſe zu ordnen und längeren Urlaub 
zu erwirken. Doch dem Rath ſchien es Ehrenſache, jetzt den Mann der 
Heimat zu erhalten, welchen er früher hatte darben und von dannen ziehen 
laſſen, als er noch nicht ſolchen Ruhm genoß. Freilich konnte ihm die 
Stadt Baſel nicht genug bieten, um ihn ſofort zum Aufgeben ſeiner vor— 
theilhaften Stellung in England zu vermögen, doch kam zwiſchen beiden 
Theilen folgendes Abkommen zu Stande, deſſen ganzer Ton ein klares Zeugniß 
für die Achtung ablegt, mit welcher man dem Meiſter jetzt begegnete: 

„Meiſter Hanſen Holbeins des Malers Beſtallung.“ ?) 

„Wir Jacob Meyger), Bürgermeiſter, und der Rath der Stadt Baſel 
thun kund und bekennen mit dieſem Brief: 

Aus beſonderem, geneigtem Willen, den wir zu dem Erbaren, unſerm 
lieben Bürger Hanſen Holbein, dem Maler, weil er ſeines Kunſtreichthums 
halber vor andern Malern weit berühmt iſt, tragen, in Erwägung ferner, 
daß er uns in Sachen unſrer Stadt — Bauangelegenheiten und Anderes, 
deſſen er Verſtand trägt, betreffend — mit ſeinem Rathe dienſtbar ſein 
könne, und daß er endlich, falls wir einmal bei Gelegenheit Malwerk 
auszuführen hätten, uns daſſelbige, jedoch gegen geziemende Belohnung, 
getreulich fertigen ſolle, ſo haben wir deshalb ebengenanntem Hanſen 
Holbein zu rechtem und freiem Wartegeld aus unſerer Rathskaſſe — doch 


) Vgl. Bd. I, S. 288. 

2) Bd. I S. 371. 

3) Unveränderter Abdruck in Beilage II. 
) Meyer zum Hirſchen. 
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mit den hienach folgenden Bedingungen und nur ſo lange er lebt — „ 
ſei geſund oder krank, jährlich, in gleichen Theilen zu den vier Quartalen, 
fünfzig Gulden Warte- und Dienſtgeld zu geben und darreichen zu laſen 
bewilligt, verordnet und zugefagt. 

Da nun aber beſagter Hans Holbein ſich jetzt eine gute Zeit ja der 
königlichen Majeſtät in England aufgehalten und es ſeiner Ausſage nach 
zu erſorgen iſt, daß er innerhalb der nächſten beiden Jahre vielleicht kaum 
in Gnaden von Hofe ſcheiden möge, ſo haben wir unter dieſen Umſtänden 
ihm geſtattet, noch dieſe zwei von Dato folgenden Jahre drüben in Eng— 
land zu verbleiben, um einem gnädigen Urlaub zu dienen und Gehalt zu 
beziehen, und haben dieſe zwei Jahre lang ſeiner bei uns Wohnhaften 
Hausfrau jedes Jahr vierzig Gulden, macht vierteljährlich zehn Gulden, 
bewilligt, die von künftiger Weihnacht an, als dem erſten Quartals-Termin, 
auszuzahlen ſind. Mit dem Zuſatz, falls Hans Holbein innerhalb dieſer 
zwei Jahre in England ſeine Entlaſſung nehmen und wieder zu uns nach 
Baſel heimkehren und hier verbleiben würde, daß wir ihm alsdann feine 
feſtgeſetzten fünfzig Gulden Warte- und Dienſtgeld von Stund an geben 
und ihm die in gleichen Theilen zu den Quartalsterminen auszahlen laſſen 
wollen. Und da wir wohl ermeſſen können, daß beſagter Holbein mit 
ſeiner Kunſt und Arbeit, ſo weit mehr werth, als daß ſie an alte Mauern 
und Häuſer vergeudet werden ſolle, bei uns allein nicht aufs Beſte zu 
ſeinem Vortheil kommen mag, ſo haben wir deshalb beſagtem Holbein 
gütlich nachgelaſſen, daß er, unverhindert unſers Jahreides, doch nur um 
ſeiner Kunſt und Handwerks willen, und ſonſt gar keiner andern unrecht— 
mäßigen und argliſtigen Sachen wegen, wie wir ihm auch hinreichend ein— 
geſchärft haben, von fremden Königen, Fürſten, Herrn und Städten, wohl 
möge Dienſtgeld erwerben, annehmen und empfangen; daß er außerdem die 
Kunſtwerke, ſo er allhier bei uns machen wird, im Jahr ein-, zwei- oder 
dreimal, doch jedesmal mit unſerer beſondern Erlaubniß und nicht ohne 
unſer Wiſſen, in Frankreich, England, Mailand und Niederland fremden 
Herrn zuführen und verkaufen möge. Doch darf er auf ſolchen Reiſen 
nicht argliſtiger Weiſe im Ausland bleiben, ſondern ſoll ſeine Sachen jeder— 
zeit förderlich ausrichten, und ſich darauf ohne Verzug wieder anheim ver— 
fügen, und uns, wie oben ſteht, dienſtbar ſein, wie er uns denn zu thun 
gelobt und verſprochen hat. 

Schließlich, wenn oftgenannter Holbein nach dem Gefallen Gottes die 
Schuld der Natur bezahlt hat und aus dieſer Zeit des Jammerthals geſchieden 
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iſt, alsdann ſoll dieſe Beſtallung, Dienſt- und Wartegelt, mit ſammt gegen⸗ 
wärtigem Brief hin, todt und ab, wir und unſre Nachkommen deshalb nie— 
mandem etwas zu geben ſchuldig noch verbunden ſein. Alles aufrecht, ehr— 
barlich und ohne Gefährde. Deß zu wahrem Urkund haben wir oftgenanntem 
Holbein gegenwärtigen Brief, mit unſrer Stadt-Kanzellei Inſiegel verwahrt, 
zu Handen gegeben. Mittwoch, den 16. Tag Octobris, Anno XXXVIII.“ 
Dieſe einſtweilen ſeiner Frau bewilligte Penſion mochte für Holbein 
eine große Erleichterung ſein, denn ſeine Familie daheim war keine ganz 
kleine und hatte wohl noch den Jahren nach ſeiner erſten Engliſchen Reiſe 
Vermehrungen zu danken. Auf dem Bilde ſeiner Gattin im Baſeler 
Muſeum hat er derſelben nur einen Knaben und ein Mädchen beigegeben. 
Die unermüdlichen Forſchungen des Herrn His-Heusler aber ſetzen uns 
in die Lage mitzutheilen, daß die Zahl von Holbeins Kindern nicht auf 
dies Pärchen beſchränkt blieb, ſondern daß er jedenfalls zwei, wahrſchein— 
lich drei Töchter und wohl auch mehr als einen Sohn beſaß. In Ludwig 
Iſelins Papieren befindet ſich auch ein Verzeichniß aller zwiſchen 1588 — 
1612 in Baſel verſtorbenen Perſonen “), und unter ihnen kommen vor: 
Den 8. Februar 1590: „Katharina Holbeinin, weiland Hans Holbeins, 
des ausgezeichneten Malers, Tochter, Gattin eines Fleiſchers.“ — Den 
15. September 1590: Küngoldt Holbeinin, weiland Hans Holbeins, des aus— 
gezeichneten Malers Tochter und Wittwe eines Müllers“, endlich, den 
17. September 1594: Felicitas Holbein, Gattin Conrad Volmars, geſtorben an 
der Peſt.“ Der Müller, welcher Küngoldt (Kunigunde) gefreit hatte, hieß, 
wie ſich aus den Taufregiſtern ergiebt, Andreas Syff, und die Nach— 
kommenſchaft dieſes Ehepaars war überaus zahlreich. Zwiſchen den Jahren 
1550 und 1567 läßt es drei Buben und ſechs Mädchen taufen. Der jüngſte 
unter den Söhnen, Rudolf Syff (geb. 1564, + 1603) heirathete Judith 
Weiß, und die Tochter dieſes Paares, Chriſtine (geb. 1597), vermählte 
ſich mit Friedrich Merian (geb. 1595), dem Bruder des Kupferſtechers 
Matthäus Merian. So kommt Holbein'ſches Blut in eine der bekann— 
teſten Familien Baſels, deren Nachkommenſchaft eine weit verzweigte iſt.““) 

Den Sohn Philipp Holbein lernten wir bereits früher“) aus den 


*) Vgl. Beilage VI., wo die Stellen wörtlich, in Lateiniſcher Sprache, abgedruckt ſind. 

) Ueber dieſe Merian'ſche Verwandtſchaft mit Holbein bringt Hegner (S. 115) aus 
Mechels Notizen eine Nachricht bei, aber überſpringt eine Generation und macht Rudolf 
Syff zum Manne ſtatt zum Sohne der Küngold Holbein. 

ek) Bd. I, S. 343347, Beilagen S. 374376. 
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Documenten des Jahres 1545 kennen, als der Rath von Baſel den 
„guten frommen Jungen“ gegen die Ungerechtigkeit ſeines Lehrherrn, des 
Goldſchmieds Jacob David zu Paris, in Schutz nimmt, bei dem ſein ſeliger 
Vater ihn ſechs Jahr früher in die Lehre gethan hatte. In dem Notizen- 
blättchen Ludwig Iſelins wird nun aber von Hans Holbein geſagt: „Die 
Söhne, die er hatte, waren Goldſchmiede, keiner darunter Maler.“) — 
Iſelin, welcher Holbeins Kinder noch perſönlich kennen mochte und durch 
ſeinen Zuſammenhang mit der Familie Amerbach im Stande war, ſeine 
Nachrichten aus beſter Quelle zu ſchöpfen, wird wohl Recht gehabt haben, 
wenn er von mehreren Söhnen ſprach. Ob daher der Knabe auf des 
Malers Familienbild jener Philipp, ob vielleicht ein älterer Bruder iſt, 
kann nicht entſchieden werden. Philipp, der ſeine Bildung im Ausland ge— 
noſſen, ſcheint auch in der Folge Baſel nicht treu geblieben zu ſein, ſondern 
ſich nach Augsburg, von wo ſeine Familie urſprünglich ſtammte, gewendet 
zu haben. Paul von Stetten“) erwähnt einen Diamantſchneider Philipp 
Holbein, der gegen Ende des 16. Jahrhunderts daſelbſt ein von Waſſer 
getriebenes Werk zum Steinſchneiden beſaß. Dieſer iſt wohl entweder des 
Malers Sohn oder ſein gleichnamiger Enkel, von dem ein intereſſantes 
Document durch Hegner ***) aus Mechel's Nachlaß mitgetheilt wird. Es 
iſt „Eine Supplication von 1611, Philipp Holbeins, Kaiſerlichen Hof— 
juweliers und Bürgers in Augsburg, bei dem Kaiſer Matthias um Con— 
firmir⸗ und Beſſerung ſeines uralten adeligen Wappens, worin ihm auch 
gnädiglich willfahret wurde durch einen den 1. October 1612 verliehenen 
Adel- und Wappenbrief.“ Ihr Anfang lautet: 

„Ew. Kaiſerl. Majeſtät berichte ich hiemit allerunterthänigſt, wie daß 
meine lieben Vorältern die Holbain (ſo ihre Ankunft und Geburt außer 
Schweizerland mehr als vor zweihundert Jahren haben) unterſtehend ade— 
liches Wappen in und allerwegen, auch noch ehe und zuvor die Schwei— 
zeriſchen Cantonen verändert, und der Adel hin und her an andern Orten 
ſowohl in als außerhalb des heil. Reichs zertheilt worden, geführet und 
gebraucht, und ſich in ermeldtem Schweizerland erſtlich meines Uranherrn 
Vater Jacob Holbein in der Stadt Uri, ſein Sohn Ambroſi meines Groß— 
vaters Vater zu Baſel in vornemmen Dienſten und Aemtern, mein rechter 

) Beilage VI. „filios uero habuit Johan. Holbein Aurifabros, pietorem nullum.“ 

) Kunſt⸗ und Handwerksgeſchichte von Augsburg. I. S. 144. 
r, S. 31. — Hienach beſprochen von His-Heusler, Beiträge zur vaterländiſchen 
Geſchichte. Baſel, Bd. VIII. 
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Anherr Johann in der Mahlerey, als ein zu ſelber Zeit in ganz Europa 
weit berühmter Maler (von deſſen Hand E. M. nicht nur Ein ſondern 
viel Stück, unter welchen ſonder Zweifel das uralt Holbeiniſche adeliche 
Wappen zu befinden, haben werden) gebrauchen laſſen, wie nicht weniger 
mein lieber Vater ſel. Philipp Holbein von Baſel, wehland Kaiſer Carl V. 
und Ferdinand, chriſtſeligen Gedächtniß in Kriegsweſen und in anderem 
Werk. Ich für meine Perſon aber in die acht und zwanzig Jahre“ .. 
(hier endigt Hegner's Mittheilung.) 

Dieſe Eingabe kann den Leſer zunächſt auf einen Augenblick ſtutzig 
machen wegen des völlig veränderten Stammbaums, der hier dem großen 
Maler gegeben wird. Wenn auch vor Sandrart niemals Hans Holbein 
der Aeltere ausdrücklich als Vater Hans Holbeins des Jüngern genannt 
wird, ſo ſtehen ſie doch auf dem Gemälde der Paulusbaſilika in einem 
ſolchen Verhältniß abgebildet, daß man ſie für nichts anderes als Sohn 
und Vater halten kann. Denn auch dieſe bildliche Darſtellung muß man 
als Urkunde verwerthen; der Kopf des Knaben wird, wie wir früher 
ſagten, durch das Bild des Vierzehnjährigen in Berlin unzweifelhaft feſt— 
geſtellt, nicht minder aber auch der Kopf des Alten, welcher mit ſeinem 
bezeichneten und 1515 datirten Porträt beim Herzog von Aumale zu 
Twickenham bei London, dem Original zu Sandrarts herzlich charakter— 
. Iofem Stich, vollkommen übereinſtimmt.“) Aber auch ſchriftliche Urkunden 
liefern uns Beweis genug, um hier keinen Zweifel aufkommen zu laſſen. Nach 
Sigmund Holbeins Teſtament war Hans Holbein der Jüngere ſein Bru— 
derſohn und nach den Augsburger Steuerbüchern Hans der Aeltere ſein 
Bruder; wollte man nun auch die Möglichkeit zugeben, Sigmund habe 
noch einen Bruder Namens Ambroſius gehabt, ſo müßte jedenfalls dieſer 
auch Maler geweſen ſein, denn daß der Vater des jüngſten Hans Holbein 
Maler war, das ſagt nicht nur Iſelin, ſondern auch ſchon eine Baſeler 
Urkunde des Jahres 1526**); aber der Ambroſius jener Supplik wird ge— 
nannt als ein Mann „in vornehmen Dienften und Aemtern“ zu Bajel.***) 
Möglich, daß der kaiſerliche Juwelier wirklich in der älteren Geſchichte 


*) Siehe den angehängten Excurs über die Bildniſſe der beiden Hans Holbein. 

**) Bd. I, S. 374. 

) Herr Herman Grimm in ſeiner Leidenſchaft, neue Entdeckungen zu machen, ſetzt, 
im Anſchluß an jene Supplik, ſeine poetiſche Phantaſie in Bewegung, um Holbein einen 
neuen Vater zu ſchaffen. Aber das Einfachſte, nämlich obige offenkundige Unrichtigkeit in 
den Angaben des Juweliers, überſieht er ganz. 
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ſeiner Familie wenig orientirt war, was um ſo denkbarer ſein könnte, als 
ſein berühmter Großvater von den Seinigen entfernt lebte. Noch wahr— 
ſcheinlicher aber, daß der adelsſüchtige Mann, um ſeine Abſtammung von 
einer Augsburger Handwerkerfamilie zu verbergen, gefliſſentlich dieſe Con— 
fuſion in ſeinen Stammbaum brachte, und ſich einen Mann in vornehmen 
Aemtern zum Urgroßvater ausſann, für den er einen in der Familie ge— 
bräuchlichen Vornamen fand. Von Hans Holbeins urkundlich beglaubigter 
Herkunft aus Augsburg *) ſagt er kein Wort, obwohl er ſelbſt ein dortiger 
Bürger war, ſondern macht ſeine Familie zu einem über 200 Jahre alten 
Schweizer Geſchlecht, und ſetzt ſich zum Anherrn einen Jacob Holbein in 
„der Stadt Uri“, offenbar weil der Canton Uri ein ganz ähnliches Wappen 
wie die Familie Holbein, nämlich einen Ochſenkopf, führt. — Hätte der 
Supplicant dieſe Abſtammung beweiſen können, ſo würde er Belege bei— 
gebracht haben, die hier vollkommen fehlen. Iſt aber hier eine Unrichtig— 
keit nachgewieſen, ſo reicht dieſe hin, um dem Ganzen nicht zu trauen, be— 
ſonders da die Abſicht ſo deutlich zu merken iſt. 

Dieſer Philipp Holbein, nach Mechels Angabe ſchon ſeit 1600 in 
Wien ſeßhaft, drang übrigens trotz mangelhafter Begründung mit ſeinem Ge— 
ſuche durch. Einer ſeiner Nachkommen, Johann Georg, Reichshofkanzelliſt, 
erhielt 1756 die Beſtätigung des 1612 ſeinem Geſchlechte ertheilten Reichs— 
adelſtandes mit dem Beinamen von Holbeinsberg und wurde 1787 in den 
Reichsritterſtand mit dem Titel eines Edlen von Holbeinsberg erhoben“ ). 

So blieb alſo nur in weiblicher Linie Holbeins Nachkommenſchaft der 
Stadt Baſel treu, welcher er ſelbſt im Herbſt 1538, wahrſcheinlich un— 
mittelbar nach Ausfertigung jenes Beſtallungsbriefes, für immer den Rücken 
kehrte. Ueber die Auszahlung der Penſion an ſeine Gattin kommt in den 
Rathsrechnungen nichts vor, ſie mag, wie es öfter bei Jahrgeldern ſolcher 
Art geſchah, aus den Kloſtereinkünften geleiſtet worden ſein, die unter be— 
ſonderen Pflegern ſtanden “**). Nach Ablauf der bedungenen Friſt von zwei 


) „Von augſpurg“ wird er bei feiner Aufnahme in die Baſeler Bürgerſchaft genannt. 
B 

**) Mühlfeld, Oeſterr. Adelslexikon. Wien 1822. — Stammbuch des Adels in 
Deutſchland, Regensburg 1860. Der Schauſpieler und Dichter Franz von Holbein, geb. 
1779 zu Zizzersdorf bei Wien, geſt. 1855, ward von Friedrich Wilhelm II. von Preußen 
geadelt. Hegner giebt an, auch er habe zur ſelben Familie gehört. 

e) Wie mir Herr His-Heusler nach Anfrage bei feinem Schwiegervater Herrn 
Profeſſor Heusler, dem ausgezeichneten Kenner der Baſeler Rechts- und Verfaſſungs— 
geſchichte mittheilt. 
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Jahren kam nun aber Holbein nicht zurück, und die Beſtallung mußte alſo 
erlöſchen. Für ihn ſelbſt war England vortheilhafter, und ſeiner Familie 
wurde um eben jene Zeit in anderer Weiſe geholfen. Im November 1540 
war Sigmund Holbein zu Bern geſtorben, nachdem er ſeinen lieben 
Bruderſohn Hans zum Erben von Haus und Hof eingefegt*), und im 
Januar des folgenden Jahres tritt die Ehefrau Meiſter Hanſens die Erb— 
ſchaft an, indem ſie ihren Sohn erſter Ehe, Franz Schmid, als Bevoll— 
mächtigten hinſendet. Daß ſie ſelbſt in der Folge nach Bern gezogen, 
möchte wahrſcheinlich ſein, doch hat ſich dort keine urkundliche Beſtätigung 
hierfür auffinden laſſen. 


— 


Bald nach jener Reiſe hören wir auch in England wieder von dem 
Meiſter. In der Liſte der Neujahrsgeſchenke vom 30. Jahr Heinrichs VIII., 
nämlich Anfang 1539, ſteht vermerkt: „Von Hans Holbein eine Tafel mit 
dem Bilde von des Prinzen Gnaden“. Und ebenſo iſt auch die Gegengabe 
des Königs angeführt: „Hanns Holbein dem Maler ein goldner Becher 
mit Deckel [Cornelis )], 10½ Unze an Gewicht.“ — Er wird alſo nicht 
mit einigen Schillingen in Geld abgefunden wie die Mehrzahl; die Art 
wie Heinrich die Gabe Holbeins erwiderte, zeigt wie hoch er dieſelbe an— 
ſchlug. Und nichts in der That konnte ihm höhere Freude bereiten, als 
der Gegenſtand, welchen unſer Meiſter gewählt. Der kleine Prinz von 
Wales war des Vaters Luſt und ſeine Hoffnung, im Verhältniß zu dieſem 
Kinde zeigt ſich König Heinrich von der menſchlichſten Seite. Richard 
Cromwell ſchreibt einmal vom Hofe: „Als das abgemacht war, gingen 
ſeine Gnaden zum Prinzen und erholten ſich hier den ganzen Tag in 
größter Munterkeit, ſchäkerten mit ihm, den Knaben eine ganze Zeit lang 
auf den Armen haltend und traten ſo mit ihm an das Fenſter, daß alles 
Volk das ſah und ſich daran freute *).“ 

Und Prinz Edward iſt in der That ein prächtiger, herziger kleiner 
Bube, ſein dickes, rundes Geſichtchen ſcheint dem Vater ganz aus den 
Augen geſchnitten, wie es auf dem wunderſchönen Bilde im Welfenmuſeum 
zu Hannover erſcheint. Der Knabe, lebensgroß und in halber Figur, iſt 


) Vgl. Bd. I. S. 186. — Beilagen S. 386 — 70. 

**) D. h. vom Goldſchmied Cornelis Hayes, den wir S. 245 kennen lernten. Vgl. 
Mr. Franks Archaeologia XXXIX. — Engliſch in Beilage V. 

**) Froude, vol. III. cap. XVI. 
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ganz von vorn geſehen. Er trägt ein rothes Sammetröckchen mit goldnen 
Schnüren beſetzt, die Aermel ſind ganz von Goldſtoff. Ein rother Hut 
mit ſchöner Straußenfeder geſchmückt und unter dem Kinn feſtgebunden, 
ſitzt über dem eng anſchließenden Häubchen, das den Kopf bedeckt. Das 
zart gemalte, dünne, blonde Haar kommt darunter vor und iſt in die 
Stirne gekämmt. Vollendet iſt namentlich die Malerei der fetten Händchen, 
in denen die kleinſten Falten der Haut treu gegeben ſind, und von denen 
die rechte eine Kinderklapper hält. Zur ſchönen Farbe des Anzugs und 
dem zartröthlichen Ton des Geſichtes iſt der lichte, himmelblaue Grund mit 
großer Feinheit geſtimmt. In anmuthiger Naivetät und feinſter Natur: 
wahrheit iſt hier das Kinderleben aufgefaßt. Unten aber ſtehen einige 
Lateiniſche Verſe *) des Dichters und Diplomaten Sir Richard Moryſin 
(geſt. 1556), die den Kleinen ermahnen, dem Vater nachzuſchlagen. Ueber- 
treffen könne er ihn nicht, er ſolle ihm nur gleichkommen, dann ſei das 
höchſte Ziel menſchlicher Wünſche erreicht. Moryſin hielt es für vortheilhaft, 
ſeinen Autornamen unter die Verſe zu ſchreiben, Holbein aber fand es nicht 
für nöthig an ſich ſelbſt zu erinnern. Seit 1533 iſt uns, mit Ausnahme 
ſeines eignen Porträts, kaum noch ein mit Namen oder Monogramm be— 
zeichnetes Gemälde bekannt. Es liegt etwas Großartiges in dieſer Sicher— 
heit des Künſtlers, daß ſeine Schöpfungen ſchon an ſich kenntlich ſeien, 
ohne äußere Beglaubigung. 

Eine treffliche alte Copie des Bildes in Hannover beſitzt der Earl of 
Yarborough zu London). Die Originalſtudie zum Kopf des Knaben iſt 
in der Windſor-Sammlung. Ziemlich gleichzeitig, höchſtens wenige Monate 
ſpäter muß ein etwas größeres Bild des Knaben zu Sionhouſe bei London, 
dem Schloß des Herzogs von Northumberland, entſtanden ſein, auf welchem 
noch dieſelbe Studie dem Geſicht zu Grunde gelegt ift”). Durch Putzen 
hat es vielfach gelitten, ſo daß die Ausführung uns nicht in dem Maße 
wie das Bild in Hannover entzückt, aber es iſt ebenfalls vortrefflich, die 
Hände, etwas verändert in der Haltung und ohne die Klapper, ſind aus— 
gezeichnet gemalt. Der Knabe ſteht in ganzer Figur da, wie auf dem 


*) Vgl. Verz. d. Werke, Hannover. 

) Früher in der Arundel-Sammlung und von Wenzel Hollar geſtochen. — Ueber 
Porträte des Prinzen giebt die treffliche Schrift von Mr. J. G. Nichols, A Catalogue 
of the portraits of King Edward the sixth, 1858, Auskunft. 

) Früher dem Mabuſe zugeſchrieben, bis Waagen zuerſt den richtigen Urheber 
nannte. 
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andern Gemälde gekleidet, einen grünen Sammetteppich unter ſeinen Füßen, 
während ein grüner Vorhang den Hintergrund bildet. Unten ſtehen 
wieder Moryſin's Verſe. | 

Eine ganz kleine wunderhübſche Umrißzeichnung endlich, die unſer 
Holzſchnitt mittheilt *) befindet ſich 
in jenem Baſeler Skizzenbuch, wel— 
ches der vorige Abſchnitt beſprach. 
Die Art des Zeichnens ſpricht dafür, 
daß die Skizze für ein kleines plaſti—⸗ 
ſches Werk, wahrſcheinlich für Gold— 
ſchmiedsarbeit, gemacht war. Der 
kleine Prinz, gekleidet wie in den 
Gemälden, ſitzt auf einem Kiſſen im 
Grünen und ſpielt mit feinem Händ⸗ 
chen, die charakteriſtiſchen Hand— 
bewegungen des Kindes ſind auf 
das feinſte belauſcht; trotz der bloßen 
Umriſſe und dieſes ganz kleinen Formats iſt volle Porträtähnlichkeit da. 

In der Windſor-Sammlung iſt noch eine Bildnißzeichnung des Prinzen, 
an ſeinem runden Geſicht mit dem ſpitzen Kinn, das ſich ganz von vorn 
zeigt, deutlich zu erkennen. Hier ſcheint er etwa fünf Jahr alt zu ſein 
und ward alſo von Holbein in deſſen letzter Zeit porträtirt. Das Profil— 
bild eines etwa zehn bis zwölf Jahre alten andern Knaben mit einem 
Federhütchen, der nicht die mindeſte Aehnlichkeit mit Edwards Bildniſſen 
hat, trägt in der Windſor-Sammlung irrthümlich ſeinen Namen. — So 
lange Holbein lebte, hat, wie es ſcheint, kein andrer Künſtler den Prinzen 
gemalt. Ihm überhaupt nahen zu dürfen, war ein Zeichen großen Ver— 
trauens, man fürchtete Anſchläge auf das Leben des einzigen legitimen 
Sprößlings, der nun mit peinlichſter Sorgfalt bewacht wurde. Außer 
ſeiner regelmäßigen Umgebung hatte keine Perſon, von welchem Rang auch 
immer, Zutritt, es ſei denn durch des Königs eigenhändig unterzeichneten 
Befehl “**). 


) Nach der vortrefflichen Durchzeichnung, die Herr von Hefner-Alteneck für mich 
zu machen die Güte hatte. n 
) Froude III, cap. XIV. 
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Im Frühjahr 1539 waren die Verhandlungen über Heinrichs Ehe mit 
der Herzogin von Mailand abgebrochen worden und der Kaiſer ſtand Eng— 
land feindſelig gegenüber. Ein Jahr war in nutzloſer Werbung verloren 
worden, und einen neuen Ehebund zu beſchleunigen ſchien mehr wie je 
Nothwendigkeit. Karl V. und Franz J. von Frankreich hatten ſich gegen— 
ſeitig Beſuche gemacht und ſchienen ihre alte Feindſchaft vergeſſen zu haben; 
aus ihrem Bündniß drohte England Gefahr, und ſo machte ſich auch das 
Bedürfniß geltend, einen ſichern Bundesgenoſſen zu gewinnen. Da richteten 
ſich die Augen Cromwell's auf Deutſchlands proteſtantiſche Fürſten, er ge— 
wann Heinrich für die Verbindung mit Anna, der Schweſter des Herzogs 
von Cleve, der durch ſeine Beſitznahme Gelderns dem Kaiſer drohend 
gegenüberſtand, und Schwägerin des Kurfürſten von Sachſen. Hiermit 
hoffte Cromwell den ſtolzen Bau ſeiner Politik zu krönen, eine dauernde 
Verbindung der germaniſchen Nationen Europas wider Romanismus und 
Papſtthum hergeſtellt und zugleich im Innern Englands die kirchliche 
Reactionspartei der Biſchöfe, welche ſchon ihre ſechs Blut-Artikel durch— 
geſetzt hatte, geſtürzt zu ſehen. 

Als dieſe Sache anfing in Gang zu kommen, ward Holbein wieder 
beauftragt, das Brautporträt zu malen. Im Juli 1539 ward er „in ge— 
wiſſen Geſchäften ſeiner Gnaden“ zuſammen mit Mr. Richard Bearde, 
einem Kammerdiener des Königs, „in die Gegenden von Hoch-Deutſchland“ 
geſandt, für ihre Koſten und Auslagen wurde ihnen beiden die bedeutende 
Summe von 40 L. St. ausgezahlt. Holbein erhielt außerdem noch 13 L. St. 
6 S. 8 & „für Herſtellung desjenigen Dinges, das er beauftragt iſt mit 
ſich zu nehmen).“ — Dies war ohne Zweifel ein Porträt des Königs, 
vielleicht ein Miniaturbild in foftbarem Rahmen, welches er zu malen und 
als Geſchenk ſeines Monarchen der Prinzeſſin zu überreichen hatte. Bald 
darauf, den 11. Auguſt, ſchreibt Nicholas Wotton, der als Unterhändler 
in der Heirathsangelegenheit nach Cleve geſandt worden war, von Schloß 
Düren an den König: „Euer Gnaden Diener Hans Holbein hat das Bild 
von Mylady Anna und der Lady Amelye genommen und hat ihre Geſichter 
recht lebendig wiedergegeben“ *).“ Am erſten September traf Holbein wieder 
in London ein, wie der Bericht des Franzöſiſchen Geſandten Marillac an— 


) Vgl. die Auszüge aus den Rechnungen in Beilage V. 
) Dies und anderes hierauf Bezügliche aus den in den State Papers und bei 
Ellis abgedruckten Originalbriefen. Vgl. Beilage IV. 
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zeigt: „König Heinrich hat einen in ſeiner Kunſt höchſt ausgezeichneten 
Maler nach Deutſchland geſandt um das Bild der Schweſter des Herzogs 
von Cleve nach dem Leben zu malen. Heut iſt er zurüdgefommen *).” 

Spätere Geſchichtsſchreiber haben eine unverdiente Schuld auf Holbein 
geladen; ſein Bild der Fürſtin ſei ſo geſchmeichelt geweſen, daß es den König 
zur Heirath veranlaßt und ihm eine Täuſchung bereitet habe, die dann erſt 
Anna's Anblick unerfreulich aufklärte. Nichts paßt aber zu Holbeins Weſen 
minder als das; er hätte es nicht gekonnt, auch wenn er es gewollt hätte; 
volle, ſogar ſcharfe Wahrheit im Bildniß war ſeine erſte Eigenſchaft, und 
Anna's Bild, das keineswegs reizend iſt, giebt von dieſer Wahrheit eine 
der deutlichſten Proben. 

In der That ſind es auch keine urſprünglichen Quellen, welche Holbein 
mit dieſer Schuld beladen, und Heinrich ſelbſt klagt nur Worte an, die ihn 
getäuſcht, kein Bild *). Anna gefalle ihm nicht fo gut, als von ihr ge— 
ſprochen worden, antwortet er auf Cromwell's Frage unmittelbar nach der 
erſten perſönlichen Begegnung mit ihr. In ſeiner feierlichen Ausſage bei 
Verhandlung der Scheidung erklärt ferner Heinrich VIII. ſelbſt: „Ich be— 
theure, daß, als mir zuerſt von der Heirath mit Lady Anna von Cleve 
geſprochen wurde, ich froh war davon zu hören, im Vertrauen dadurch 
einen ſichern Freund zu bekommen, indem ich zu jener Zeit ſowohl dem 
Kaiſer als dem König von Frankreich und dem Biſchof von Rom mißtraute 


) Citirt von Mr. Nichols, Archaeologia XL, Remarks upon Holbein's Portraits 
of the Royal Family of England. 

) Erſt Burnet redet von Holbein, Stow freilich ſchon von „pictures“, daß dies 
aber erſt ſein eigener Zuſatz iſt, beweiſen die oben angeführten Aeußerungen des Königs 
ſelbſt. Mr. Wornum führt dies weiter aus; wenn er aber ſeinen Beweis für Holbeins 
Unſchuld dadurch führt, daß er behauptet, die Heirath ſei ſchon eine ganz abgemachte 
Sache geweſen, als Holbein geſchickt wurde, ſo befindet er ſich doch in einem Irrthum. 
Allerdings ſchreibt der Earl of Hertford ſchon einige Wochen vorher, den 17. Juli, an 
Cromwell: „Ich freue mich ſo ſehr über die gute Entſchließung des Herzogs von Cleve, 
ſeiner Mutter und ſeines Raths wie über nichts Anders ſeit der Geburt des Prinzen.“ 
Aber durch die Geneigtheit von Cleve'ſcher Seite war die Sache weit entfernt abgeſchloſſen 
zu ſein, wie das Mr. Wornum annimmt. Erſt in jenem Briefe, der von Holbeins Kommen 
ſpricht, ſchreibt Wotton, Anna ſei nicht gebunden dadurch, daß ihr verſtorbener Vater ſie 
dem Herzog von Lothringen verſprochen, ſondern könne heirathen wen ſie wolle, und der 
Cleveſſche Rath ſei geneigt, dies öffentlich auszuſprechen. Man befand ſich alſo noch 
ganz im Anfang der Verhandlungen und nur in dieſem Stadium hatte die Sendung 
eines Malers, um ein Braut-Porträt zu fertigen, überhaupt Sinn und entſprach ſie 
dem Gebrauch. Erſt am 16. September kamen die Cleve'ſchen Geſandten nach England, 
um die Sache abzuſchließen, was im Spätherbſt erfolgte. 

Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. 22 
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und auch weil ich ſo viel von ihrer ausgezeichneten Schönheit wie von 
ihrem tugendhaften Benehmen hörte.“ Als er ſie aber zuerſt in Rocheſter 
geſehen, habe er ſie „ganz das Gegentheil von dem, was von ihr geprieſen 
ward“ gefunden ). Uebrigens waren auch jene Lobpreiſungen, die Heinrich 
anklagt, nicht gar ſo glänzend, wenigſtens hätte der König ſie leicht durch— 
ſchauen können, wenn es ihm früher darauf angekommen wäre, hätte von An— 
fang an ſehen müſſen, daß dieſe Dame ſeine Anſprüche nicht befriedigen konnte. 
Das wahre Sachverhältniß hat Ranke mit dem Blick des großen Hiſtorikers 
erkannt, obwohl er über die ganze Angelegenheit nur wenige Zeilen ſagt 
und ſicher keine Veranlaſſung hatte, ſich mit den Detailfragen, die uns 
angehen, zu beſchäftigen ). Politiſche Beſorgniſſe ließen dem Könige die 
Heirath dienlich ſcheinen. „Aber die Beſorgniß war ſchon geſchwunden 
und damit der Beweggrund für eine proteſtantiſche Verbindung für den 
König weggefallen, als ſeine neue Gemahlin eintraf.“ Jetzt gab er ſeinen 
Launen Spielraum, und ſeinen Egoismus zurückzuhalten, fand er nicht 
mehr für nöthig. Die Verantwortung ſuchte er auf Andere abzuwälzen, 
und führte vor Europa einen neuen ehelichen Scandal auf. 

Der König konnte unmöglich unvorbereitet ſein auf das, was er fand. 
Schon im December 1537, vor der Werbung um Herzogin Chriſtine, 
ſchreibt Hutton an Cromwell in ſeinem Beſcheid über mögliche Partien: 
„Der Herzog von Cleve hat eine Tochter, aber ich höre kein großes Lob 
weder von ihrem perſönlichem Weſen ?), noch von ihrer Schönheit.“ Und 
als der Geſandte Nicholas Wotton in ſeinem Schreiben an Heinrich VIII. 
die Schilderung ihrer Perſon entwirft, fällt dieſe ſo aus: „Was die Er— 
ziehung meiner beſagten Lady betrifft, ſo iſt ſie von ihrer Kindheit an 
ganz wie Lady Sibylle) bis zu ihrer Verheirathung und wie Lady Amely 
noch, bei der Frau Herzogin ihrer Mutter aufgezogen worden, ſo daß ſie 
ihr nie vom Ellenbogen kam, denn die Frau Herzogin iſt eine weiſe Dame 
und ſieht recht ſtreng auf ihre Kinder. Alle Edelleute vom Hofe und 
Andre, ſo ich darum fragte, berichteten, daß ſie recht liebenswürdig und 
ſanft ſei, wodurch ſie ihrer Mutter Gunſt ſo gewonnen hat, daß dieſe ſich 
ſehr ungern von ihr trennen wird. Sie bringt ihre Zeit meiſt mit Nadel— 


1) Froude, cap. XVII. (Aus Mif. Cotton). 

2) Band I. S. 217. 

) „personage“ 

) Gattin Johann Friedrichs des Großmüthigen von Sachſen. 
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arbeit zu . . . Sie kann leſen und ihren Namen ) ſchreiben, aber Franzöſiſch, 
Latein und andre Sprachen kann ſie nicht. Auch kann ſie bis jetzt weder 
ſingen noch auf irgend einem Inſtrument ſpielen, denn das halten ſie hier 
in Deutſchland für anſtößig und für eine Leichtfertigkeit, daß große Damen 
Muſik lernen oder irgend Kenntniß davon haben ſollten. Ihr Verſtand 
iſt ſo gut, daß ſie ohne Zweifel in kurzer Zeit die Engliſche Sprache lernen 
wird, ſobald ſie ſich das vornimmt. Ich habe nie vernommen, daß ſie zu 
den Praſſereien dieſes Landes geneigt ſei, und wunderbar wär's auch wenn 
das der Fall wäre, da ſie an ihrem Bruder, bei dem doch dergleichen 
verzeihlicher wäre, ein ſo gutes Beiſpiel hat.“ — Das iſt Wottons ganzes 
Rühmen; über Anna's Ausſehen ſagt er wohlweislich gar nichts und ſetzt 
nur noch hinzu, daß Holbein ſie recht lebendig conterfeit. 

Der einzige Mann endlich, welcher perſönlich beſchuldigt ward, Anna 
zu günſtig geſchildert zu haben (dieſer Vorwurf traf den Anſtifter der Ehe, 
Cromwell, der ſie ja auch nur von Hörenſagen kannte, nicht), war der 
Earl of Southampton. Der aber hatte erſt von Calais aus geſchrieben, 
als er die Prinzeſſin bereits nach England führte, und entſchuldigte ſich: 
da die Sache einmal ſo weit gegangen, habe er es für ſeine Pflicht ge— 
halten, ſie von der beſten Seite anzufehen **). Und außerdem iſt das Lob 
des wackern Kriegshelden auch nicht gar gefährlich. Er fchreibt ***) dem 
Könige zwar was er zwei Herrn vom Cleviſchen Hofe geantwortet, die ihm 
ein Geſchenk vom Herzog brachten: Ihn habe dieſe Partie ſehr gefreut. 
„Da ich große Meldung über die bemerkenswerthen Tugenden meiner 
jetzigen Herrin ſammt ihrer ausgezeichneten Schönheit hörte, — was, wie 
ich ſehe, in der That nicht geringer iſt, als geſchildert ward — gab mir 
mein Herz ein, der Partie Ihrer Gnaden geneigt und günſtig zu ſein.“ 
Derſelbe Brief aber enthält die charakteriſtiſche Stelle, die Herren hätten 
ihn im Namen ihres Fürſten gebeten, er möchte ſeiner Schweſter ein auf— 
richtiger Freund und Rathgeber ſein, und ihrer Gnaden von Zeit zu Zeit 
einen Wink geben, wie ſie ſich ausbilden, halten und benehmen müſſe zu 
ſeiner Majeſtät Vergnügen und Zufriedenheit. — Und als ſie nun ſtürmiſches 
Wetter lange Zeit an der Ueberfahrt hinderte, wie brachte da Anna von 
Cleve ihre Zeit zu? Engliſch lernen zu wollen oder es etwa ein wenig in 


*) And wryte her . .. Die Lücke kann nur durch name zu ergänzen fein. 
**) „To make the best of it.“ — Strype's Memorials, vol. II. Citirt von Froude. 
) State Papers, vol. VIII S. 208 ff. 
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der Muſik zu verſuchen kommt ihr nicht in den Sinn, ſie läßt den Earl 
of Southampton auffordern, ſich mit ihr an den Kartentiſch zu ſetzen und 
ſie ein Spiel zu lehren, daß der König zu ſpielen pflege. — „Und ich 
verſichere Euer Majeſtät, ſie ſpielte ſo nett, mit ſoviel Anſtand und ſo 
guter Miene, als ich nur je in meinem Leben eine edle Frau ſpielen ſah.“ 

Was wir in dieſen beiden Berichten von Anna's Weſen und Erziehung 
hören, giebt ein deutliches Bild von der Barbarei und der jammervollen 
Unbildung, welche damals faſt durchgängig in Deutſchlands Adel und an den 
kleinen Höfen herrſchte. Alles Große und Gute, was unſer Vaterland 
damals beſaß, war nur im Volke, im Bürgerſtande zu finden; in Frank⸗ 
reich und in England waren Hof und Ariſtokratie wirklich höher ſtehende 
Kreiſe, welche vor Allem eine größere Bildung beſaßen. Da konnte eine 
ſolche Prinzeſſin nur eine traurige Figur ſpielen. Die Bürger und ge- 
meinen Leute dagegen war recht wohl mit ihr zufrieden. „Das Volk liebte 
und ehrte ſie,“ ſchreibt der Franzöſiſche Geſandte, „als die ſanfteſte und 
gütigſte Königin, die fie je hatten!). Und während gleich bei ihrer An— 
kunft ſich die Damen des Hofes über ihre groben Manieren und Gewohn— 
heiten aufhielten **), weiß der Chroniſt Hall, der Augenzeuge ihres Ein: 
zugs und ihrer Krönung, ſie auch nur zu loben als eine hübſche Dame 
von guter Statur, einem weiblichen, ſittſamen Benehmen, und mit vor- 
trefflichen Eigenſchaften ). 

Zu dem Allen ſtimmt Holbeins Bildniß der Prinzeſſin im Louvre 
vollkommen. Ihr Geſicht iſt trotz einer etwas langen Naſe von guter, 
regelmäßiger Bildung, und ſie hat ſogar ſchöne Augenbrauen, aber ihr 
Ausdruck iſt von einer öden Geiſtloſigkeit, ohne jedes höhere Leben, jeden 
Reiz. Ihre Steifheit verkündigt ſich ſchon in der Art, wie ſie die Hände 
in einander legt. Gut und tadellos an Wuchs, ſteht ſie ſtarr wie auf 
Commando da, ganz von vorn geſehen, ohne nur die Mundwinkel zu be— 
wegen oder mit der Wimper zu zucken. Das Alles iſt charakteriſtiſch bis 
in den kleinſten Zug. Ihr Anzug ſtimmt im Ganzen mit dem Coſtüm, 
das Hall bei ihrem Einzug beſchreibt: ein hochgegürtetes Kleid von rothem 


) Brief Marillac's, v. 8. Juli 1540, citirt v. Ranke. 

*) Froude. — Mittheilung der Lady Browne an ihren Mann. 

e) O what a sight was this to see so goodly a Prince and so noble a King 
to ryde with so fayre a Lady of so goodly a stature and so womanly a countenance, 
and in especiall of so good qualities“ .. .. Bei der Krönung ſchildert er fie: „with 
most demure countenance and sad behauiour.“ 
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Sammet, das rund und glatt herabfällt, weil ſie nach Deutſcher Art keine 
Schleppe trägt, und deſſen Ausſchnitt am Buſen zart gefältetes Linnen 
ſehen läßt. Rock, Taille und die weiten, lang herabhängenden Aermel ſind 
mit breiten Bordüren in erhabener Goldſtickerei und mit Perlenſchmuck be— 
ſetzt, auf dem Haupt trägt ſie eine durchſichtige Haube und darüber ein 
ganz mit Perlen und Juwelen überſäetes Käppchen, um ihren Nacken eine 
Halskette voll von reichem, glitzendem Geſtein, und Ringe an mehreren 
Fingern, ſelbſt am Daumen. Dieſer Paradeaufzug iſt freilich am wenig— 
ſten vortheilhaft für die arme Einfalt, aber in deſſen Ausführung hat ſich 
der Künſtler entſchädigt für dasjenige, was ihm die Perſönlichkeit ſelbſt 
verſagte, und das Gemälde tft trefflich im Colorit, indem der fein-röth⸗ 
liche Fleiſchton in eine zarte Harmonie mit dem ſtrahlenden Gold und 
Roth des Anzugs und mit dem beruhigenden grünen Hintergrund geſetzt 
iſt. Doch iſt die Feinheit in den Einzelheiten nicht ſo groß wie bei andern 
Porträten des Künſtlers. Das Bild iſt auf feines Pergament, das an 
eine Holztafel geleimt iſt, gemalt, und iſt daher wohl eine ſpäter in 
Farben ausgeführte Skizze nach dem Leben, während ſich gewiß noch ein 
vollendeteres Original in einer Engliſchen Privatſammlung birgt.“) 

Außer dieſem Gemälde, lebensgroß und in halber Figur, exiſtirt auch 
noch ein Miniaturbild, jetzt im Beſitz von Colonel Meyrick zu Goderich 
Court, das der Verfaſſer nicht geſehen hat. Der Stich Houbrakens *“) 
danach zeigt, daß dieſelbe Aufnahme nach dem Leben auch dieſem Gemälde 
zu Grunde liegt. Auch hier erſcheint die Prinzeſſin nicht gefälliger, aber 
hinſichtlich der feinen Ausführung nannte Walpole dieſes Bild vielleicht 
das vollkommenſte von Holbeins Werken. Gleich günſtig lautet Waagen's 
Urtheil, der es 1857 auf der Mancheſter Ausſtellung ſah. Ein Miniatur— 
bild Heinrichs VIII. dient zum Gegenſtück, und beide werden in äußerſt 
zart geſchnittenen Elfenbeinfapfeln in Geſtalt einer Roſe bewahrt, welche, 
nach Walpole, des Kleinods werth ſind, das ſie enthalten. 

Die Verſtimmung Heinrichs über ſeine neue Gemahlin war lange 
Zeit nur ganz vertrauten Perſonen bekannt. Vor den Augen der Welt 
begegnete er ihr ritterlich und achtungsvoll, perſönlich war er gegen ſie 
freundlich, wenn er ſich auch in einer gewiſſen Entfernung hielt. — Die 
folgenden Wintermonate ſahen eine Reihenfolge der glänzendſten Feſte, 


*) Ein Porträt aus der Arundelſammlung iſt von Wenzel Hollar geſtochen. 
**) The Heads of IIlustrious Persons of Great Britain. London 1747. 
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und auch der Staatsmann, welcher die Ehe eingeleitet, ſtand noch auf 
voller Höhe; den 18. April 1540 ward Thomas Cromwell zum Earl of 
Eſſex ernannt. Holbein hatte ſicherlich vom Mißmuth ſeines Herrn nichts 
zu empfinden, ſondern es ging ihm beſſer als je. Die Deutſche Fürſtin 
war vielleicht auch Patronin der Deutſchen Künſtler in London, wenigſtens 
fanden wir den Goldſchmied Hans von Antwerpen in ihrem Dienſt ). 
Die Vermählung ſelbſt brachte erhöhte Arbeit, die Feſtlichkeiten nahmen 
das Talent der Künſtler in Anſpruch, reiche Geſchenke wurden nach allen 
Seiten gemacht; es gab neue Gelegenheiten, Bilder zu malen, die Gold— 
ſchmiede und Juweliere wurden in Arbeit geſetzt, und ihnen half natürlich 
Holbeins Erfindung. Im Juni 1539 hatte dieſer nach längerer Pauſe 
zum erſten Mal wieder ſeinen Gehalt bekommen, denn das Jahr, für 
welches er vorausbezahlt erhalten, war mit dem 1. April beendigt. Ebenſo 
erhielt er Ende September ſeine 7 L. 10 S. für das letztvergangene 
Quartal; aber ſchon vor dieſem Poſten ſteht im September vermerkt: 
„Item bezahlt durch Seiner Königlichen Hoheit Befehl, beſcheinigt durch 
des Lord-Siegelbewahrers Brief, an den Maler Hans Holbein als 
Vorausbezahlung eines ganzen Jahrgehalts im Betrage von 30 L. 
jährlich, welcher Vorſchuß zu berechnen iſt von dieſem gegenwärtigen 
Michaelis und enden ſoll den nächſtkommenden September, die Summe 
von 30 L.“ Nichts deſtoweniger wird dem Meiſter zu Weihnachten 
deſſelben Jahres, alſo gerade zur Zeit der Vermählung, wieder ſeine 
gewöhnliche vierteljährliche Rate ausgezahlt, was ebenſo an den beiden 
folgenden Quartalsterminen des Jahres 1540 ſtattfindet. Daraus ſcheint 
hervorzugehen, daß ihm der König jene drei Vierteljahrsraten von 22 L. 
10 S. geſchenkt haben muß, wohl wegen geſteigerter Arbeit und weil er 
von Holbeins Leiſtungen ſehr befriedigt war. Dergleichen war nie einem 
Künſtler in Heinrichs Dienſt begegnet, und dieſe Liberalität mochte der 
entſcheidende Grund ſein, daß Holbein den Herbſt 1540 verſtreichen ließ, 
ohne ſeinen eingegangenen Verpflichtungen gemäß nach Baſel heimzukehren. 

Im vierten Quartal geſchieht das freilich nicht, da aber war unterdeß 
die eheliche Kriſis ausgebrochen. Am Morgen nach Johannis, nach dem— 
ſelben Tage, an welchem der König ſich zum drittenmal ſo freigebig gegen 
Holbein bewieſen hatte, hieß König Heinrich VIII. die Königin ihn ver— 
laſſen und nach Schloß Richmond ziehen; den 12. Juli wurde die Scheidung 


) Vgl. S. 208. 
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ausgeſprochen, die Anna von Kleve geduldig und phlegmatiſch hinnahm. 
Schon kurz vorher hatte die katholiſche Partei den Staatsmann geftürzt, 
welcher durch jene Heirath ſeine politiſchen Tendenzen zu fördern gedacht 
hatte. So jäh wie Cromwell war keiner ſeiner Vorgänger, nicht Wolſey, 
nicht More gefallen. Den 10. Juni, mitten im geheimen Rath, trat der 
Herzogs von Norfolk auf den Earl of Eſſex zu und verhaftete ihn um 
Hochverrath; die Zeichen ſeiner Würde riß man ihm vom Leibe, das Thor des 
Tower ſchloß ſich hinter ihm. Mit Freude ſah die Mehrzahl der Lords 
den Emporkömmling geſtürzt, laut jubelten die altgläubig Geſinnten auf 
und verbrachten die Nacht in lärmenden Gelagen. In ſeinen Beſtrebungen 
für die proteſtantiſche Sache war Cromwell weiter gegangen, als es der 
Abſicht des Königs entſprach; dieſem koſtete es keinen Kampf, den Staats— 
mann aufzuopfern, welchem er faſt Alles verdankte, was die Engliſche 
Politik erreicht hatte. So fiel am 28. Juli das Haupt des mächtigſten 
und eigenmächtigſten Miniſters, der je in England geherrſcht hat. Drei 
Tage ſpäter gab Heinrich VIII. ein neues Schauſpiel feiner ſchonungs— 
loſen Härte, die keine Abweichung weder nach rechts noch links duldete; 
am 31. Juli wurden auf dem Smithfield gleichzeitig drei Proteſtanten als 
Ketzer verbrannt und drei Katholiken als Verräther hingerichtet. 

„Der Regierung Heinrichs VIII.,“ jagt Ranke), „giebt es eine 
widerwärtig groteske Färbung, wie ſich feine matrimonialen Angelegen- 
heiten mit den politiſchen und religiöſen vermiſchen.“ Als er am 8. Auguſt 
Lady Katharina Howard, die Tochter eines ſtreng katholiſchen Hauſes, 
zu ſeiner Gemahlin erhoben hatte, war aufs neue das Uebergewicht der 
katholiſchen Partei entſchieden. Der Oheim der Königin, Thomas 
Howard Duke of Norfolk, war der leitende Staatsmann, im Bunde 
mit Gardiner führte er die Conſequenzen der ſechs Artikel mit äußerſter 
Strenge durch. Jene Männer, welche zu Cromwell's Zeit hochſtanden, ver— 
ſuchte man zu ſtürzen, ſelbſt Sir Thomas Wyat ward in Anklage ver— 
ſetzt, konnte aber ſeine Unſchuld darthun. Auch Cranmer glaubte die 
Gegenpartei ſchon in ihrer Gewalt zu haben, als der König ſelbſt ihn in 
ſeinen Schutz nahm. Weder dieſe Reaction noch irgend eine ſpätere ver— 
mochte aber den Proteſtantismus zu untergraben, den Cromwell's harte, 
gewaltſame, doch großartige und wahrhaft nationale Politik in England 
begründet hatte. 


*) Band I. S. 219. 
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n dieſer Zeit malte Holbein den Herzog 
von Norfolk, der jetzt auf dem Gipfel 
ſeiner Größe ſtand. Schon von früher 
mochte er ihn kennen; Norfolk war, 
nach Roper's Worten, der beſonders 
gute Freund des Sir Thomas More 
2 geweſen, aber, den Verhältniſſen beſſer 
Rechnung tragend als dieſer, hatte er 
ſeine katholiſche Geſinnung in ſoweit 
zum Schweigen gebracht, daß er keinen 
Anſtand nahm, den König als Haupt der Kirche anzuerkennen. In der 
nächſtfolgenden Zeit hatte die Politik des Königs ihm minder entſprochen, 
doch wußte er trotzdem ſeine hohen Würden und ſeine Stimme im Rath 
zu bewahren und hatte jetzt endlich über die Gegenpartei den Sieg davon— 
getragen. Auf dem Exemplar ſeines Bildniſſes in Arundel Caſtle giebt 
eine Inſchrift fein Alter auf 66 Jahre an*). Nun meldet, ſoweit wir 
Kunde haben, freilich keine ſichere Quelle Norfolk's Geburtsjahr an. Doch 
da er Schon gegen 1499 als ein Jüngling bei Hofe auftritt, iſt er wahr: 
ſcheinlich gegen Mitte der ſiebenziger Jahre geboren. 
Doch unter den zahlreichen Exemplaren vom Porträt des Herzogs, 


) Vergl. Verz. d. Werke, Arundel. 
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die in England vorkommen ), macht das Bild zu Arundel nicht den beſten 
Eindruck, es iſt nur eine alte Copie, und das wahre Original der ehemaligen 
Arundel⸗Sammlung 2) muß anderswohin gekommen fein. Nach einem ano- 
nymen Katalog ward den 23. April 1732 zu Amſterdam ein „Zeer uitmun- 
tend Stuck door Hans Holbeen de Hartog van Norfolk nooit zoo goed 
gezien“ für den hohen Preis von 1120 fl. verkauft 9. Gut und wohl von Hol- 
bein's eigner Hand iſt das Exemplar zu Windſor, ohne Inſchrift, mit einfach 
grünem Hintergrund. Auch hier hat der Kopf gelitten, aber in den magern, 
ausdrucksvollen Händen verräth ſich Holbein's ganze Meiſterſchaft. Norfolk, 
von vorn geſehen, erſcheint ſchon durch die Bartloſigkeit ſeines ſchön ge— 
zeichneten, verſchloſſenen, echt ſtaatsmänniſchen Geſichts als der Mann der 
alten Zeit. Im bräunlichen Ton des Fleiſches hat der Maler die natür— 
liche Farbe des Dargeſtellten treu wiedergegeben und danach alles Uebrige 
geſtimmt. Er trägt ein dunkles Oberkleid mit Hermelinbeſatz, welches die 
rothen Aermel des Wammſes zum Vorſchein kommen läßt, um ſeinen Hals 
hängt die Kette des Hoſenbandordens, in der Linken hält er den weißen 
Stab des Lordkammerherrn, in der Rechten den goldenen Stab des Groß— 
Marſchalls von England; ſo trägt er ſeine ganze Würde zur Schau. 

Auch ſeinen Sohn Henry Howard, Earl of Surrey, malte 
Holbein um dieſe Zeit. Das Gemälde ſcheint jetzt verſchollen, im Beſitz 
des Hauſes Norfolk iſt es nicht mehr, weder im Palaſt zu London noch 
auf Schloß Arundel. Wir kennen es aus Fruytier's Copie nach 
van Dyck's Familienbild des Thomas Howard Earl of Arundel and 
Surrey, welche Lord Stafford gehört!). Da ſitzt jener berühmte Holbein— 
Verehrer mit Weib und Kindern, und die Bildniſſe ſeiner Vorfahren von 
Holbein's Hand, das beſchriebene Porträt des Herzogs und dasjenige 
Surrey's, beide ſogar mit lesbaren Inſchriften, hängen an der Wand. 
Surrey, ein fünfundzwanzigjähriger Jüngling >), trägt ein ſchwarzes Baret 
mit einer Feder und einen ſchwarzen Mantel, aus welchem die rechte Hand 

1) Ein in Lodge's Werk geſtochenes Porträt zu Norfolk Haufe, London, welches den 
Herzog in veränderter, mehr theatraliſcher Haltung zeigt, iſt eine freie Nachahmung aus 
dem, 17. Jahrhundert. 

2) Geſt. v. Vorſterman. — Waagen lobt das Exemplar in Arundel Caſtle und bezweifelt, 
in feinem Deutſchen Buch, das Windſor-Bild; dies Urtheil modificirt er in der Engliſchen 
Ausgabe: „The head is very delicate in drawing, and the hands excellent, but the 
colouring is unusually dull and heavy for H.“ (p. 430.) 

3) Mittheilung von Herrn Süermondt. ) National-Porträt-Ausſtellung 1866, Nr. 712. 


5) Bezeichnung, auf himmelblauem Grunde: HENRY. HOWARD. ERLE OF 
SVRRY. ANNO. AETATIS. SVE. 25. Geſt. v. Hollar, Parthey. Nr. 1509. 
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hervorſchaut. Er, welcher ſich in Italien bewegt hatte, weiß, daß einer 
wahrhaft ariſtokratiſchen Erſcheinung gewählte Einfachheit beſſer entſpricht, 
als der Glanz und die Ueberladung, an welche man in England gewöhnt 
war. Sein gegen rechts gewandter Kopf mit röthlich-blondem Haar und 
zartem Bart, langem Kinn und lebhaften braunen Augen, iſt ritterlich, 
geiſtvoll und nicht ohne einen intriguanten Zug. Zwei Zeichnungen nach 
dem Leben für dies Bild kommen in der Windſorſammlung vor, und hier 
erſcheint er außerdem noch ein drittes Mal als ein halberwachſener Knabe“). 
Auch ſeine Gemahlin, Gräfin Frances, jüngſte Tochter von John de Vere, 
Earl of Oxford, kommt unter dieſen Zeichnungen vor. . 

Surrey gehört durch ſeine Perſon und ſein Schickſal zu den merk— 
würdigſten Erſcheinungen dieſer Zeit. Hochbegabt, aus einem der edelſten 
Geſchlechter ſtammend, war er der nächſte Freund von Heinrich's natür— 
lichem Sohn, dem Herzog von Richmond. Reiſen, namentlich in Italien, 
hatten ſeine Ausbildung vollendet, eine Jugend voller Minneſpiel und 
ritterlichen Auftretens hatte er verlebt und ſeine edle poetiſche Begabung 
läßt ihn neben ſeinem älteren Freunde Sir Thomas Wyat als einen der 
erſten Engliſchen Dichter ſeiner Epoche daſtehen. Die für ſeine Familie 
jetzt angebrochene glänzende Zeit währte nicht lange. Zum zweiten Mal 
theilte eine Nichte ſeines Vaters den königlichen Thron, doch wie Anna 
Boleyn endete auch Katharina Howard unter dem Beil des Henkers. 
Noch immer indeß wollte der Jüngling hoch hinaus und gefiel ſich darin, 
die kühnſten Hoffnungen zu nähren. Seine unbedachte Jugend verführte 
ihn nicht nur zu nächtlichen Ausſchreitungen in Londons Straßen, ſie ent⸗ 
lockte ihm auch vorſchnelle Worte, die ſchon manches edle Haupt gefährdet 
hatten. Daß er ſich von ſeinen Genoſſen als Prinz behandeln ließ und 
ein Wappen annahm, welches dem königlichen glich, daß er auf die Stellung 
ſeiner Familie pochte, und in echt ariſtokratiſcher Verachtung aller „neuen 
Männer“ namentlich der Familie Seymour, ausſprach: keinem Andern als 
ſeinem Vater gebühre nach des Königs Tode die Regentſchaft, brachte ihn, 
da in jenen Tagen Verdacht und Verdammung faſt gleichbedeutend waren, 
auf das Schaffot. Anfang 1547 ward er hingerichtet und nur der Tod 
des Königs bewahrte ſeinen greiſen Vater vor gleichem Schickſal. 


) Dieſe drei Porträte tragen die irrige Benennung „Thomas Howard Earl of 
Surrey“. Dies war ſein Sohn, der 1572 wegen ſeiner Anhänglichkeit an Maria Stuart 
hingerichtet ward, aber bei Holbein's Tod noch ein kleiner Knabe von etwa ſieben 
Jahren war. » 
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Holbein hat wahrſcheinlich auch die neue Königin gemalt. In der 
Bibliothek zu Windſor befindet ſich ein Miniaturbild derſelben, das ihm 
wohl mit Recht zugeſchrieben wird. Es ſtellt eine Dame in reicher Klei— 
dung und mit Franzöſiſchem Kopfputz, welcher damals in England Mode 
wurde, vor. Die Zeichnung der Windſorſammlung, welche „Katharina 
Howard“ genannt wird, ſtimmt mit dieſer Erſcheinung nicht, wohl aber 
ein kleines, mit ihrem Namen bezeichnetes Oelbild im Beſitz des Duke 
of Buccleuch, welches, nach dem Urtheil von Mr. Scharf *), ſicher 
Franzöſiſche Arbeit iſt. Seit Jane Seymour's Zeit iſt uns kein nach 
dem Leben gezeichnetes Bildniß des Königs oder eines Mitgliedes ſeiner 
Familie bekannt, welches von einem andern Künſtler als Holbein herrührt. 
Jetzt ſcheint es faſt, als habe das Emporkommen einer neuen Partei auch 
andere Künſtler, wenn auch nur vorübergehend, hervortreten laſſen. 

So liberal, wie zur Zeit, da Cromwell Lord Siegelbewahrer war, 
wird jetzt überhaupt gegen Holbein nicht verfahren. Auch jetzt erhält er 
Vorſchüſſe ſeines Gehalts, doch ſtets nur für ein halbes Jahr, und zwar 
zu Michaelis 1540 und zu Oſtern 1541. Mit Johannis dieſes Jahres 
gehen die Rechnungsbücher leider zu Ende. Dagegen wird in der Sub— 
ſidienrolle der Stadt London vom 24. October deſſelben Jahres „Hanns 
Holbein“ unter den Fremden genannt, welche im Aldgate-Bezirk, in der 
Pfarre St. Andrew Underſhafte, alſo im öſtlichſten Theil der City 
wohnen, mit dem Zuſatz, daß er von ſeinem 30 L. St. betragenden Ein— 
kommen drei L. St. zu zahlen habe“). 

Im October 1541 ließ Heinrich VIII. öffentliche Dankgebete aus— 
ſprechen, daß ihm ein ſo tugendhaftes Weib geſchenkt ſei. Schon den 
nächſten Tag aber enthüllte ihm ein Brief Cranmer's, daß er getäuſcht 
worden war. Es lag jetzt im Intereſſe der proteſtantiſchen Partei, die 
katholiſche Königin zu ſtürzen, und es gelang nur zu gut, Katharinens 
leichtfertiges und laſterhaftes Leben vor und in der Ehe aufzudecken. Den 
13. Februar 1542 ward ſie mit dem Tode beſtraft. Wenige Monate 
vor dem Ableben Holbein's vermählte der König ſich zum ſechſten Mal, 
mit Lady Katharina Par, Wittwe des Lord Latimer. Dieſe ſcheint 
unſer Künſtler nicht mehr gemalt zu haben, dagegen kommt ihr Bruder, 
Sir William Par, ſpäter Marquis of Northampton, unter den Windſor— 


5 Archaeologia vol. XL. p. 87. 
) Mitgetheilt v. Mr. Franks, Archaeologia vol. XXXIX. Vgl. Beilage V. 
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zeichnungen vor, ein eleganter Cavalier von gefälligem Aeußern, doch ohne 
bedeutenderen Zug. Er iſt in halber Figur geſehen, etwas gegen links 
blickend, beide Hände ruhen in einander, er trägt ein pelzbeſetztes Ober— 
kleid und ein Federbaret. Sein blonder Bart iſt zart behandelt. Links 
iſt die Studie zu ſeinem Dolche zu ſehen, an deſſen Scheide des Wort 
MORS ſteht, ſowie der Entwurf zu einer Medaille, die eine Figur mit zwei 
Schwertern enthält. In eben dieſer Sammlung finden wir auch den Vater 
von Par's zweiter Gemahlin, William Brook Lord Cobham, den Hol— 
bein mit bloßer Bruſt gezeichnet hat; das kurzgeſchorene Haar und die 
ſtarken Backenknochen geben dem Kopf ein höchſt ſeltſames Ausſehen. 


In dieſer Zeit ſcheint der Künſtler mitunter Muße gehabt zu haben, 
auch ſolche Perſönlichkeiten abzubilden, welche nicht zu den höchſten Kreiſen 
gehörten. Im Wiener Belvedere befindet ſich das 1541 datirte Porträt 
eines jungen Mannes von 28 Jahren, welcher offenbar dem Bürgerſtande 
angehört *). Sein Geſicht iſt bartlos, ſein Anzug beſteht aus einer ſchwarzen 
Mütze, ſchwarzem Pelzüberrock und violettem Wamms. Er ſitzt hinter 
einem grünbedeckten Tiſche, hält in der Linken ſeine Handſchuhe und blättert 
mit der Rechten in einem Buche. Das Gemälde fällt durch ungewöhnlich 
braunen Fleiſchton auf, aber die Auffaſſung iſt wahr und lebensvoll und 
die Hände namentlich ſind vorzüglich. Mit dem Jahre 1542 iſt eine große 
Kreidezeichnung im Städel'ſchen Inſtitut zu Frankfurt a. M. bezeichnet, 
das Porträt eines jungen Mannes von zwanzig Jahren, mit echt Engliſcher 
Phyſiognomie, den die Unterſchrift Magnus Petronius nennt“). Dem: 
ſelben Jahre gehört das Porträt eines achtundzwanzigjährigen Jünglings im 
Muſeum des Haag an, welches die ſinnloſe Katalogbenennung „Thomas 
Morus“ trägt. Es iſt, wie W. Bür ger verſichert ***), ein Bild erſten 
Ranges. Der Abgebildete, faſt von vorn geſehen, mit kurzen Haaren und 
rothem Bart, hält auf der Linken, die ihren Handſchuh trägt, einen 
Falken, und mit der Rechten, welche wundervoll gemalt iſt, die Haube 


) Bezeichnung ſ. im Verz. d. Werk, Wien, Belvedere Nr. 85. 
) Inſchrift vgl. im Verz. der Werke Frankfurt. 
) Musdes de la Hollande. Amsterdam et la Haye. p. 303. 


Das Bild zu Barbershall. 349 


des Vogels. In Holbeins letzte Zeit gehört auch eins der größten und 
figurenreichſten Bilder, welche der Meiſter in England gemalt hat: König 
Heinrich VIII., welcher den Obmännern der vereinigten Barbier— 
und Chirurgengilde ihren Freibrief verleiht, jetzt noch im Zunft— 
hauſe der Londoner Barbiere in Monkwell Street, und zwar in einem 
ziemlich ungünſtig beleuchteten Saal zu ebener Erde, bewahrt. Kein Werk 
des Meiſters macht auf den erſten Anblick einen ſo getheilten Eindruck wie 
dies, nicht nur durch die Art der Ausführung, ſondern durch die geſammte 
Anordnung und Compoſition. Holbeins Meiſterhand iſt in einigen Köpfen 
unverkennbar, andere wieder ſind ſo unbedeutend und mittelmäßig, die Ge— 
ſtalt des Königs ſelbſt ſo abſtoßend, daß es ſchwer iſt, ſich vor dem Bilde 
zu ſammeln und ſeine Vorzüge zu würdigen. Der gemiſchte Eindruck des 
Gemäldes wird durch van Mander's Notiz über das „ungemein herrliche 
Werk von unſerm Schilderheld“ erklärt: „Nach dem Gefühl von einigen“ 
— ſagt er — „ſollte Holbein das Stück ſelbſt nicht vollendet haben, ſon— 
dern das Fehlende durch jemand andern dazu gemalt ſein. Indeß wenn 
dies eine Wahrheit wäre, müßte es zu dem Schluß führen, der Vollender 
habe der Manier von Holbein ſo verſtändig zu folgen gewußt, daß kein 
Maler oder Künſtler mit Grund urtheilen kann, es ſei von verſchiedenen 
Händen.“ Da hat nun van Mander etwas zu günſtig geurtheilt; der 
Mangel an Einheit im Bilde tritt deutlich genug hervor. Wichtig aber 
iſt uns, von ihm zu hören, daß zu ſeiner Zeit die Tradition beſtand, Hol— 
bein habe das Bild nicht vollendet. Die hiſtoriſchen Daten nämlich unter— 
ſtützen dieſe Ueberlieferung vollkommen. Vom 32. Jahre Heinrich's VIII., 
alſo 1540 —41, datirt nämlich der Parlamentsact, welcher den bis dahin 
getrennten Barbieren und Chirurgen gemeinſame Corporationsrechte ver— 
leiht“). Erſt nachher kann natürlich das Bild zum Gedächtniß dieſes Cr— 
eigniſſes beſtellt worden fein, alſo nur kurze Zeit vor dem Tode Holbein's, 
der außerdem als Maler des Königs durch andere Arbeiten in Anſpruch 
genommen war und ein ſo großes Bild nur langſam fördern konnte. Unſerm 
Meiſter gehört allerdings die Compoſition des Ganzen an; dann hat er 
die Köpfe der knieenden Zunft-Vorſteher der Mehrzahl nach von ſeinen 
Zeichnungen auf die Tafel übertragen; die Spuren der Nadelſtiche, durch 
welche dies geſchah, ſind zum Theil zu bemerken. In manchen Fällen hat 
er auch die Hände und die ganze Geſtalt der Männer ausgeführt. Was 


*) Statutes of the Realm III. p. 794. Cap. XLII. 
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aber nichts mit Holbein zu thun hat, iſt die Geſtalt des Königs ſelbſt. 
Nicht einmal ihre Umriſſe gehören dem Meiſter an. Obwohl etwas zurück— 
gerückt, erſcheint ſie bei weitem größer als die übrigen Figuren. Die Höhe, 
welche jetzt die ſitzende Geſtalt des Königs ausfüllt, hätte hingereicht, um 
ihn auf dem Throne ſtehend darzuſtellen, und das war vielleicht auch Hol— 
bein's urſprüngliche Abſicht. Damals hätte der Meiſter nordiſcher Ne 
naiſſance der loyalen Ehrerbietung und Unterthänigkeit jener wackern Lon— 
doner Zunftgenoſſen nicht mehr die Conceſſion gemacht, den König, als die 
Hauptperſon, noch ein halbmal größer als ſie ſelbſt zu ſchildern, der alter— 
thümlichen Darſtellungsweiſe gemäß. Außerdem iſt der Körper des Königs 
ſchlecht und ohne Verſtändniß gezeichnet, die Verkürzungen ſind mißglückt, 
die Figur geht nicht in die Tiefe, und dann verräth namentlich auch die 
gleichgültige und nachläſſige Ausführung des Coſtüms, daß Holbein hier 
keinen Pinſelſtrich gethan. Wie ein plumpes, holgzgeſchnitztes Götzenbild 
ſitzt der König da, das Schwert in der Rechten, den Freibrief in der 
Linken, die Krone auf dem Haupt, gerad' aus blickend, ohne Beziehung auf 
die unten knieenden Meiſter. Das Geſicht ſelbſt iſt weit beſſer, denn hier 
iſt auf's neue der Typus von Holbeins Whitehallbild aus dem Jahre 
1537 zu Grunde gelegt und ziemlich glücklich wiederholt worden. 

Im urſprünglichen Zuſtande iſt auch kaum Einer der übrigen Köpfe. 
Dennoch ſind manche unter ihnen noch von ganz herrlichem Eindruck; ſo 
der alte Dr. John Chamber, der zur rechten Hand des Königs“) als 
der Vorderſte kniet. Der Kopf des Dr. Butts ihm zunächſt iſt ſtark ver- 
putzt, und der des T. Alſop hinter ihnen weit ſchwächer. Daß dieſe drei 
Männer geſondert und zwar zur Rechten des Monarchen knien, ſcheint auf 
ihren höhern Rang zu deuten. Zu Heinrich's Linken folgen die übrigen: 
T. Vycary, welcher das Document in Empfang nimmt, mit ziemlich 
ſchwachen Händen; dann J. Aylef (uns ſchon aus den Haushaltsrechnungen 
bekannt*“) mit einem ſchwarzen Käppchen bedeckt. Sein Kopf ſowohl, der 
trotz mancher Retouchen der beſte des Bildes iſt, als auch die Hände und 
die ganze Haltung ſind vortrefflich. Es folgen N. Symſon, E. Harman, 
ein höchſt lebendiges Geſicht mit einer Stumpfnaſe, J. Monforde, ein 
behäbiger Mann in mittleren Jahren, mit bartloſem, ausdrucksvollem Kopf, 
J. Pen, ein junger Mann von ſchlanker Figur. Sein Geſicht und die 


*) Links vom Beſchauer. 
) Perg. S. 323. 
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Köpfe der beiden letzten Meiſter N. Alcoke und R. Ferreis ſind völlig 
verdorben. Sie Alle knien auf einem Teppich, deſſen Ausführung recht 
gut iſt. Eine zweite Reihe mit noch ſieben Köpfen, unter welchen nur 
zwei benannt, x. Samon und W. Tylly, iſt durchgängig ſpäter; fie 
ſind ſchlecht gezeichnet, ſo daß kein einziges Kinn richtig ſteht und ihr 
ſchmutzig-gelber Ton weicht von dem trotz aller Retouchen klaren und warm— 
bräunlichen Ton der übrigen Köpfe ab. 

Für das Kunſtverſtändniß der ehrſamen Gilde in alten Tagen legt 
die Art, wie man mit dem unvollendeten Werke Holbeins umging, kein 
ſonderliches Zeugniß ab. Ein Schmierer hat es zu Ende gebracht und 
ſelbſt die von Holbein behandelten Theile nicht verſchont. Nur hinter dem 
König zeigt ſich ein goldgemuſterter Teppich, ſonſt iſt der ganze Hinter— 
grund mit roh gemalten Blumen und Früchten, welche wohl mindeſtens 
einige Jahrzehnte ſpäter entſtanden ſind, gefüllt. Die Namen ſind in 
ſchmutziger Goldfarbe und in Buchſtaben von mehreren Zoll Höhe gerade 
über die Geſtalten fort geſchrieben. Rechts oben war früher, wie eine im 
Surgeons College zu London bewahrte Copie aus dem Anfang des 17. 
Jahrhunderts beweiſt“), ein Fenſter mit der Ausſicht auf einen gothiſchen 
Kirchthurm angebracht, es heißt: der alte Thurm von St. Bride's, ſo daß 
alſo die Verleihung im Bridewell Palace vorgegangen ſein muß. Später 
wurde an die Stelle des Fenſters eine große Lateiniſche Inſchrift auf weißem 
Grunde geſetzt, welcher die ganze Haltung todtſchlägt. Das Bild iſt nur 
noch eine Ruine, in der man die Spuren Holbein's mühſam aufſuchen muß. 

Zwei jener Vorſteher der Chirurgen- und Barbiergilde hat Holbein 
auch noch beſonders gemalt, und zwar die beiden angeſehenſten von ihnen, 
Butts und Chamber, beide Leibärzte des Königs. In dieſen Porträten 
zeigen ſie ganz dieſelbe Haltung, in welcher wir ſie auf dem großen Bilde 
zu Barbershall erblicken, offenbar liegt dieſelbe Aufnahme zu Grunde und 
es darf daher geſchloſſen werden, daß der Künſtler gleichzeitig mit der 
Ausführung jenes Ceremonienbildes auch beauftragt wurde, ſie einzeln für 
ihre eigenen Familien zu conterfeien. 

Das Bruſtbild des Sir William Butts befand ſich mit ſeinem 
Gegenſtück, der Lady Butts, auf der National-Porträt-Ausſtellung des 
Jahres 1866, beide Mr. W. H. Pole Carew gehörend. Der Kopf des 


) Vgl. Verz. d. Werke, London, Barbershall. — Dieſe Abweichung auch auf 
Baron's gegenſeitigem Stich von 1736. 
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Mannes ) iſt durch grobe Uebermalungen, die ſich leicht entfernen ließen, 
entſtellt, das Geſicht der Frau auch nicht ganz frei von Retouchen. Durch 
die Inſchriften?) iſt fein Alter auf 59, das ihrige auf 57 Jahre an— 
gegeben. Leider wiſſen wir Butt's Geburtsjahr nicht; auch auf ſeinem 
Grabſtein zu Fulham — er ſtarb 1545 — ſteht es nicht vermerkt. Sir 
William Butts iſt mit ſchwarzer Mütze, dunklem Pelzwerk und goldner 
Kette angethan, faſt im Profil und gegen rechts blickend. Bekanntlich tritt 
er auch in Shakſpeare's Heinrich VIII. auf; in der zweiten Scene des 
fünften Actes iſt er Zeuge davon, wie der angeklagte Biſchof Cranmer 
genöthigt iſt, vor dem Gerichtszimmer unter der Dienerſchaft zu warten 
und zeigt dem Könige vom Fenſter aus dieſen befremdenden Anblick. Nicht 
nur ſeine Geltung beim Monarchen, ſondern auch ſein gutes Herz hat alſo 
der Dichter verewigt, und der dicke Herr mit dem ſtarken Kinn ſieht in 
der That eben ſo wohlwollend und behäbig, als fein und geſcheidt aus. 
Seine Frau, zu deren Bildniß ſich die gleich große, meiſterhafte Zeichnung 
nach dem Leben in der Windſorſammlung befindet 3), erſcheint in einfacher 
Tracht, mit eckigem Engliſchem Kopfputz, einem pelzbeſetzten Mantel, ſchönem 
„Spaniſch Werk“ am Kragen und Blumen auf der Bruſt. Sie iſt das 
echte Bild einer würdigen Matrone aus dem höhern Bürgerſtande, und 
ihr gefurchtes, ausdrucksvolles, faſt männliches Geſicht hat der Künſtler 
uns ſchlicht und energiſch vor Augen geführt. 

Noch bedeutender iſt das Bildniß des Dr. John Chamber im Bel— 
vedere zu Wien, von welchem Waagen Y ausſpricht, es ſtimme in Aus: 
führung, Modellirung, Kühle des Geſammttons wie in den trefflichen 
Händen mehr als irgend ein anderes ihm von Holbein bekanntes Bild mit 
deſſen berühmten Porträt des Morett in der Dresdner Gallerie überein. 
Chamber — 88 Jahr alt, nach der Inſchrift, — erſcheint faſt im Profil, 
in einfachem, ſchwarzem Kleide mit Pelzbeſatz, ſeine Handſchuhe mit beiden 
Händen haltend, die ſchwarze Mütze tief in die Stirn gedrückt; ein wür— 
diger Greis voll tiefen Ernſtes und von feſtem Charakter, deſſen gefurchtes 
Geſicht namentlich in ſeiner Unterpartie ſo durchgearbeitet iſt, wie wir 


1) Alte Copie in der National-Porträt⸗Gallerie, London. 

2) S. Verz. d. Werke, London. 

3) Geſt. v. Hollar (P. 1553.). Der alte Herr, der ihr hier zum Seitenſtücke gegeben 
iſt (1554), iſt von Butts ganz verſchieden. 

) Die vornehmſten Kunſtdenkmäler in Wien. I. S. 170. — Das Bild iſt von 
Hollar geſtochen, Parthey. Nr. 1372. — Vgl. Verz. d. Werke, Wien. 
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das faſt nur bei den Menſchen des 16. Jahrhunderts und kaum je in der 
Gegenwart finden. 


Dies Gemälde iſt vielleicht das ſpäteſte unter denjenigen Werken, die 
Holbein als Bildnißmaler völlig auf ſeiner Höhe zeigen. Ihn, den Maler 
des Hofes und der Vornehmen, ſehen wir zum letztenmal noch eine Per— 
ſönlichkeit feſthalten, welche den bürgerlichen Kreiſen angehört. Das iſt 
eben einer der größten Züge dieſes großen Bildnißmalers, daß es nicht 
beſtimmte Claſſen und Gattungen von Menſchen ſind, deren Porträte ihm 
vorzugsweiſe gelingen. Jeden Stand, jedes Alter und Geſchlecht weiß 
Holbein in entſprechender Weiſe zu geben: eine würdige Matrone wie 
Lady Butts und jugendliche Damen wie Jane Seymour und Her— 
zogin Chriſtine in allem Zauber, welchen Schönheit und vornehmes 
Weſen verleihen; den König und die Staatsmänner, Warham, More, 
Cromwell, in aller Schärfe und Bedeutung ihres Charakters, aber ebenſo 
auch den ehrſamen Bürger und einfachen Kaufmann in ſeiner Schreibſtube, 
wie Gyſin und andere Männer vom Stahlhofe, oder den ganz in ſich 
ſelbſt zurückgezogenen Denker und Gelehrten wie Erasmus, der, von der 
Außenwelt abgeſchieden, völlig in dem aufgeht, was er ſchreibt und geiſtig 
producirt; endlich alle Unſchuld und Anmuth des Kinderlebens in den beiden 
Kindern auf dem Familienbilde oder in dem prächtigeu kleinen Prinzen von 
Wales. „Der macht Geſichter und wir blos Masken!“ rief Piazetta aus, 
als er die Meyerſche Madonna beim Grafen Algarotti zu Venedig erblickte.“) 
Jeder Perſönlichkeit gegenüber nimmt Holbein den Standpunkt ein, den ſie 
ſelbſt verlangt, und giebt ihr Alles, was ihr zukommt, jo daß wir in ihrem 
Anſchauen nur an ſie ſelbſt denken und des Künſtlers, der ſie vor uns 
hinſtellte, vollkommen vergeſſen können. ö 

Dieſe Haupteigenſchaft des Bildnißmalers, die eigene Subjectivität 
ganz dem dargeſtellten Gegenſtande unterzuordnen, iſt nur wenigen Künſtlern 
in ähnlichem Grade eigen. Albrecht Dürer, wie ſehr er in Porträten 
darnach ſtrebt, auch die kleinſten Einzelheiten feſtzuhalten, läßt doch die 
Eigenthümlichkeit ſeines eigenen Weſens ebenſo deutlich als den Charakter 
des Dargeſtellten aus ihnen reden. Auch der Kreis der Menſchen, deren 
Bildniß ihm gelang, war ein begrenzter. Dieſe Männer und Frauen ſind 


*) Algarotti, Lettere sopra pittura. VI., p. 134. 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. 5 
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die Geſtalten des kleinen, bürgerlichen Lebens, wie es in den Deutſchen 
Reichſtädten ſeinen Schauplatz hat, ganz in vaterländiſcher Art, redlich und 
gemüthlich, dazu derb und eckig und oft philiſtrös. Auch Kaiſer Max, wenn 
von Dürer abgebildet, ſcheint in dieſen Kreis gebannt, tritt eher als „der 
Bürgermeiſter von Augsburg“, denn als der ritterliche Kaiſer auf. Meiſter 
Albrecht hätte es nie vermocht, König Heinrich VIII. ſo hinzuſtellen wie 
Holbein, die Engliſchen Staatsmänner mit ſolchem Verſtändniß in der 
Tiefe ihres Weſens zu ergründen; ihn hätte man auch nicht ſenden dürfen 
um das Brautporträt einer ſchönen jungen Prinzeſſin zu malen. Selbſt 
ein feiner und complicirter Charakter wie Erasmus gelang ihm nicht. 

Auch den andern Malern dieſer Epoche, die wir im Porträt auf das 
höchſte bewundern, ſind engere Grenzen geſteckt. Lionardo da Vinci, 
deſſen Bildniſſe denen Holbeins ſonſt vielfach verwandt ſind, was die zart 
vollendende Technik wie die Feinheit der Individualiſirung betrifft, fühlt ſich 
doch eigentlich nur da durch das Porträtmalen befriedigt, wo es gilt, 
eigenartige Frauencharaktere darzuſtellen, deren geheimſtem Seelenleben er 
zart und tiefſinnig nachſpürt, die er wie ein Räthſel zu löſen ſucht. Tizian 
wieder vermag kaum andere als vornehme Naturen zu ſchildern. Iſt er 
auch aller Mittel Herr, um die Geſtalten rund und lebendig erſcheinen zu 
laͤſſen, fo iſt die Wahrheit im Wiedergeben der natürlichen Erſcheinung 
doch nie ſein wirkliches Ziel; er giebt nicht den einzelnen Menſchen ſelbſt, 
ſondern entnimmt ihm nur das Motiv zu einer freien poetiſchen Geſtal— 
tung in heroiſchem Stil, die ſchon durch den Farbenzauber in ein erhöhtes 
Daſein verſetzt ſcheint. 

So iſt auch der große Porträtiſt des folgenden Jahrhunderts, den man 
mit Holbein zu vergleichen am meiſten geneigt iſt, weil er auf demſelben 
Boden wirkte, der Maler lediglich der ariſtokratiſchen Kreiſe und in ſeiner 
Auffaſſung ſelbſt ariſtokratiſch. Van Dyck's Porträte verſtehen wir dann 
erſt völlig zu würdigen, wenn wir erfahren, wie er die Leute, die ihm 
ſaßen, nachher zur Tafel lud, um ſie beim ungezwungenen, geſelligen Ver— 
kehr und im anregenden Geſpräch beobachten zu können. Die Abgebildeten 
hat er nicht ſowohl in der täglichen Werkſtatt ihres Wirkens und Handelns 
als in der Geſellſchaft belauſcht. Holbein ſchildert die Menſchen wie ſie 
ſind, van Dyck wie ſie ſich geben. Selbſt bei denen, welche die Stürme 
des Lebens am ſchwerſten zu empfinden haben, läßt van Dyck ſich Düſter— 
keit und Sorge zur leiſen, intereſſanten Melancholie dämpfen. — Wenn 
Holbein einen Menſchen abbildet, ſo denkt er an nichts als an ihn, er 
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iſolirt ihn, er ſtellt ihn in rückſichtsloſer, objectiver Wahrheit hin. Van 
Dyck dagegen kann es nicht unterlaſſen, nicht blos an den Abgebildeten, 
ſondern auch an den Beſchauer zu denken, den er für den Dargeſtellten zu 
gewinnen, mit Sympathie zu erfüllen ſucht. Er thut darin nur, was dieſe 
Leute ſelbſt zu thun pflegten, ſobald ſie vor der Welt erſchienen. Hätten 
aber Holbeins Zeitgenoſſen das Gleiche für nöthig erachtet, ſein Auge hätte 
dennoch ſolchen Schleier ſcharf durchſchaut. Mögen ſie mit Schmuck über— 
laden und in feſtlichen Gewändern auftreten, Holbein hat ſie doch recht 
eigentlich bei ihrer Arbeit, mitten in allen Mühen und Sorgen des thätigen 
Lebens geſehen. In dieſen Menſchen prägt ſich der ganze Ernſt ihrer Zeit 
aus, jener großartigen und bewegten Epoche, in welcher die Kämpfe aus— 
gefochten wurden, die ſchon Jahrhunderte vorbereitet hatten, und für das 
Thun und Treiben folgender Jahrhunderte der Boden geſchaffen ward. 

Näher als van Dyck ſteht Velasquez unſerm Meiſter, der mit ihm 
die Fähigkeit ſcharfer, unbedingter Lebenswahrheit theilt. Nichts Verſchie— 
deneres ſcheint es zu geben, als die zart und emſig ausführende Behand— 
lung in Gemälden des Deutſchen Meiſters und die Breite und Keckheit des 
Spaniers. Daß ſich aber Holbein auch auf dieſe, wo ſie ihm angebracht 
ſchien, verſtand, zeigen ſeine Skizzen und flüchtigen Umrißzeichnungen, zeigt 
ein Werk, wie der Carton beim Herzog von Devonſhire oder wie Holbeins 
Familienbild zu Baſel. 

Blickt man ſich aber nach demjenigen unter den eigenen Zeitgenoſſen 
Holbeins um, der im Bildniß die entſchiedenſte Verwandtſchaft mit ihm 
zeigt, ſo iſt dies kein Anderer als Raffael. Auch er verbindet mit dem 
feinſten Geſchmack die höchſte individuelle Beſtimmtheit, giebt, wie beim 
Porträt des ſchielenden Cardinals Inghirami zu Florenz, auch das Häß— 
liche mit voller Aufrichtigkeit und Schärfe wieder, erhebt in ſeinen Por— 
träten der Päpſte das Bildniß in den Bereich des großen hiſtoriſchen 
Stils. Raffael endlich ergeht ſich im Bilde Leo's X. ſogar in jener vor— 
zugsweiſe bei Holbein bewunderten Vollendung und bis in das Kleinſte 
treuen Ausführung der Nebendinge, des Gebetbuchs mit Miniaturen, der 
Glocke auf dem Tiſche, der Kugel an der Stuhllehne, in der ſich die ganze 
Umgebung ſpiegelt, weil ihm ſolches Verfahren gerade beim Darſtellen die— 
ſer Perſönlichkeit die richtige Stimmung zu gewähren ſchien. — „Die Bild— 
nißſtudien Holbeins machen deſſen Verwandtſchaft mit Raffael deutlicher 
als ſeine Compoſitionen“, — ſagt auch Rumohr, als der von den Zeich⸗ 
nungen zu Baſel ſpricht. 

23. 
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Im Jahre 1543 malte Holbein nochmals ſein eigenes Bildniß, wie 
es auf dem Miniaturbilde beim Herzog von Buccleuch zu London, zwar 
ſchwerlich im Original, doch in alter, vielleicht gleichzeitiger Copie erſcheint, 
und daſſelbe iſt auch in den Stichen Vorſterman's und Hollar's, in 
beiden aber von der Gegenſeite zu ſehen. Schon bei Mander und Sand— 
rart iſt von einem ſolchen Porträt die Rede. Die Jahrzahl läßt ſich auf 
dem Miniaturbilde deutlich erkennen, von der Altersangabe ſieht man da— 
gegen nur noch die erſte Ziffer 4 . . .“). Im erſten Bande äußerten wir 
bei der Erwähnung von Wenzel Hollars Stich einige Bedenken, ob das 
wirklich Holbeins Porträt ſei, doch von dieſen Zweifel ſind wir jetzt zurück— 
gekommen. Wenn man das Geſicht ſtudirt und mit dem jugendlichen Bild— 
niß im Baſeler Muſeum vergleicht, wird man trotz des Unterſchiedes der 
Jahre die Uebereinſtimmung der Formen wahrnehmen. Die Aehnlichkeit 
zeigt ſich auch im Ausdruck der Augen, aus welchen das beſtimmt Beob— 
achtende, das ruhig Selbſtgewiſſe des Mannes redet. Das ſtark vortretende 
runde Kinn, das im Baſeler Porträt und ſchon beim Kopf des Vierzehn— 
jährigen zu Berlin in die Augen fällt, iſt von einem kurzen, krauſen Voll— 
bart umwachſen. Holbein erſcheint im einfachen ſchwarzen Hauskleide und 
in einem runden, anſchließenden Käppchen von gleicher Farbe; man erblickt 
beide Hände, von denen die rechte den Griffel hält. So ſah der Meiſter 
um die Zeit aus, da er am Ziele ſeines Wirkens ſtand. 


) Ueber die Bezeichnung des Miniaturbildes wie der Stiche und deren Verhältniß 
zur Frage des Geburtsjahres, vgl. den angehängten Excurs über „die Bildniſſe der 
beiden Hans Holbein“. Verzeichniß der Werke, IV. 
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ft ſchon während der Regierungszeit Heinrichs VIII. hatten 
verheerende Seuchen in London geherrſcht, die heftigſte 
aber fand zu Michaelis 1543 ſtatt. „Dies Jahr war 
in London ein großes Sterben an der Peſtilenz“, berich— 
ten die Chroniken von Hall und Stow.*) Nach den fortwährenden Kriegen 
mit Schottland und der eben ausgebrochenen Fehde mit Frankreich kam 
dieſe neue Geißel über das Volk. Holbein hatte die Schrecken der Peſt 
wiederholt, auch ſchon in ſeiner Heimath, erlebt, Schrecken, denen gegen— 
über damals jede menſchliche Kunſt und Vorſicht vergeblich ſchien. Wie ſie 
der Anfang des Decamerone ſchildert, ſo kehrten ſie auch im 16. Jahr— 
hundert überall wieder. Vom Kranken zu dem Geſunden flog das Gift der 
Seuche, „wie das Feuer ſich den trocknen oder fetten Sachen mittheilt, 
denen es ſich nähert.“ Da ſaßen die Leute des Mittags in voller Ge— 
ſundheit bei Tafel und lagen am ſelben Abend entſeelt. Selten überlebte 
ein Kranker den dritten Tag; die Aerzte wußten nicht Hülfe und Rath. 
Und ſeinen Gipfel erreichte der allgemeine Jammer dadurch, daß ſich jedes 


) Stow: „And a great death of pestilence was at London, and therefore Michel- 
mas terme was adiorned to Saint Albons.“ — Hall: „Thys yeare was in London a 
great death of the pestilence, and therefore Mighelmas terme was adiourdned to saint 
Albones, and there was it kept to the ende.“ 
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Band der menſchlichen Geſellſchaft löſte. Die Gefühle der Pflicht und der 
Liebe wurden durch die Todesangſt betäubt, die Erkrankten von ihren Freun— 
den und nächſten Verwandten geflohen, ſo daß ſie ohne Beiſtand und Pflege 
verkamen. Es fehlten Menſchenhände, um die Städte rein zu halten, die 
Leichen aus den Straßen zu entfernen, die Todten zu begraben. Die ge— 
weihte Erde war zu eng, um die Maſſe der Geſtorbenen zu empfangen, 
die man gewöhnlich ohne Sang und Klang, ohne Geleit zur Ruhe trug, 
und die unterſchiedslos in große Gruben geworfen wurden, ſchichtweiſe über— 
einander bis zum Rande. Wer es konnte, floh den Ort, über welchen dies 
Unglück ausgebrochen war, die Dagebliebenen aber ſuchten in Buße und 
Andachtsübungen Zuflucht, oder betäubten ſich mit Schwelgerei und wilder 
Luſtigkeit, um den Gedanken an das gegenwärtige Elend zu entgehen. 

Als gerade die Seuche des Jahres 1543 ihren Höhepunkt erreicht hatte, 
ſtarb Hans Holbein, und fo hat ohne Zweifel Carel van Mander 
Recht, wenn er berichtet, der Meiſter ſei an der Peſt geſtorben“), mag er 
ſich auch in der Zeit ſeines Todes gewaltig irren und denſelben in das 
Jahr 1554 ſetzen, in welchem gar keine Veit in London war. Das Teſta⸗ 
ment des Malers, 1861 durch Mr. Black in den Archiven der St. Pauls⸗ 
kathedrale entdeckt, macht es durch ſeine haſtige und formloſe Abfaſſung 
ebenfalls wahrſcheinlich, daß es von einem Peſtkranken herrühre. 

Es lautet ſo: *“) 

„Im Namen Gottes des Vaters, Sohnes und heiligen Gei— 
ſtes thue ich, John Holbein, Diener ſeiner Majeſtät des Königs, 
zu wiſſen, dies mein Teſtament und letzten Willen, daß alle 
meine Habe verkauft ſoll werden und auch mein Pferd, und ich 
will, daß meine Schulden bezahlt werden ſollen, nämlich zuerſt 
an Mr. Anthony, des Königs Diener, von Greenwich, im Be— 
trage von zehn Pfund dreizehn Schilling und ſieben Pence Ster— 
ling. Und ferner will ich, daß er befriedigt werden ſoll für 
alle andern Dinge zwiſchen ihm und mir. Item, ich ſchulde Mr. 
John of Anwarpe, Goldſchmied, ſechs Pfund Sterling, die, ſo 
will ich, ihm auch bezahlt werden ſollen mit der erſten Schuld.“) 


) Iſelin ſagt, er ſtarb am Engliſchen Schweiß. In Holbeins Heimath mochte die 
Nachricht von ſeinem Tode durch eine Epidemie gelangt ſein, und da dachte man an 
diejenige, welche in England vorzugsweiſe heimiſch war. 

*) Vgl. Beilage VIII. 

en) Oder „ſobald als möglich“? — with the fyrste. 
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Item, ich vermache für den Unterhalt meiner zwei Kinder, die 
in Pflege ſind, für jeden Monat ſieben Schilling und ſechs Pence 
Sterling. Zum Zeugniß deſſen habe ich beſiegelt und beſiegelt 
dies mein Teſtament den 7. Tag Octobers, im Jahr unfers Herrn 
1543. Zeugen: Anthony Snecher, Waffenſchmied, Mr. John of 
Anwarpe, Goldſchmied, vorgenannt, Ulrich Obynger, Kaufmann, 
und Harry Maynert, Maler.“ 

Darunter ſteht in lateiniſcher Sprache folgende Beſtätigung: 

„Den 29. November in vorgeſagtem Jahr des Herrn erſchien Johannes 
Anwarpe, zum Vollſtrecker ernannt im Teſtament oder letzten Willen des 
neulich in der Pfarrei St. Andrew Underſhafte verſtorbenen Johannes alias 
Hans Holbein, vor Mr. John Croke, General-Commiſſar, und entſagte 
aller Vollſtreckung ſolchen Teſtaments, welche Abſage der Herr zuließ und 
darauf die Verwaltung des Nachlaſſes dem vorgenannten Johann Anwarpe 
als Geſchworenen übertrug, was auch gleichermaßen von ihm eingegangen 
und angenommen wurde. Des Rechts Jedwedes unbeſchadet. Dat. u. ſ. w.“ 

Holbeue. — Den 29. beſagten Monats ward die Nachlaß-Verwal— 
tung des Johannes, alias Hans Holbene, in der Pfarrei S. Andrew 
Underſhaft kürzlich ab intestato verſtorben, dem Johann Anwarpe als Ge— 
ſchworenen übertragen und dies von ihm eingegangen und angenommen. 
Des Rechts jedwedes unbeſchadet. Beſagten Tag des Monats u. ſ. w.“ 

Bei der Herausgabe dieſes Documentes, welches feſtſtellt, daß Holbein 
zwiſchen dem 7. October und 29. November 1543, elf Jahre früher als 
man bis dahin glaubte, ſtarb, fanden es die Engliſchen Forſcher, die jenes 
publicirten “), für erforderlich, eine genaue Beweisführung zu liefern, daß 
dieſer Hans Holbein, Diener des Königs, kein Anderer als der große 
Maler ſein könne. Dieſe Beweiſe noch zu wiederholen iſt jetzt völlig über— 
flüſſig, denn ſeitdem hat auch Herr His-Heusler jenes auf Holbeins 
Sohn Philipp bezügliche Sendſchreiben des Baſeler Raths aus dem Jahre 
1545 entdeckt, in welchem von „weiland Hanſen Holbein ſeligen, ſeinem 
Vater, unſerm Bürger“, die Rede iſt **). 

Die Teſtamentszeugen waren ſämmtlich oder größtentheils Landsleute 
des Malers. Den Goldſchmied Hans von Antwerpen und ſeine Be— 


*) Mr. Franks Archaeologia vol. XXXIX. 2 
**) Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte, Baſel, Bd. VIII. — Auch in Bd. J. dieſes 
Buches, S. 344 f. und Beilagen S. 374 f. 
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ziehungen zu Holbein kennen wir ſchon *), der Kaufmann Ulrich Obynger 
iſt ſeinem Namen nach ſicher ein Deutſcher und gehörte wahrſcheinlich dem 
Stahlhofe an; der Maler Harry Maynert trägt gleichfalls einen Deutſch 
oder Niederländiſch klingenden Familiennamen. Ueber Anthony Suecer 
konnten die Engliſchen Forſcher nichts auffinden, doch klingt auch ſein Name 
ausländiſch und er mag, nach der Vermuthung von Mr. Franks, einer 
jener „Deutſchen Waffenſchmiede zu Greenwich“ geweſen ſein, deren Mo— 
natsgehalt unter dieſer Bezeichnung, ohne daß ein beſonderer Name genannt 
wird, in den königlichen Haushaltsrechnungen vermerkt ſteht. Er iſt wahr— 
ſcheinlich mit Holbeins Hauptgläubiger, „M. Anthony des Königs Diener 
von Greenwich“, der im Teſtament ſelbſt genannt wird identisch **). Und 
es iſt recht bezeichnend, daß wir hier an Holbeins Todtenbette einen Waf— 
fenſchmied wie einen Goldſchmied finden, für deren Kunſt unſer Meiſter 
ſo zahlreiche Entwürfe gemacht hat. 

Im Teſtament iſt kein Vollſtrecker ausdrücklich genannt, dennoch tritt 
Hans von Antwerpen am 29. November als ſolcher auf. Mr. Franks 
theilt den Beſcheid eines befreundeten Engliſchen Juriſten mit, daß auch 
die ſtillſchweigende Ernennung des Teſtamentvollſtreckers geſetzlich zuläſſig 
geweſen ſei. Allerdings iſt es alsdann zu verwundern, daß nicht der an 
erſter Stelle genannte Zeuge, ſondern der zweite als ſolcher auftritt. Aber 
vielleicht war in dieſer Peſtzeit auch der erſte Zeuge unterdeß geſtorben, 
obwohl darüber nichts bemerkt iſt. Wenn Hans von Antwerpen ſich 
weigerte, Teſtamentsexecutor zu werden, ſo mochte ſeine Abſicht ſein, dadurch 
ſich vor gewiſſen Verpflichtungen zu wahren, die ihn als Vollſtrecker, aber 
nicht als bloßen Adminiſtrator der Verlaſſenſchaft, hätten treffen können. 

Glänzend iſt das Bild nicht, welches dies Teſtament von den äußeren 
Umſtänden des großen Malers gewährt. Er nennt nicht mehr ſein eigen, 
als ein Pferd und einige Habe, deren Erlös beſtimmt iſt, ſeine Schulden 
zu bezahlen und ein ſehr beſcheidenes Monatsgeld für zwei Kinder abzu— 
werfen — offenbar uneheliche, wenn man nicht zu geſuchten Erklärungen 
ſeine Zuflucht nehmen will. Der Familie in der Schweiz, des Sohnes in 
Paris geſchieht keine Erwähnung; für die Angehörigen war ja bereits durch 


* 
) S. 208. 
*) So urtheilt auch Herr His-Heusler (Beiträge VIII). Die Engliſchen Forſcher 
ſtellen andere Vermuthungen auf, wie uns aber ſcheint, völlig überflüſſigerweiſe, da für 
obige Annahme ſchon der Zuſatz „of Grenwiche“ ſpricht. 
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Sigmund Holbeins Erbſchaft geſorgt. Wozu ſein wackrer Oheim zu Bern, in 
einfach-bürgerlicher und handwerkmäßiger Ausübung des Malerberufs gelangt 
war, ein kleines wohleingerichtetes Beſitzthum aus den Erſparniſſen ſeiner 
Arbeit zu erwerben, das hatte ein Mann wie Hans Holbein, ſeit Jahren 
unbeſtritten der größte Meiſter des Nordens, nicht erreicht. Wie entſchieden 
auch jene von Patin aufgebrachten Märchen über ein wüſtes Leben des 
Malers zurückzuweiſen ſind, in beſonders geordneten Verhältniſſen iſt Hol— 
bein ſicher nie geweſen, was außer dieſen Schulden auch die wiederholten 
Vorausbezahlungen feines Gehaltes beweiſen. Seine Bedürfniſſe und ſein 
Auftreten mochten ganz anders ſein, als das der zünftigen Meiſter in der 
Heimat. Iſelin's Worte zeigen, daß er gern in ſtattlicher Kleidung einher— 
ging und daß er ſchon von jeher einen Trunk Wein nicht verſchmäht hatte. 
Er hielt ſich ein Pferd, wie ja auch Lionardo da Vinci keine größere 
Liebhaberei als Pferde kannte, und hatte, wenngleich unermüdlich in der 
Arbeit, doch auch die Liebe genoſſen und ſich des Lebens gefreut. 


Mehr als fünfzehn Jahre waren ſeit dem Tode Albrecht Dürers 
vergangen. In der lieben alten Heimatſtadt, an der Seite der Gattin, in 
dem Hauſe, welches die Stätte ſeines ganzen reichen und emſigen Wirkens 
geweſen war, hatte dieſen ſein Ende erreicht. In angeſtrengter Arbeit 
war er früh gealtert und abgemagert. Frau Agnes hatte ihn in der letzten 
Zeit kaum mehr unter die Leute gehen laſſen, wie Pirkheimer ihr Schuld 
giebt; Dürer ſelbſt hat ſich nie über fie beklagt. Wenn er auch noch nicht 
hoch betagt war, jo hatte er doch längſt fein Haus beſtellt, die Bilder der 
vier Apoſtel hatte er vor mehr als einem Jahre vollendet und ſeiner Vater— 
ſtadt wie ein heiliges Vermächtniß, in dem er nochmals ausſprach, was er 
am tiefſten fühlte, geſchenkt. Auch an alle irdiſche Rückſichten war gedacht 
worden, Hab und Gut befand ſich in geordnetem Zuſtande, was er der 
Frau zurückließ, war an 6000 Gulden werth, durch emſige Thätigkeit ge— 
ſpart. Theoretiſche und wiſſeuſchaftliche Arbeiten beſchäftigten ihn jetzt am 
meiſten, als er aber die Augen ſchloß, ſtand auf der Staffelei „Ein Salua— 
tor So Albrecht Dürer nit gar ausgemachtt “)“. Das ſchöne Haar, die 
durchſichtige Kryſtallkugel in der Hand, das leuchtende Blau und Roth 


*) Wilibald Imhof's Verzeichuiß. A. v. Eye, Leben und Wirken Albrecht Dürers. 
— Das Bild, unter Ausſchuß aus dem Beſitz der Haller'ſchen Familie verſteigert, und 
unter ſpäterer Uebermalung entdeckt, iſt jetzt bei Herrn Maler Reichard in München. 


362 Holbeins Ende. 


von Mantel und Kleid, Alles war vollendet, nur das Antlitz noch nicht, . 
als hätte der Meiſter hier gezögert, weil er ſich nicht genug thun konnte 
im Streben, den Inbegriff aller Milde und Erhabenheit in die Züge deſſen 
zu legen, den er ſein Lebenlang ſo oft gemalt. Als Dürer daran arbeitete, 
mag es ihm wie ein Gottesdienſt geweſen ſein. Und als in der Char— 
woche des Jahres 1528 das treuſte Deutſche Herz zu ſchlagen aufhörte, 
da mochte die Frühlingsſonne ſo freundlich wie ſtets in das Zimmer 
ſcheinen und die runden Scheiben an die Wand malen, wie wir das auf 
Dürers Kupferſtich des heiligen Hieronymus ſehen; das mannigfache Ge— 
räth mochte blank und ſauber an ſeinem Platz ſtehen und ein ſtiller, häus— 
licher Frieden über Alles gebreitet ſein. 

Holbein dagegen ſtarb fern vom Vaterland und von den Seinen. 
Plötzlich, unvermuthet, unbarmherzig trat der Würger Tod ihn an, wie er 
ihn ſelbſt in ſeiner Holzſchnittfolge geſchildert hatte. Kaum blieb ihm die 
Friſt, in wenigen abgeriſſenen Worten ſeine letztwilligen Verfügungen zu 
treffen. Im blühendſten Mannesalter raffte ihn die Seuche hin und eine 
Fülle von Plänen und Hoffnungen ward mit ihm begraben. Und während 
noch heute die einfache Grabplatte auf dem Nürnberger Johanniskirchhof 
mit der Juſchrift: „Was an Albrecht Dürer ſterblich war, liegt unter dieſem 
Stein“ ein Wallfahrtziel für die Freunde Deutſcher Kunſt iſt, konnte ſchon 
ein Jahrhundert nach Holbeins Ende der Earl of Arundel die Stelle nicht 
ausfindig machen, an welcher der Meiſter ruhte, den er über Alle ſchätzte 
und dem er ein Denkmal zu errichten gewillt war. 

Das Ende der beiden größten Deutſchen Künſtler iſt ebenſo verſchieden 
als ihr ganzes Leben es war. Oefter im Laufe unſerer Darſtellung haben 
wir Dürer mit Holbein verglichen, meiſt zu dem Ende, um zu zeigen, wie 
Holbein den Meiſter von Nürnberg in formaler Hinſicht übertrifft. Um 
Holbeins Eigenthümlichkeit in klares Licht zu ſetzen, war das dienlich; kein 
verſtändnißvoller Leſer wird es als eine Unterſchätzung Dürers empfunden 
haben. Er und Holbein ſtehen überhaupt nicht ſo da, daß ſie in irgend 
einer Beziehung rivaliſirten, ſondern ſie ergänzen ſich gegenſeitig und die 
Thätigkeit des Einen greift in die des Andern ein. 

Ju einer Beziehung zunächſt kann man Holbein und Dürer nicht 
meſſen. Dürers Größe wie ſeine Wirkſamkeit gehören nicht dem künſtle— 
riſchen Gebiet allein an. Zu dem was er in allen möglichen Techniken 
bildet und ſchafft, kommen ſeine theoretiſchen Arbeiten und ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen hinzu. Auch in Worten verſteht er ſich auszuſprechen; einzelne 
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Aeußerungen und Briefe Dürers laſſen uns Einblicke in die Tiefe feines 
Weſens thun, während Holbein nie das Bedürfniß gefühlt zu haben ſcheint, 
ſich anders als durch die Mittel ſeiner Kunſt zu äußern, und ſeine Hand— 
ſchrift, mochte er noch ſo lange von Familie und Vaterland entfernt leben, 
uns nur in wenigen abgebrochenen Bemerkungen auf ſeinen Skizzen und 
Zeichnungen bewahrt iſt. Holbeins Leben und ſein Schaffen decken ſich 
vollſtändig, bei Dürer dagegen tritt der ganze Meuſch hervor wie vielleicht 
bei keiner andern Geſtalt in der Kunſtgeſchichte. Nicht blos ſeiner Kunſt 
halb, ſondern um ſeiner ganzen Perſönlichkeit willen ehren und lieben ihn 
Kaiſer Max und Friedrich der Weiſe, Pirkheimer und Erasmus, Luther 
und Melanchthon, wird ihm von ſeinen Zeitgenoſſen eine faſt beiſpielloſe 
Schätzung zu Theil. Das iſt an ihm das Große und Weſentliche, daß er 
die Bewegungen und Kämpfe ſeiner Zeit in ſich durchlebt, und daß in 
dieſer Hinſicht Menſch und Künſtler bei ihm eins ſind. Jenen drei Rich— 
tungen, deren Zuſammentreffen in Deutſchland den großen geſchichtlichen 
Umſchwung durchſetzte, der volksthümlichen, der humaniſtiſchen und der frei— 
religiöſen giebt er ſich gleichmäßig hin, und wie Luther durch Vereinigung 
dieſer Elemente zu ſeiner That befähigt wurde, ſo wird auch Albrecht 
Dürer dadurch zum Reformator der Deutſchen Kunſt. 

Denn als ſolcher wird er der Nachwelt immer vor Augen ſtehen. 
Wir nannten Holbein gleich Anfangs den eigentlichen Maler der 
Deutſchen Renaiſſance. Damit war keineswegs geſagt, daß Dürer 
noch dem Mittelalter angehöre. Was die weſentliche Aufgabe der Neu— 
zeit war, das vollbringt keiner entſchiedener als er; den perſönlichen 
Geiſt läßt er ſich geltend machen, welcher alle Feſſeln der Ueberlieferung 
ſprengend, ſich allein den Weg weiſt und das Maß ſetzt. Aber ſeiner In— 
dividualität entſpricht es nicht, nach Art der Italiener in der Freude an 
der heitern Welt der Erſcheinungen aufzugehen und die Schönheit der 
Form zu erfaſſen. Die Macht ſeiner Perſönlichkeit bringt er vorzugs— 
weiſe im Gedanken zum Ausdruck. Begabt mit einer Erfindungskraft, 
wie ſie vielleicht nie ein Künſtler beſaß, weiß er ganz neue Vorſtellungs— 
kreiſe zu erobern. Das Gewaltige und Erſchütternde, das Launige und 
Heitre, das Trauliche und Gemüthvolle, das Wunderbare wie das Alltäg— 
liche finden gleichmäßig Raum. In ſeinen Bildern iſt das ganze vater— 
ländiſche Leben jener Zeit verkörpert, deſſen Geſtalten niemand verſtehen 
kann, der ſie nicht aus Dürers Darſtellungen kennt. Doch ſelbſt was ſich 
jeder bildlichen Wiedergabe zu entziehen ſcheint, bannt er in den Bereich 
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ſeiner Kunſt; die dunkelſten Räthſel des Geiſtes ſucht er zu löſen, die hef— 
tigſten Kämpfe der Seele auszuſprechen, wie er bezeichnend genug ſeine 
Laufbahn mit den Bildern aus der Offenbarung Johannis beginnt. 

An Dürer aber, wie Hotho s) ſagt, ſcheint Proſpero's Drohung, den 
Ariel in den Spalt einer knorrigen Eiche zu klemmen, vollzogen. Dürer, 
wie jüngſt ein anderer Schriftſteller ausſprach “*), war der Prometheus, 
der das himmliſche Feuer in die ruhigen, gewöhnlichen, philiſterhaften 
Menſchen brachte, wie das kleinbürgerliche, beſchränkte Leben in Vaterland 
und Vaterſtadt ſie ihm vor Augen führte und die Kunſt, die er vorfand, 
ſie ſchuf. Lange Zeit iſt bei ihm von Linienſchönheit, von Veredelung der 
Körperformen und Gewandmotive keine Spur. Einerſeits giebt ſich der 
nordiſche Naturalismus kund, andererſeits die Geſchmackszerfahrenheit der 
ſpätgothiſchen Verfallszeit, die ihn das Krauſe und Seltſame, das Derbe 
und Verzwickte in den Erſcheinungen mit Vorliebe aufſuchen läßt. Doch 
was Dürers Werke an Schönheit vermiſſen laſſen, das gewähren ſie an 
Ausdruck, und für ſeine Darſtellungsweiſe findet er die gemäße Technik in 
Kupferſtich und Holzſchnitt, in denen ſich weniger eine ſinnengefällige Schön— 
heit als der Reichthum der Erfindung und die Macht des Gedankens 
offenbaren können. Alle formalen Mängel werden reichlich aufgewogen 
durch die geſteigerte geiſtige Bedeutung und die unvergleichliche Popularität 
ſeiner Kunſt. Nichts iſt haltloſer und unrichtiger als jene oft wiederholten 
Klagen, durch die gedrückten Verhältniſſe ſeiner Heimat ſei Dürer in ſeiner 
freieren Entwickelung gehemmt worden. Wenn er den Glanz des auswärtigen 
Künſtlerlebens kennen lernte und doch nicht die günſtigen Bedingungen 
annahm, die man ihm in Venedig und ſpäter in Antwerpen bot, ſo wußte 
er, was er that, er kannte den Boden, auf dem er wurzelte. Sein durch— 
aus Deutſches Weſen bedingt ebenſoſehr die Größe wie die Grenzen ſeiner 
Kunſt. | ae 

Dieſer Grenzen war er ſich ſelbſt vollkommen bewußt. Es erwacht 
bei ihm das Streben nach Läuterung der Form, ſeine Reiſe nach Venedig 


) Dürer⸗Album, Berlin G. Schauer. 

*) J. Falke, Geſchichte des modernen Geſchmacks, Leipzig, 1866. S. 105. Für 
Dürers Würdigung ſind außerdem noch zwei ganz neue Schriften maßgebend: A. v. Zahn, 
Dürers Kunſtlehre und ſein Verhältniß zur Renaiſſance, Leipzig, 1866; A. Springer, 
der altdeutſche Holzſchnitt und Kupferſtich (Bilder aus der neueren Kunſtgeſchichte, Bonn, 
1867). 
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bleibt nicht ohne Einfluß, er zuerſt ſchafft die theoretiſche Grundlage für die 
Principien der Renaiſſance. Seine eigenen bunten, vielgeſtaltigen Bilder, 
einſt ſeine Freude, genügen ihm in ſpäteren Jahren nicht mehr, wie Me— 
lanchthon nach Dürers eigenen Worten erzählt“). Er erkennt, daß die 
Einfachheit der Natur die höchſte Zier der Kunſt ſei und ſeufzt ob ſeiner 
Schwachheit, daß er jetzt nicht mehr das Ziel erreichen könne, welches am 
Schluß ſeines Lebens ihm klar vor Augen ſtand. Endlich näherte er dieſem 
Ziele ſich wenigſtens in einem Werke, den vier Apoſteln, in denen er 
zwar nicht die vollendete Formenſchönheit, wohl aber die ungetrübte, ſchlichte 
Größe des Stils gewinnt. 8 

Wo ſeine Arbeit aufhörte, ſetzte Holbeins Thätigkeit ein. Er führte 
practiſch durch, was Dürer theoretiſch erkannte, ihm war vom Anfang 
eigen, was Dürer nur im letzten Werk und auch da nur annähernd erreichte: 
der freie Sinn für die Schönheit der Form. Nicht der Einfluß Italiens, 
ob auch ſpäter fördernde Einwirkungen von dorther hinzutreten, iſt es, der 
Holbein dieſe Bahn führt, ſondern ſelbſtändig vom Wege der nordiſchen 
Kunſt und ihrem Realismus gelangt er dazu. Seit Hubert van Eyck iſt 
Holbein der Erſte, deſſen Blick im Anſchauen der Natur nicht durch die 
bizarre Geſchmackloſigkeit der gothiſchen Verfallsperiode getrübt wird. Er 
ſieht die Dinge wirklich, wie ſie ſind, eine Eigenſchaft, die er, in wunder— 
bar früher Entwickelung, faſt ſchon als Kind beſaß, damals mit Bildniſſen 
beginnend, wie er mit Bildniſſen ſchloß. Die äußerſten Conſequenzen des 
Realismus ſcheut Holbein nicht, den Ausſatz der Armen und Elenden zu 
den Füßen ſeiner heiligen Eliſabeth ſtellt er mit mediciniſcher Treue dar, 
als Chriſtus im Grabe malt er einen Leichnam, bei dem ſchon die Todten— 
ſtarre eingetreten iſt, nach der Wirklichkeit; ſein eigenes Kind, mag es gleich 
keineswegs ſchön ſein, bildet er als Chriſtkind auf den Armen der Meyer'- 
ſchen Madonna oder als kleinen Liebesgott ab. Bis in den kleinſten Zug 
und in die feinſten Regungen giebt er die Natur und bringt die realiſtiſche 
Richtung zur höchſten Vollendung, deren ſie fähig iſt. 

Trotzdem bleibt der Realismus nicht Holbeins letztes und höchſtes 
Ziel, und ſelbſt ſeine großartige Bedeutung als Porträtmaler, nach der 
man ihn lange allein zu ſchätzen wußte, beruht nicht auf dieſem Grunde 
allein. Sein Auge iſt ſo organiſirt, daß es, wie die alten Niederländer, 
alles Einzelne in der Natur mit voller Schärfe erkennt. Gleichzeitig aber 


*) Mel. Ep. L. I. S. 100. Brief an Georg von Anhalt. 
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verſteht er auch, was jene nicht verſtanden, nämlich einen Schritt zurück— 
zutreten und das was er darſtellt nicht nur im Einzelnen ſondern auch 
als Ganzes zu ſehen. So giebt es für ihn eine höhere Wahrheit als 
jene, welche in unbedingter Wiedergabe der einzelnen Erſcheinungen beſteht, 
er erkennt die allgemeinen Geſetze, welche dieſen zu Grund liegen und 
überſchreitet die Kluft, welche ſonſt in der nordiſchen Kunſt zwiſchen dem 
Charakteriſtiſchen und dem Schönen liegt. Daſſelbe Eliſabethbild, 
das die naturaliſtiſche Schilderung der fürchterlichſten Krankheit enthält, 
offenbart in Geſtalt und Antlitz der Heiligen höchſte ideale Schönheit. 
Völlig individuell und doch zum Ideal verklärt erſcheint auch die Mutter 
Gottes im berühmten Madonnenbilde zu Dresden. Ebenda und in jenem 
neuentdeckten Madonnenbilde zu Solothurn“) iſt eine Abwägung der Maſſen, 
eine Linienſchönheit der Compoſition, wie ſie außerhalb Italiens noch nicht 
exiſtirt hatte. Ohne ſo tiefgehende theoretiſche Studien gemacht zu haben 
wie Dürer, ohne zum Beiſpiel etwas von Anatomie zu verſtehen, eignet 
ſich Holbein rein durch ſein künſtleriſches Auge die Stilgeſetze, den Linien— 
ſchwung, die Formbehandlung an, wie die Italieniſche Renaiſſance fte ent— 
wickelt hatte. Die derben gedrungenen Geſtalten ſeiner früheren Werke 
machen edlen, ſchlanken Bildungen Platz. Der formalen Meiſterſchaft ge— 
ſellt ſich von Anfang die Schönheit der Farbe. Während Dürer dieſelbe 
nur als eine bunte, glitzende Zuthat behandelt, die den Augen gefällt, 
ſind Holbeins Gemälde ſofort coloriſtiſch gedacht. 

Wie er ſich eine Stätte ſeines Wirkens im Auslande ſucht, als ſie ihm 
daheim nicht gewährt wird, ſo nimmt er auch fremde Bildungselemente, 
wo er ſie findet, auf. Er verſteht es, wirklichen Vortheil aus dem Studium 
der Italieniſchen Kunſt zu ziehen, deren Einwirkungen Deutſchen und Nie— 
derländiſchen Künſtlern der Zeit zum Unheil ausſchlugen; während dieſe 
äußerlich nachahmen ſtatt nur zu lernen, iſt ſein eigner Charakter ſtark 
genug, um das Fremde wahrhaft verarbeiten zu können. Er ſtellt ſich zur 
Italieniſchen Renaiſſance wie ſich dieſe zur Antike ſtellte. Was er an deren 
Schöpfungen erblickt, fol ihm nicht die Natur erſetzen und ſtatt ihrer zum 
Vorbild dienen, ſondern ergänzt ihm die Natur und hilft ihm ſie klarer 
und reiner zu ſehen. Er handelt nach derſelben Ueberzeugung, welche Dürer 
jo ſchön in Worte faßte“): „Gehe nicht von der Natur in deinem Gut— 


„) Vgl. den Bericht nach dem Vorwort. 
) Proportionswerk III. T. 3. — Citirt von Zahn. S. 84. 
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dünken, daß du wolleſt meinen, das beſſer von dir ſelbſt zu finden. Denn 
wahrhaftig ſteckt die Kunſt in der Natur, wer ſie heraus kann reißen, der 
hat ſie.“ 

Dieſe ergänzende Stellung Holbeins zu Dürer werden wir ebenfalls 
gewahr, wenn wir ſeine Werke nach ihrem Gedankeninhalt anſehen; aber 
in dieſer Hinſicht ſteht er nur an zweiter Stelle neben dem bahnbrechenden 
Dürer, während er in formaler Beziehung zuerſt ſchöpferiſch die neuen 
Pfade geht. Nach der Seite des Gedankens und der Erfindung hin bewegt 
er ſich auf dem Boden, den Dürer für die vaterländiſche Kunſt überhaupt 
erſt geſchaffen hat. Dennoch iſt ſeine Unabhängigkeit von dieſem Meiſter, 
der auf die Deutſchen Zeitgenoſſen ſonſt ſo zwingenden Einfluß übt, er— 
ſtaunlich. Manche Seiten, welche Dürer fehlen, bildet er aus. Iſt Meiſter 
Albrecht in bunter, epiſodenreicher epiſcher Erzählung unerreichbar, ſo weiß 

keiſter Hans dafür das ausgeſprochen Dramatiſche ſchlagender und zu— 
geſpitzter zu geben. Neben dem humoriſtiſchen Ton ſchlägt er auch den 
ſatiriſchen, welcher Dürer fremd war, an. Bleibt ihm das Gebiet des 
Grandios-Phantaſtiſchen, Uebermenſchlichen, Unfaßbaren, welches Dürer zu 
Geſtaltungen lockt, verſchloſſen, ſo ſteht ihm deshalb nicht minder das Ge— 
waltige und Dämoniſche, wie in den Todesbildern, zu Gebote, aber er 
überſteigt darin nie die Grenzen des Maleriſchen, um ſich in Phantaſien, 
die nur der Dichter zum Ausdruck bringen kann, zu ergehen. Während 
bei Dürer manches Abſonderliche und Verzwickte der Form eben aus 
jenem Ueberſtrömen von Gedanken und Phantaſie, die ſich nicht zu laſſen 
wiſſen, entſpringt, iſt bei Holbein nie ein Zwieſpalt zwiſchen Gedanken und 
Form, zwiſchen Wollen und Können, zwiſchen dem Drang der Phantaſie 
und den Mitteln der Natur. Inhalt und Erſcheinung ſtehen in reiner 
Harmonie. 

Auch Holbeins Schöpfungen endlich wachſen aus dem Boden ihrer 
Zeit heraus, verkünden was dieſe bewegt und erfüllt. Namentlich in jenen 
zahlloſen Erfindungen für den Holzſchnitt, die echt volksthümlich-Deutſche 
Technik, nimmt er an den mannigfachen Beſtrebungen der humaniſtiſchen 
Literatur, an den Leidenſchaften und Kämpfen auf politiſchem und religiö— 
ſem Gebiete theil, wird zum Herold der Reformation, indem er zwar nicht 
wie Dürer eine poſitive perſönliche Glaubensüberzeugung ausſpricht, aber 
deſto eutſchiedener in negativer Weiſe mit ſchneidender Ironie und ſcharfer 
Satire für ihre Sache ſtreitet. Dennoch iſt ihm dies keineswegs das höchſte 
künſtleriſche Ziel; ſondern die ganze Herrlichkeit ſeiner Geſtaltungskraft 
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wendet er an freie Schöpfungen idealen Inhalts und Stils, für deren 
Wirkung es keine zeitlichen Bedingungen und nationalen Schranken giebt. 
So iſt ſeine Kunſt eine ſolche, die — nach den Worten eines heutigen 
Dichters — nicht blos das verkündet, was die Epoche beſitzt, ſondern auch 
ahnend hervorbringt, was ihr fehlt. | 

Von den beiden Meiſtern iſt alſo Dürer größer als Genius überhaupt, 
Holbein dagegen überlegen als Künſtler oder, noch genauer, als Maler. 
Was Dürer ſchafft, iſt die höchſte künſtleriſche Offenbarung des fpecififch 
Deutſchen Geiſtes, Holbein dagegen ſetzt die Kunſt des Vaterlandes in Ein— 
klang mit der großen modernen Kunſtentwickelung überhaupt. 


Während Albrecht Dürer nicht nur auf die Kunſt in allen Gegenden 
Deutſchlands einen unberechenbaren Einfluß übte, ſondern auch eine große 
Anzahl von Schülern bildete, die ſeine Richtung weiter führten, kann von 
einer Schule Holbeins in keiner Weiſe die Rede ſein. Wohl bringt die 
Süddeutſche und Schweizer Bildnißmalerei zahlreiche Arbeiten hervor, die 
Verwandtſchaft zu Holbeins Stil verrathen, doch läßt ſich von keinem ein— 
zigen bedeutenderen Künſtler der folgenden Epoche nachweiſen, daß er bei 
Holbein gelernt. Sehr mit Unrecht iſt dies wiederholt von einigen Künſtlern 
der Schweiz wie Nicolaus Manuel von Bern und Hans Aſper von 
Zürich behauptet worden. Erſterer, älter als Holbein, hatte eher einigen 
Einfluß auf ihn, und der zweite, ein tüchtiger Bildnißmaler, derb und ſchwer— 
fällig in der Form, wenn auch trefflich im Colorit, bleibt vom Geſchmack 
des großen Baſeler Meiſters völlig unberührt. kuthmaßlich nennt 
Sandrart einen Süddeutſchen Künſtler als Holbeins Schüler: Chriſtoph 
Amberger, der ſpäter in Augsburg lebt. Mit Recht weiſt er darauf hin, 
daß dieſer „in ſeiner Manier zu malen, abſonderlich im Contrafäten, dem 
berühmten Künſtler Holbein gefolgt“, und bemerkt dazu, daß er in Baſels 
Nähe, nämlich um Straßburg herum, viel gethan habe. Wahrſcheinlicher 
iſt wohl, daß Amberger ein Schüler von Hans Burgkmair zu Augsburg 
war, mit deſſen Stil der ſeinige eine unleugbare Verwandtſchaft zeigt, 
doch hat er dann jedenfalls auch Holbeins Werke ſtudirt, ſowie directe Ein— 
wirkungen von Italien, namentlich von Venedig und der Lombardei her 
erfahren. Oft verſteht er es, den Deutſchen Charakter mit dieſer moder— 
nen Manier trefflich zu vermählen, wie in dem coloriſtiſch meiſterhaften 
und fein gezeichneten Altar von 1554 im Augsburger Dom: die heilige 
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Jungfrau, von muſicirenden Engeln und den Schutzpatronen Augsburgs 
umgeben, eine Schöpfung, die zu den edelſten Werken Deutſcher Malerei 
zählt. Manchmal aber, wie im Bilde der klugen und thörigten Jungfrauen 
in St. Anna zu Augsburg, von 1560, wird auch er, wie ſeine meiſten 
Zeitgenoſſen, durch mißverſtandene Nachahmung der Italiener dem Manie— 
rismus in die Arme getrieben. Beſſer könnten wir ihn würdigen, wären 
jene Arbeiten, die Sandrart am meiſten preiſt und welche, der Zeitrichtung 
nach, einer damaligen Künſtlernatur weit mehr entſprechen mußten, als 
eigentliche Kirchengemälde, bis auf uns gekommen: die „ſinnreichen In— 
ventionen und Hiſtorien“, die er auswendig an Augsburger Behauſungen 
gemalt, und die zwölf großen Temperabilder auf Leinwand aus der Ge— 
ſchichte des Joſeph in Aegypten, welchen Sandrart bereits mit Schmerz den 
Untergang drohen ſah. Wahrhaft auf Holbein'ſchem Boden mochte ſich der 
Künſtler bewegen, wenn er ſolche Darſtellungen aus der Bibel, namentlich 
dem Alten Teſtament, von ihrer einfach-menſchlichen Seite auffaßte und 
rein als Geſchichten ſchilderte „mit ungemeinem Verſtand und Wahrheit, 
auch Ausbildung der Affecten, Paſſionen, Begierden, Anmuthungen, ſammt 
allen umſtändigen Seltſamkeiten von Thieren, Gebäuden, Landſchaften und 
Anderem, überaus meiſterhaft gefertigt und erſonnen, alſo, daß dergleichen 
weder von Teutſchen noch Andern jemalen an das Licht gebracht worden.“ 
Solche Berichte mögen uns erinnern, nicht zu vorſchnell an jene allgemeine 
künſtleriſche Verſunkenheit Deutſchlands im weiteren Verlauf des 16. Jahr— 
hunderts, von der gewöhnlich geſprochen wird, zu glauben. Viel des Herr— 
lichſten iſt zu Grunde gegangen, doch auch das Uebriggebliebene bietet Stoff 
genug zu einer beſſern Würdigung dieſer Epoche. Was für ein Meiſter 
Amberger war, verkündigen namentlich ſeine Porträte. Der Kopf Sebaſtian 
Münſters im Muſeum zu Berlin ſteht unter den höchſten Leiſtungen der 
Bildnißmalerei aller Zeiten da und weicht kaum den eigenen Werken Hol— 
beins, auf deſſen Namen auch Ambergers Arbeiten häufig getauft find ). 
In England ſcheint Holbein ganz iſolirt geſtanden, ohne jeden Schüler 
oder Gehülfen gearbeitet zu haben. Seine künſtleriſche Richtung fand hier 
nicht die mindeſte Nachfolge. Die beſten Leiſtungen der Porträtmalerei in 
den letzten Jahren Heinrichs VIII. und unter Edward VI. ſind mit Be— 
ſtimmtheit Niederländiſchen Meiſtern beizumeſſen, und ſo behaupten dann 


) Zum Beiſpiel die Porträte in der Sammlung der Alterthümer zu 5 und 
im Marimilians: Mufeum zu Augsburg. Vgl. Verz. d. Werke. 
Woltmann, Holbein und feine Zeit. I. 24 
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unter der katholiſchen Marie Antonis Moor und der Antwerpner Joas 
van Cleve das Feld. Daß Holbein in ſeiner reifſten Zeit, als ſein Stil 
zur höchſten Vollendung gediehen war, der Heimat fern blieb, war ein ſchwerer 
Verluſt für die vaterländiſche Kunſt, die eines ſolchen Vorbildes bedurft hätte. 

Denn noch einmal: vor Allem muß man ſich hüten, das oft wieder— 
holte Mährchen von einem allgemeinen Verfalle der damaligen Deutſchen 
Kunſt zu glauben. Dieſer Anſicht kann nur der ſein, welcher das wahre 
künſtleriſche Leben der Epoche nicht kennt und, einen fremden Maßſtab an— 
legend, daſſelbe an unrichtiger Stelle ſucht. Nur das iſt wahr, daß der 
reichen Entwickelung, welche die Deutſche Kunſt bisher genommen, keine 
entſprechenden Fortſchritte folgten. Wer ihr Weſen und ihre Geſchichte 
kennt, wird die Urſache leicht verſtehen. 

Die Deutſche Kunſt war in ihrer ganzen Entwickelung eine bürger— 
liche Kunſt geweſen, hatte lediglich im ſtädtiſchen Leben ihren Boden, wuchs 
hier auf ſolidem handwerksmäßigem Grunde, von zünftigen Meiſtern be— 
trieben, heran. Die andern Stände, der verwilderte Adel, die rohen, un— 
gebildeten Höfe hatten ebenſowenig am künſtleriſchen Leben Theil, wie über— 
haupt am Aufſchwung der Nation. Deshalb konnte hier die Kunſt von 
vornherein nicht ſo wie in Italien daſtehen, wo ſie vom geſammten natio— 
nalen Leben getragen ward. Eine Zeit lang freilich ſchien es, als ſollte 
ſich aus dem tüchtigen und blühenden Einzelleben der Deutſchen Städte ein 
großes nationales Geſammtleben entwickeln. Zur Zeit als Luther auftrat, 
hätte der Aufſchwung Deutſchlands andere Ergebniſſe erwarten laſſen: 
völlige Befreiung vom Joche Roms in religiöſer und politiſcher Hinſicht, 
Einigung der Nation und ein mächtiges Kaiſerthum, das ſich auf die Städte 
gründete. Doch nichts von dem Allen trat ein. Die Reformation, von 
deren Erfolg das ganze nationale Schickſal abhing, gelangte innerlich 
ebenſowenig wie äußerlich zum wirklichen Sieg. Der Fremdling, welcher 
die Kaiſerkrone trug, verfolgte lediglich ſeine dynaſtiſchen Zwecke und hatte 
für eine Deutſche Politik kein Verſtändniß. Und als in den unteren Schich— 
ten eine Bewegung losbrach, die zum Sieg der nationalen Sache hätte 
führen können, als die Bauern mit ihren gerechten und mäßigen Forde— 
rungen auftraten, die nichts Anderes waren, als die nothwendigen Bedin— 
gungen einer menſchenwürdigen Exiſtenz, da gewann in den Städten der 
Krämergeiſt den Sieg über die politiſche Einſicht, ſie halfen die Bauern 
niederwerfen, ſtatt mit ihnen Hand in Hand zu gehen. Gegen die Mitte 
des 16. Jahrhunderts war Deutſchland in politiſcher wie religiöſer Hin— 
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ſicht zerklüftet, nur die einzelnen Fürſten und kleinen Landesherrn hatten 
auf Koſten des Ganzen daraus Vortheil gezogen, die aufſtrebende Macht 
der Städte war im Wachsthum gehemmt, ihre handelspolitiſche Bedeutung 
durch Eröffnung neuer Wege des Weltverkehrs in allmäligem Sinken be— 
griffen und ihre Unterwerfung im Schmalkaldiſchen Kriege ſchnitt ihnen die 
Hoffnung größeren Aufſchwungs ab. 

Trotzdem kann man jetzt noch durchaus nicht von einem eigentlichen 
Verfall des ſtädtiſchen Lebens ſprechen, der erſt mit dem dreißigjährigen 
Kriege eintrat; es blieb nur auf dem Punkte, den es bisher erreicht hatte, 
ſtehen. Daſſelbe gilt von der Deutſchen Kunſt. Freilich muß man ihre 
Hauptleiſtungen nicht auf dem Gebiete religiöſer Darſtellung finden wollen, 
denn es liegt in der modernen Entwickelung, daß dieſe jetzt nicht mehr die 
Kunſt überhaupt, ſondern nur ein Zweig derſelben war; nicht in der Kunſt 
höheren Stils muß man ſie ſuchen, denn für dieſe iſt eben ein großes 
nationales Leben, welches jetzt fehlte, die nothwendige Bedingung. Und ſo 
konnte ein glänzender Genius wie Holbein, der die Feſſeln der beſchränk— 
ten, zünftigen, kleinbürgerlichen Kunſt ſprengte und den großen Stil der 
echten Renaiſſance anzunehmen wußte, nur vereinſamt auf dem Pfade blei— 
ben, den er ging. 

Dennoch war die Fülle künſtleriſcher Begabung in Deutſchland keines— 
wegs erſchöpft, war hier reicher und geſünder als gleichzeitig, mit Aus— 
nahme von Venedig, in ganz Italien, wo Entartung und Manierismus den 
größten Meiſtern auf dem Fuße folgten. Sobald die Deutſche Kunſt nicht 
heraustrat aus der kleinbürgerlichen Sphäre, auf die ſie urſprünglich an— 
gewieſen war, zeigte ſie ein blühendes Leben und eine ungeſchwächte Kraft. 
Selbſtändig erfindende Meiſter fahren fort, den Holzſchnitt und Kupferſtich 
zu pflegen, welche im Deutſchen Kunſtleben noch dieſelbe Bedeutung haben 
wie ehedem. Als Holbein ſtirbt, iſt noch ein Künſtler wie Hans Sebald 
Beham thätig, der in echt vaterländiſcher Auffaſſung der Wirklichkeit, doch 
frei von aller Befangenheit und Härte, das tägliche Leben und Treiben 
giebt, und ſogar für religiöfe Motive — man braucht nur an feine wunder— 
vollen kleinen Apoſtelfiguren zu denken — in dieſer ſchlichten Volksthüm— 
lichkeit den rechten Ton findet. Den gleichen Weg gehen die meiſten der 
übrigen ſogenannten Kleinmeiſter, ſelbſt noch die folgende Generation wie 
Virgil Solis, und bilden auch in techniſcher Hinſicht den Kupferſtich in 
ihren zarten Arbeiten von beſcheidenſtem Umfang zur feinſten Vollendung 


aus. Ebenſo blühen jene Zweige der Malerei, welche am innigſten mit 
24 


312 Holbeins Ende. 


dem einfachen bürgerlichen Leben zuſammenhängen, in erſte Linie das Porträt. 
Im neuen Kunſtgebiet der Landſchaft tritt zu Ende des Jahrhunderts ein 
jo origineller und feinſinniger Meiſter wie Elzheimer auf. Treflfliche 
Leiſtungen bringt zudem die decorative Frescomalerei, namentlich an den 
Hausfaſſaden, hervor. Die Narrenſtiege auf Schloß Trausnitz bei Lands— 
hut, Tobias Stimmers „Haus zum Ritter“ in Schaffhauſen und die 
Malereien vieler Augsburger Wohnhäuſer find. glänzende Kunſtwerke; in 
techniſcher Hinſicht hat ſogar die Deutſche Frescomalerei nie wieder Aehn— 
liches hervorgebracht. Künſtler, die in ihren Staffeleigemälden, namentlich 
den Kirchenbildern, manierirt erſcheinen, entfalten hier eine herrliche Far— 
benpracht, eine kecke Friſche und reiche, fröhliche Phantaſie. 

Und wie die Faſſadenmalerei ſind auch die Häuſer ſelbſt, an denen ſie 
ſich ausbreiten, würdige Schöpfungen der damaligen Kunſt. Erſt der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts dankt die Architektur der Renaiſſance in 
Deutſchland ihre Ausbildung, auch ſie erwächſt hauptſächlich auf dem Bo— 
den des ſtädtiſchen Lebens, iſt im Profanbau, den fürſtlichen Paläſten, den 
Rathhäuſern, dem bürgerlichen Wohnhauſe ſchöpferiſch, und entfaltet hier 
einen überraſchend edlen und gediegenen Geſchmack, der oft den Leiſtungen 
der Italieniſchen Früh-Renaiſſance näher ſteht, als der gleichzeitigen dor— 
tigen Architektur und ſogar in Anlage und Decoration manche Elemente 
der gothiſchen Baukunſt glücklich und originell zu bewahren verſteht. 

Das Bürgerhaus iſt jetzt die wahre Stätte der Kunſt in Deutſchland, 
nicht nur außen, ſondern auch innen, nicht nur durch ſich ſelbſt, ſondern 
auch durch das, was es enthält. Was ſich hier dem Auge bietet, legt von 
einer herrlichen Blüte des Deutſchen Kunſthandwerks Zeugniß ab, die Tä— 
felungen und Holzdecken der Zimmer, wie die Teppiche, welche die Wände 
bedecken, die Möbel mit Schnitzwerk und eingelegter Arbeit, die Schlöſſer 
an den Thüren, die Gitter aus Schmiedeiſen, welche Flur und Vorhöfe 
abſperren, die kleinen Sculpturen und Elfenbeinſchnitzereien, die Geräthe 
vom einfachen Glas oder Thonkrug an bis zum blinkenden Pokal aus Silber 
und Gold. In allen dieſen Induſtriezweigen war mit dem feinſten Kunft- 
gefühl die edelſte Gediegenheit verbunden und der reinere Geſchmack leiſtete 
hier länger als in andern Ländern dem Eindringen des Barockſtils Wider— 
ſtand. Damals ſpielte das Deutſche Kunſthandwerk eine der erſten Rollen 
auf dem Markt von Europa, während es ſich heut vom Abhub des Aus— 
landes nährt. Aller Orten waren die Arbeiten Deutſcher Goldſchmiede— 
kunſt geſucht, die Werkſtätten Süddeutſcher Waffenſchmiede, zum Beiſpiel 
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in Augsburg, wurden von Fürſten und Herren fremder Länder beſchäftigt, 
ſelbſt die Prachtrüſtungen Franzöſiſcher Könige, zu denen ſich die Entwürfe 
im Kupferſtichcabinet zu München befinden *), ſtammen aus Deutſcher 
Fabrik. Wahrlich, dieſe Epoche, welche Unkenntniß oder tendenziöſe Auf— 
faſſung als eine Zeit des Kunſtverfalls verrufen, beſaß eine Kunſt auf ſo 
gediegener Grundlage, daß wir nur ſtaunend und beneidend auf ſie zurück— 
blicken können! Das wird uns bald noch entſchiedener zum Bewußtſein 
kommen, ſeit jetzt das neue Nationalmuſeum zu München eröffnet worden 
iſt, dieſe für die Kenntniß Deutſcher Kunſt epochemachende Anſtalt. 

Deutſchlands künſtleriſches Leben barg alſo im höchſten Maße die 
Fähigkeit, zu geeignetem Zeitpunkt und bei günſtigen Verhältniſſen auch 
einer Kunſt höhern Stils das Daſein zu geben. Eine ſolche hätte un— 
zweifelhaft lernend und nacheifernd auf Holbein zurückgeblickt, wie dies die 
Vorkämpfer eines neuen Aufſchwungs in Italien und den Niederlanden 
thaten, namentlich, nach Sandrarts Zeugniß, Michelangelo da Cara— 
vaggio, das Haupt der realiſtiſchen und coloriſtiſchen Richtung Italiens, 
dem zum Beiſpiel jene kleine Scene aus Holbeins Todesbildern zu ſeinen 
berühmten Spielergruppeu die Anregung gegeben, und der große Peter 
Paul Rubens, der Holbein hoch hielt und in der Jugend fleißig ſtudirte. 
Aber zur Zeit, wo ein Meiſter wie Rubens, aufs Neue der Flämiſchen 
Kunſt eine nationale Sprache verlieh, wo dann in Holland ein bahnbrechender 
Künſtler wie Rembrandt auftrat, brach über Deutſchland der dreißig— 
jährige Krieg herein, alles nationale Leben, alle Kultur und die Blüten 
wie die Keime Deutſcher Kunſt vertilgend. 

Erſt mit dem Schluß des vorigen Jahrhunderts begann in unſerm 
Vaterlande nach langer Pauſe ein neuer Aufſchwung im Gebiet der bil— 
denden Kunſt. Faßt man die Meiſter in das Auge, welche jetzt zuerſt die 
richtigen Pfade einſchlugen, Asmus Carſtens und Karl Friedrich 
Schinkel, ſo ſcheint ihr Ziel mit demjenigen nahe zuſammenzutreffen, 
welches die Deutſche Kunſt des 16. Jahrhunderts erſtrebt und Holbein 
erreicht hatte. Wenn ſie danach rangen, große Gedanken und klare Empfin— 
dungen in lautere, ſchöne Formen zu faſſen, wenn ſie die Schöpfungen des 
claſſiſchen Alterthums und die großen Meiſter des 16. Jahrhunderts ſtu— 
dirten, nicht ſie nachahmend, ſondern von ihnen lernend die Natur zu ſehen, 
ſo handelten ſie im Geiſt der Renaiſſance. Der Zuſammenhang mit ihr 


*) Entdeckt und photographiſch herausgegeben von Prof. J. H. von Hefner-Alteneck. 
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iſt überall wahrzunehmen, wo der moderne Geiſt fähig iſt, ſich durch die 
Mittel der bildenden Kunſt zu offenbaren. 

Auch in der neueſten Deutſchen Kunſtentwickelung gab es Rückſchläge, 
ebenſo wie es in der neueſten nationalen Entwickelung Deutſchlands nicht 
daran gefehlt hat. Dennoch ſind wir zu dem Glauben berechtigt, daß 
unſere Kunſt in geſundem Aufſtreben begriffen ſei. Dasjenige wenigſtens, 
was die Kunſt des ſechzehnten Jahrhunderts in ihrem ferneren Verlauf 
entbehrte, und was allein der künſtleriſchen Kraft die Möglichkeit gewährt, 
ihr Höchſtes zu leiſten, das große nationale Leben, iſt jetzt mehr als 
ein bloßer Traum. 


J. Urkundliche Nachrichten über den Maler Hans Franck. 


1. Rothes Buch der Zunft zum Himmel. 
Bannerbuch. 

„Die nochgeschriebenen meister Sind usgezogen in Burgun vf samstag 
noch vnsser frowen Himmelfart Dag im xvexjjj jor.... Hans Franck der 
moller.“ 

2. Rathsrechnungen. 

Fronvasten Rechnung Secunde Angarie Anno xv° Decimo 
septimo. 

Die Thome. 

Item x lb geben dem Maler hans francken so man Im noch schuldig 
gewesen ist. 

Fronvasten Rechnung. Quarte Angarie anno decimo 
septimo. Item xx Ib. gebenn Hanns Franckenn dem Moller von dem 
Salzhus die Löwenn vnnd Schylt daran zvmalenn vnnd sust die Egk vnnd 
anders daran vss zestrychenn ouch annders so er ininenn hedd gearbeitet 
vnnd gemacht. Vnnd ist desshalben bis vff disenn huttigen tag bezalt. 
vff Sampstag nach Johannis Ao. d. xvij. 

FronvastenRechnungprimeangarieAnniquingentesimi 
decimi octavi. 

Sabbate vigilia Jacobi. 

Item 1 lb. vs. Hanns Franckenn dem Moller vff den verding s. Jacobs- 
brunnen. 

Kerbbuchlin prime AngarieAnnoxv°xvii). 

Sabbate vigilia Jacobi apostoli. 

Hanns Franncken dem Maler vff das verdink S. Jacobs Brunnen. Item 
* . Vi ig d. 

Sabbate post Jacobi. 

Item v Ib. Xi ij s. vff den verding S. Jacobsbrunnen. 

Summabuchlin der dryer Hernn Secunde Angarie Anno 
xv° decimo octavo. 

Sabbate post Michahelis. 
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Item x Ib. Hans Francken dem Moler vff das verding Spalenthor zv 
malen. 
Sabbate ante Symonis et Jude. 
Item ij Ib. dem Maler vff das verding dess ynnern Spalenthor. 
Sabbate ante omnium Sanctorum. 
Item ij Ib. xv ss. dem Moler die zynnen am tor vsszestrichen. 
Sabbate post Martini. 
Item iij Ib. dem Moler vff das verding Innern Spalenthor. 
(Im Kerbbüchly wird bei derſelben Notiz fein Name genannt.) Sabbate 
post Katherine. 
Item i lb. dem Maler vff das verding Innern Spalenthor. 
Sabbate ante Thome. 
Item iiij Ib. ix ss dem moler das Inner Spalenthor vsszestrichen. 
(Im Kerbbüchly wird das Vorige mit wenigen Abweichungen wiederholt.) 
Kerbbuchlin Quarte Angarie anno xv° decimo nono. 
Sabbate ante Cantate. 
Item II Ib. geben Hanns Franncken aber vff das Hus In der Rebgassen. 
Die Notiz aus dem Zunftbuch theilt Paſſavant (Peintre Graveur III S. 445 in 
ungenauer Form mit, hatte alſo wohl nur mittelbar Kunde davon erhalten. So be— 
gegnet ihm das Mißverſtändniß, anzunehmen, Hans Franck habe ſich 1513 nach been— 
digter Lehrzeit auf die Wanderſchaft begeben und er baut hierauf ſogar einen Schluß 
auf das wahrſcheinliche Alter des Hans Franck. Dieſer aber gehört zum Banner der 
Zunft und macht mit demſelben den Feldzug nach Burgund mit. — Dem Verfaſſer iſt 
Paſſavant's Vermuthung über die Identität dieſes H. F. mit Lützelburger immer un— 
wahrſcheinlicher geworden, ſeit ihm Herr His-Heusler die Mittheilung zugehen ließ, daß 
er in den Taufregiſtern von St. Leonhard, welche bis 1529 zurückreichen, einen Michel 
Lützelburger und einen Jakob Lützelburger gefunden, welche zwiſchen 1529 und 1533 als 
Väter genannt werden. Daraus folgt, daß L. eine in Baſel anſäſſige Familie war, und 
daß der eigentliche Familienname des Formſchneiders wirklich Lützelburger lautete, nicht 


Franck. Leider gehen die Taufregiſter nur bei St. Leonhard und St. Theodor ſo weit 
zurück. 


II. Sendſchreiben des Baſeler Ralhes an Holbein und Beſlallungsbrieſ.“) 
1. Concepte abgegangener Miſſtve, Dand 1529—1534 fol. 73. 


Meiſter Hanſenn Holbein dem 

Maler Jetz Inn Engellant. 
Wir Jacob meiger Burgermeiſter vnnd Rhat der Statt Baſel, Embietenn 
onferm lieben burger, Hanſenn Holbein vnſern gruß, Vnd darby zu uernemen, 


) Das erſte ganz, der zweite theilweiſe von Hegner mitgetheilt, wortgetreu zuerſt 
aber von E. His-Heusler, „Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte“, Baſel, vol. VIII. 
— Einige orthographiſche Abweichungen im Sendſchreiben nach einer Bauſe des Originals, 
die der Verfaſſer Herrn His-Heusler verdankt. 
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das vnns gfallen welte, das du dich zu dem fürderlichiſtenn wider an heimſch ver— 
fugteſt So welten wir damit du, deſterbaß by Huß pliben, din wib vnd kind er— 
neren mogeſt, dich deß Jars mit driſſig ſtuken gelts, biß wir dich baß verſechen 
mögen, frunthlich bedenncken vnd verſechenn, Haben wir dir, dich hienach wuſteſt 
zuhaltenn, nit vnanzeigt wellenn laſſenn, Dat. mentags den ij tag Septembris 
Anno xxx ij . 


2. Veſtallungsbuch 1509-1591. 


Meiſter Hannſen Holbeins 
des Mallers beſtallung. 


Wir Jacob Meyger Burgermeiſter, vnnd der Rath der Statt Baſel, Thund 
khund, vnnd Bekennend, mit diſem Brieff, Das wir oß ſonnderem ge— 
neigten willen, den wir zu dem Erbaren, vnnſerem lieben Burger, Hannſen Hol— 
bein, dem maler, von wegen, das er ſiner Künſtriche, für andere Maler, wyt be— 
rümpt iſt, tragend, Ouch vmb willen, das er vns, in ſachen vnnſer Stett Büw, 
vnnd annders belanngende, deſſen er verſtand dreit, mit Ratten diennſtbar ſin, 
vund ob wir zun Ziten, malwerck zemachen hettenn, vnns daſſelbig, doch gegen 
zimblicher belonung, getrüwlich vertigen ſöllen, Erſt geſagtem Hannſen Holbein, 
zu Rechtem vnnd frigem wartgelt, vff vnnſerem Richthus, doch mit gedingen hie— 
nach volgt, vnnd allein ſin lebenlang, Er ſye gſund oder ſich, jerlich glich zu den 
vier Fronvaſten geteylt, fünffzig guldin, wart vnnd diennſtgelt, zegeben, vnnd 
abrichten zelaſſen, bewilligt, verordnet vnnd zugeſagt haben, Alſo, demnach 
geſagter Hanns Holbein, ſich Jetzt ein gute Zit, by der künigklichen Mayeſtat In 
Engelland, enthalten, vund alß (ſinem anzeigen nach) zu erſorgen, das er villicht 
Innerhalb zweyen Jaren den nechſten volgende, nit wol mit Gnaden, von Hoff 
ſcheyden möge, da ſo haben wir Im, nach zwey, die nechſten Jar, von dato vol— 
gende, daſelbſt in Engelland zeverbliben, vmb ein gnedig vrlob zediennen, vund 
zuerwerben, vnnd diſe zwey Jar, ſiner Huſfrowen, By vnns wonhafft, jedes Jars 
vierzig gulden, Thut alle Quattember zechen guldin, vnnd die pff nechſt künfftige 
Wienacht, in der fronvaſtenn Lucie, Allß für das Erſt Zill, abzerichten laſſen be— 
willigt, Mit dem Anhang, ob Hanns Holbein innerhalb diſen zweyen Jaren, in 
Engelland abſcheiden, vnnd zu vnns alhar gan Baſel hußheblich komen würde, 
das wir Im, ſin geordnete fünffzig guldin Wart, vnnd Diennſtgelt, von Stund an 
gan, vnnd Ime die, zu den Fronvaſten glich geteylt, abrichten laſſen wöllen, vnnd 
alls wir wol ermeſſen kennen, das ſich geſagter Holbein, mit ſiner Kunſt vnnd 
Arbeit, ſo wit me wert, dann das ſy an alte Muren, vnnd Hüſer, vergüttet 
werden ſölle, allein By vnns nit am Baſten, gewünlich betragen mag, da fo haben 
wir geſagtem Holbein, gutlich nachgelaſſen, das er unverhindert vnnſers Jar 
Eyds, doch allein umb ſiner Kunſt, vnnd Hantwercks vnnd ſunſt gar kheiner ann— 
deren vnrechtmeſſigen, vnnd argliſtigen ſachen willen, wie er deſſen von vnns 
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gnugſam erinneret, von frömbden Küngen, Fürſten, Herren, vnnd Stetten, wol 
möge Dienſtgelt erwerben, annemen, vnnd empfachen, das er auch die Kunſtſtuck, 
ſo er alhie by vnns machen wirdeth, im Jar einmal, zwey oder drü, doch jeder 
Zit, mit vnnſerm gunſt, vnnd erloubung, vund gar nit hinder vnns, in Franckrich, 
Engellaud, Meylannd vnnd niderland, frembden Herren zu füren, vnnd verkouffen 
möge, doch das er ſych in ſollichen Reyſen, gefarlicher wyſe, nit vßlendiſch ent— 
halte, ſonnder fine Sachen, jeder Zit, fürderlich vßrichte, vnnd ſich daruff one 
verzug anheimſch verfüge, vnnd vnns wie obſtat, dienſtbar ſye, wie er vnns dann 
zethund Globt vnd verſprochen hat, vnnd ſo, wann vilgenanter Holbein, nach dem 
gefallen Gottes, die Schuld der natur bezalt, vnnd vß der Zit dis Jamertals 
verſcheiden iſt, alßdann ſoll diſe beſtallung, diennſt vnnd wartgelt, mit ſampt ge— 
genwärtigem Brieff, hin, Tod, vnnd ab, Wir vnnd vnnſere nachkomen deſſenhalb. 
niemanden nützit mer zegeben ſchuldig, noch verbunden ſin, Alles vffrecht, Erbarlich, 
vnnd on geferde, Des zu warem Vrkhund, haben wir vilgenantem Holbein, Ge— 
genwärtigen Brieff, mit vnnſer Stett Secret anhanngendem Inſigel, verwart, zu 
hannden gegeben, off Mitwuchen den xvj tag Octobris Anno xxxvii). 


III. Aus dem Rakalog König Karls I. von England. 


A catalogue and description of King Charles the First's capital col- 
lection ete. Now first published from an Original Manuscript in the Aschmo- 
leian Musaeum at Oxford (Vertue) London 1757. 


Pietures. 
Ne! 


Bone bar dla Item. A little St. George, which the King had in exchange 
ee of my Lord Chamberlain, Earl of Pembroke, for the book of 
Holben’s drawings, wherein are many heads, which were done 
with Crayons, which my Lord Chamberlain immediately, so 
soon as he received it of the King, gave it to my Lord Mar- 

shal, Earl of Arundel; . . . [Vgl. ©. 170 dieſes Bandes.] 


No. 22. 


f f ß ; in a furr'd ca 
Bonght out or Item. A Picture in a black frame of a German in p 


Germany by Sir - » wi 1 ] j ie ß 1 
Hen. Vane ren. and habit, together with his wife, in one piece, dressed with 


surer of the hous- Muslin [falſch gedruckt für much linnen] about her head, in a 


hold, and given to 


the king; done © by landskip, half figures less than the life, painted upon the right 


some good 
wan Painter. light. (Length) 1 
1 f. 2 (2) f. 
[Jetzt in Hampton Court fälſchlich als H. 1 N 


Katalog Karls J. 379 


Bildniſſe ſeiner Eltern. Vgl. Verzeichniß der Werke, Hampton 
Court.] 
No. 30. 
e i Holben, Item. In an old defaced guilded u wherein 2 
bene ns faced gentleman, out of Cornwall, in his black cap, painted 


by the deceased 5 
Vier Chembertee with a long peaked beard, holding both his hands before 


, m en him; some part of a landskip, being less than the life, upon 

a defaced cracked board, painted upon the wrong light. 

(L.) (B.) 
Feet. Inch. Fee Inch. 
1 5572 1 — 
[Porträt des Reskymer, Hampton Court. Vgl. S. 242 dieſes 
Bandes. 
No. 43. 

S Item. The picture of Frobenius, with his printing tools 
0 by him; being Erasmus of Rotterdam's printer and landlord 

at Basil; in a black frame. [S. Nr. 49.] 8 


No. 46. 


nie Item. In an old defaced round gilded frame, painted 
one by Holben ; Ä - 
given to the king ? ta tleman, almost side-faced, with 
by Sir Rob. Kill. Upon a board, a certain gen : 5 


Sie (ndugen's 4 long beard, and in a black cap, holding with one of his 
Vice - Chamber- ? 


. hands his furred gown; the picture being defaced by wash- 
ing, painted upon the right light. 1 f. 3 — f. 0 [Unbekannt.] 
No. 48. 
Bode) by, ee Item. Here under is placed, in a round turned of one 


ee 19852 piece of wood, and the frame about is whited and gilded, 


er whereupon the pieture is painted, is of Sir Tho. More, with 
a black cap, and furred gown with red sleeves, painted 
upon the wrong light. — f. 4 — f. 4. [Unbefannt.] 
No. 49. 
Bone pe He! Item. The picture of Erasmus of Rotterdam, 1 a . 
black frame; done by Holben, fellow to the aforesaid piece 
of Frobenius, painted upon the right light. 1 f. 9 1 f. 1. 
[Mit Nro. 43 in Hampton Court, als Holbein, doch nur 
Copien. Vgl. B. I. S. 261, B. II. S. 144. 
(Limnings.) 
5 3 . 
Holben,whereofmy Item. The picture of king Edward VI. in his infancy, in 


ee a red cap with a white feather, and a red coat laced with 
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gold, and golden cloth sleeves, holding in his left hand a 
round golden rattle, and with his right hand in some .action; 
by a green table, whereupon is written in white and black 
letters, being in a black shutting frame, painted. upon the 


wrong light. —f.4%, — f. 2. 
No. 27. 
Done bg ah Item. Done upon the right light, the fourth picture [in 


tue king by my einem Rahmen mit acht Bildern von des Königs Vorfahren] 
Lord Suffolk. being King Henry VIII. flat and full-faced, in a black cap 
with a white feather, in a golden habit, and furred gown, and 

a very little falling band. — f. 1% — f. 0. 
[Bartloſe Porträts des Königs fallen vor Holbeins Zeit. 
Keines der vorhandenen (3. B. in Windſor, een hat mit 

ſeinem Stil Aehnlichkeit. 

Item here follow four several pictures of King Henry VIII. 
in white turned ivory boxes without crystal; which are a 
parcel of pictures given to the king by my Lord of Suffolk. 


No. 45. 


Sab N The first, done upon the wrong light, in a round turned 
done by Holben 


and given to tne White ivory box, being King Henry VIII. in a black cap with 
king by my Lord a white feather, and silk embroidered doublet with a furred 
eloak. 2 ef, 222 ua 


No. 60. 


ee an Item. Done upon the wrong light, Upon a blue grounded 
king, cöpied by card, the picture of Dr. Chambers, Physieian to King Hen. VIII. 
3 in a black cap, in a furred gown, without a ruff, in a black 


turned box, without a crystal. — f. 1¾ — f. 1½. 


No. 64. 


Done by Hans Hol- Item. Done upon the wrong light, Upon around card, one 
King e e the of the Duke of Brandon’s children, being in a purple habit 
e laced with velvet lace, with both his hands before him. 


5 — A 


No. 65. 


Done by Hans Hol- Item. Another fellow piece of the same Duke of Bran- 


ben, given to the ’ Id» J ] 1 leeves 
King 5y Sir Henry don's children, in a black cap and habit with green sleeves, 


Mans, leaning with his left arm upon the table, bending his head 


Done by old Isaac 
Oliver afterHolben 


A Whitehall piece, 
on board. 


A Whitehall 
piece, by H. Hol- 
ben, 
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towards his left shoulder, on the table written his age and the 
year of our Lord, done upon the wrong light. — f. 2 — f. 0. 


No. 75. 

Item a little piece where Death with a green garland 
about his head, stretehing both his arms to apprehend Pilate, 
in the habit of one of the Spiritual Prince Electors of Ger- 
many. — f. 2½ — f. 2. 

[Scheint die Nachahmung eines Holzſchnittes auf Holbeins 
Todesbildern, wahrſcheinlich des Herzogs, zu ſein.] 


The second volume. 


Of all such of the King's Pictures, As were by his Majesty's 
especial appointment placed, and at this present time remaining 
in Whitehall, in the several places following. 


In the Privy Gallery at Whitehall. 


No. 56. 

Item a long piece painted with gold, where King 
Henry VIII. sits with his Queen, and his son Prince Edward 
on the right side, and his two daughters, Queen Mary and 
Queen Elizabeth, standing at each side; and a fool at the left 
side in the door with a jackanapes on his shoulder, and on 
the other side a waiting- woman, little entire figure. 

10 f. 0 6 f. 0. 

Jetzt als „Holbein“ in Hampton Court. Die Benennung 
iſt alſo eine moderne Erfindung. Das Bild hat zu Holbein 
nicht die mindeſte Verwandtſchaft. Die Königin iſt Katharina 
Par. In den modernen Aufſchriften des Rahmens iſt ſie irrig 
Jane Seymour genannt und es ſind auch die Namen der 
beiden Prinzeſſinnen verwechſelt. Vgl. J. G. Nichols, Portraits 
of Edward the Sixth, p. 10, 11. — National Portrait Ex- 
hibition 1866, Nr. 170]. 


No. 65. 

Item. The picture of Queen Elizabeth when she was 
young, to the waist, in a red habit, holding a blue book in 
both her hands, and another book lying upon the table, in 
a gilded wooden frame, painted on board. 5 f. 0. 4 f. 0. 
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[Dies prachtvolle Porträt der ſpäteren Königin Eliſabeth als 
eines ganz jungen Mädchens wird im Inventory of Henry VIII. 
Gardrobe. I. (Bibl. Hasl. 1419 A., Britisch Museum) fo er— 
wähnt: „151. Item a Table with the picture of the ladye Eli- 
zabeth her grace with a booke in her hande her gown like Cry- 
meson cloth of golde withe workes.“ Dies Inventar Hein— 


ichs VIII. wurde, nach dem allgemeinen Titel, im Jahre 1547, 


Done by Holben. 


gleich nach feinem Tode, aufgeſetzt. Nach Mr. Wornum (p. 392 
Anm.) gehört dies Bild zu denjenigen, welche in einem früheren 
Inventar v. 1542 (Public Records — No. 160, Miscellaneous 
Volumes of the Augmentation Office) noch nicht genannt werden. 
So iſt es alſo ſpäteſtens 1547 gemalt und Eliſabeth, geb. 1583, 
ſieht auch mindeſtens wie 14 Jahre, eher älter, aus. Demnach iſt 
das Bild erſt nach Holbeins Zeit gemalt, hat auch nicht die leiſeſte 
Aehnlichkeit mit ihm, ſondern zeigt einen Niederländiſchen Künſtler 
erſten Ranges. — Jetzt in S. James’ Palace. — National Por- 
trait Exhib. 1866. Nro. 247. 


No. 29. 


Item. Upon a crack’d board the picture of a merchant, 
in a black cap and habit, having a letter with a knife in his 
hand, eutting the seal thread on the letter, a seal lying by, 
upon a green table; brought by Sir Henry Vaine and given 
to. the Kine. 2 ,W."T7. 7. 

[Porträt des Hans v. Antwerpen zu Windfor Caſtle. Vgl. 
S. 208. — 


IV. Ueber die Braulporlräle, aus den Sfafe Papers u. ſ. w. 


A. Porträt der Herzogin von Mailand. 


State Papers. vol. VIII. King Henry the Eighth. Parth V. 


CCCCLXXX. Hut- 
ton to Crumwell. 


My humble dieutie remembered to Your Lordshipe. Upon 


Brüſſe 4. fe. 437 tlfe recept of your letters addressid unto me by this berrar, 


I have made as myche secret sherche as the tyme wold permyt. 
The which albeit hadbyn of lengar countenewance, I cold not 
perceve that anny sherche cold have found wone soo notable 
a personage, as were meit to be lyknyd to that noble Raynge. 
In the Court ther is wayttyng uppon the Queyn a lady of 
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thage of 14 yerres, daughtar unto the Lord of Breidrood, of 
a goodly statwre. She is notid varteos, sadde, and womanly; 
hir beautie is competent, hir mother is departid this world, 
who was daughter to the Cardynall of Luikes Sister. It is 
thought that the said Cardinall wold give a good dote to have 
her bestoid after his mynd. There is a widdowe, the wiche 
also repayrithe often to the Court, beyng of goodly personage. 
She was the wyffe of the late Yerle of Egmond, and, as I 
ame inffurmyd, she passithe fortie yeres of age, the wiche 
dothe not apeire in my judgement by hir face. Ther is the 
Duches of Myllayne, whom I have not seyn, but as it is re- 
ported to be a goodly personage and of excellent beautie. 

\ The Dewke of Clevis hathe a daughter, but I here no great 
preas neyther of her personage nor beawtie. u. ſ. w. 


Alle folgenden Briefe Hutton's handeln über die Herzogin von Mailand. 
Hier ſeien nur diejenigen Stellen, die von Holbein melden, mitgetheilt: 


e My most bounden duetie remembered unto Your good 
utton 0 


A 8 14. Lordshipe. Pleasithe the same to be advertissid, that the 
10m of this present monethe in the evenyng arivid 525 your 
Lordshipis sarvand Phillip Hobbie, acompenied with a sar- 
vand of the Kynges Majisties namyd Mr. Hauuce, by wiche 
Philipp I recevyd your Lordshippis letter, beryng date at 
Saynet Jamys the second day of this present. Theffect whe- 
reof apercevyd, havyng the day beffore sent wone of my sar- 
vandes towardes youre Lordshipe withe a pieture of the 
Duches of Myllain, I thought it very nessisarie to stey the same, 
for that in my openion it was not soo perffisht as the cawsse 
requyrid, neyther as the said Mr. Haunce coold make it. 
Uppon wiche determination I dispachid another of my sar- 
vandes, in post, to return the same, wiche your Lordshipe 
shall receve by this berrar. [Es folgt die Erzählung von feiner 
Audienz bei der Regentin, der er ſagt:! And for as myche as 
your Lordshipe had hard great commendation of the furme, 
beautie, wisdom, and other verteos qualiteis, the wiche God 
had indewid the Said Duches with, Youw cold perceve no 
mean more meit for the advauncement of the same Id. h. 
mariage], then to procure her perffight pietur; for wiche your 
Lordshipe had sent, in compeny of your said sarvand, a man 
very excellent in makyng phisanymies; u. ſ. w. 
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P. 19. The next day foloyng, at wone of the cloke in the 
aftre noon, the said Lord Benedike came for Mr. Haunce; 
whoo havyng but thre owers space hathe shoid hym self to 
be master of that siens, for it is very perffight; the other is 
but sloberid in comparison to it, as by the sight of bothe 
your Lordshipe shall well aperceve. 

Dann handeln noch einige Briefe Hutton's ſowie einige ſpätere von Vaughan 
und Wriothesley (v. S. 53 an) über dieſe Werbung. Intereſſante Schilderung 
ihrer Perſönlichkeit S. 59 und höchſt merkwürdiger Bericht über Wriothesley's 
letzte Audienz bei ihr in feinem Briefe vom 1. Februar 1539, S. 142 — 148. 
Hier kommt übrigens (S. 143) die Stelle vor: ... and oneles I be deceyved in 
my judgement, which in all thinges but specially in this Kynde of judgement, 
is very basse, she was yet never soo wel paynted, but her lyvely visage 
dothe much excel her poincture. 


B. Bild der Anna von Cleve. 


Henri Ellis. Original Letters illustrative of English History. vol. II. 
London 1825, p. 121. Letter CXLIV. (Nicholas Wotton an den König, 
Düren, 11. Auguſt 1539.) ... As for th’ education of my sayde Ladye, 
she hathe from her childehode (lyke as the Ladye Sybille was, tyll she wer 
maryed, and the Ladye Amelye hathe ben and is) ben brought up withe the 
Ladye Duchesse her mother, and yn maner never from her ellebow, the La- 
dye Duchesse being a wyse Ladye, and one that very streytelye lookithe 
to her children. All the gentylmenne of the cowrte, and other that I have 
askyd of, rapporte her to be of very lowely and gentyll condicions, 
by the whiche she hathe so muche wonne her mothers favor, that she is very 
lothe to suffer her to departe from her. She oceupiethe her tyme moste 
with the nedyll, wherwithall she...... She can reede and wryte her. 
but Frenche, Latyn, or other langaige she..... one nor yet canne synge 
nor pleye upon onye instrument; for they take is heere yn Germanye for a 
rebuke and an occasion of lightenesse that great Ladyes shuld be lernyd 
or have enye knowledge of musike. Her witte is so goode, that no doubt 
she wille yn a shorte space lerne th ’Englisshe tongue, when so ever she 
puttithe her mynde to hit. T eowde never heere that she is ynelyned to the 
good cheere of this Cowntrey, and merveyle it wer yf she shulde, seinge 
that her brother, yn whome yet hit were sumwhat more tolerable, doth so 
well absteyne from hit. Your Graces servante Hanze Albein has taken 
th ’effigies of my Ladye Anne and the Ladye Amelye, and hathe expressyd 
theyr imaiges verye lyvelye. 
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Der merkwürdige Brief des Earl of Southampton an den König, Calais, 
13. Dec. 1539, State Papers vol. VIII. S. 208 213. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei noch auf einen in künſtleriſcher Hinſicht intereſſan— 
ten Brief in dieſem Bande der State Papers hingewieſen, Wallop an Heinrich VIII., 
Mellun, 17. Nov. 1540, S. 479 — 486. Hier wird Franz I. von Frankreich als 
Kunſtfreund ſehr lebendig geſchildert, eine Stelle iſt aber auch intereſſant um die 
Kunſtliebe Heinrichs VIII. zu zeigen. (p. 484): .. . and from thense brought 
me into his gallerey (zu Fontainebleau) keping the key therof Hym self (d. h. 
Franz J.), like as Your Majestie useth. 


V. Aus den Haushaltsrechnungen des Königs. 


A. Book of his Majestys household expenses 29—33 Henry VIII. (Februar 
1538 bis Johannis 1541) British Museum, Arundel M. S. 97. 
Paymente in February A“ xxix’ | 
Proteine Hormebaudpaynter... 2a v. vg. 
Paymente in Marche A xxix® 
Item paid to philip hoby by the Kinge com- 
maundement certefyed by my lord privy 
seale lettre for his coste annd expences sent) xxüjli 
in all possible diligence for the Kinge af-| S. viijd. 
faires in the parties of beyonde the See 
Ftem fordnke horaebaud paynter.: . .... IS. vj d. 
Quarter wag. at our lady day A“ vt supra. 
Item for Hans Holben 1 in. 
Paymente in Aprill A“ xxx’ 
Item for luke hornebaud paynter wage . . . IVS vj d. 
Paymente in May Anno XXX“ 
Item for luke horn eb aud N As J d. 
Paymente in June A xxx° 
Item for luke hornebaud pay nter . IS vjd. 
Quarter Wag. at midsommer A“ xxx® 
Item for Anthony Toto and barth. pen 
Ppäynters s xij li x S. 
Item for Hans Halben e en one ale 
yeres annutie aduanced to him before 
hand the same yere to be accompted de 
from our ladye dey last past the somme of 
Paymente in July Anno xxx® 


Item for luke hornebaud paynter wage. . lIvSvjd. 
Woltmann, Holbein und ſeine Zeit. II. 25 


XXX 1 
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Paymente in August A“ xxx° 

Item paid to philipHoby bythekingecom- 
maundement certefyedby my lord privy- 
seale lettre for his coste anndexpences! xxijli 
sent in all possible diligence for the| yjSviijd. 
Kinge affaires inthe parties of beyonde 
the See 

Item forlukehornebaudpaynter . . . . IVS vj d. 


Yet payment in September A° xxx’ 
Item for luke hornebaud paynter wagis . . IVS vi d. 


Quarter wag. at mighelmas A“ vt supra. 
Item for Anthony Toto and Bartilmew pen 
pay nters ei ng FR 
Item for Hans een 1 wage . .  nihil quia solu- 
tum per warrant. 


Paymente in Octobre Anno xxx® 
Item forlukehornebaud paynterwage .. WSvjd. 


Paymente in Nouembre A“ xxx° 
Item for luke hornebaud paynter wage . . . WSvjd. 


Paymente in Decembre Anno xxx“. 
Item payde.to Hans Holbyn one of the Kingis 
payntersby my lorde pryviseales lettre x li for 
his coste and charge at this tyme sent abowte) x li 
certeyn his grace affares into the parties of 
High Burgony by way of his grace rewarde. 


Quarter Wag. at christemas A“ ut supra. 
Item for Anthony Toto and Bartilmewe penn 
PAFnters er uk ae 
Item for Hans 1 7 9 pay ie tor a nihil 


Rewardes geuen on Wensday New yeres day at Grenewiche a° 
ut supra. 
Item to Anthony Toto, servant that Möbnt 
the King a depicted table of Calomie 
Item to luke hornebaud that gave a skryne vj S viij d. 


vi S. viij q. 


Paymente in January Anno xxx° 
Item for luke hornebaud paynter, „ ‚=... .1x8 vi 


[Dgl. wieder im Febr. und März.] 
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Yet Quarter at our lady day A xxx 
Item for Anthony Toto and barthelmewe penn 
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xij li x8 


Item for Hans Holbyn paynter . . nihil quia prius per warrant. 


[April, Mai, Juni A xxxi wieder Zahlung an L. Hor— 
nebaud.] 
Quarter wage in June A° ut supra [d. h. XXI]. 

Item for 1 Toto and Bartel. pen payn- 
ters. ; 

Item for W W 0 ir Mien ’ 

Paymente in July Anno xxxi® 

Item for Luke Hornebaud paynter wage 

Item to Mr. Richard Bearde one of the gromes 
of the Kingis privitehambre and Hans Hol- 
byn paynter by like lettre sent into the 
parties of High Almayne vpon certain his 
gracis affaires forthe costes and chardgis 
oftheme bothxlli. And to Hans Holben for 
the prepairacion of such thinge as he is 
appoynted to carie with him xiij li vj 8 
viij d. in all the somme of 

Auguſt u. September Zahlung an Hornebaud.) 
Paymente in Septembre A xxxi'“ 

Item paide by the Kyngis highnes commaunde- 
ment. certefied by my lorde Pryviseales 
lettres to Hans Holbenne paynter in the 
advauncement of his hole yeres wagis be- 
forehande aftre the rate of xxxliby yere 
which yeres advauncement is to he ac- 
compted from this present Mich. And 
shallende vltimo Septembris nextcommynge 
the somme of 

Quarter Wag. Anno ut supra. 
Item for Anthony toto and bart. penn e 
Item for Hans Holben paynter . 
Oct., Nov., Dec. Zahlungen an n 
Quarter Wage at Christumas A“ vt supra. 
Item for Anthony Toto and Barth’ pen RR 
Item for hans Holbyn paynter. 
Rewardes geuen in Thursday new yeres day at Grenewiche as 


has be accustumed Anno tricesimo primo. 
25" 


xij li x S 
vij li x S 


IVS Vj d 


liij li. vj S. 
viij d. 


XXX li 


XI Ii 8 
vij li x8. 


xy. HRS 
vol x8 
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Item to Anthony Toto servant that brought a 
er abe e abe: REFRESH NT OT 
Item to luke Hornebaud Diese ar Vj S viij d 
[Monatsgehalt an ihn Januar, Febr., März] | 
Quarter wage at our lady day A“ vt supra 
Item for Anthony Toto and bartill. penn 


PA ners A 


Item for Hans en en En vij li x S 
[April bis Juni XXxXij Monatsgehalt an See Ä 
Quarter Wage as Mydsommer A’ xxxij® 
Item for Anthony Toto 5 Bartilmewe pen 
PA tels SF 
Item for Hans Mente er S e vij li x8 
Juli, Auguſt, September Zahlung an or 
Paymente in Septembre A“ xxxij° 
Item paied to Hans Holbyn the Kinge paynter 
in advauncement of his wagis fore one half 
yere beforehande the same half yere ac- 
compted and reconned fromme Michaelmas 
last paste the somme of 
Quarter wage at michelmas A“ vt supra 
Item for Anthony Toto and Barthelmewe pen 
Pafinteks ??? ; Eu RG mar x 
Item for hans eld n pa n bo 5 nihil quia prius per warrant. 
Paymentis had by Sir Brian Tuke knight Treasurer of the Kinge 
Chamber begynning primo die Octobr. Anno Regis 
Henriei octaui tricesimo secundo. 
Item for luke Hornebaude paynter wage. WS Vj d 
[Desgl. im Novemb. u. December.] 
Quarter wage as Christumas A“ ut supra. 
Item for Anthony Toto and batillmewe pen 
paynfers Eh, ee 
Item for Hans He 5 Paper rr wage . . nihhil quia prius 
prae manibus 
Rewardes given on saterday New yeres day at Hamptoncourte 
Anno xxxij° 
Item to Anthony Tote servant that brought 
the King a table of the storye of Kinge), vjSvijd 
Alexander 


[Januar, Februar, März Zahlung an Hornebaud. 
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Paymente in Marche Anno xxxij? 
Item paied to Hans Holben the Kinge painter 
in advauncement of his half yeres wagis 
before hande afterthe rate ofxxxliby yere 
which half yere is accompted to beg inne) xv li 
primo aprilis A“ xxxij° Dm. Regis nunc and 
shall ende vltimo Septembris then next 
ensuyngethesomme of 
Paymente in Aprel beginning A“ xxxij° And endynge xxxiij° 
Item for luke Horne baud payn ter lx s vj d 
[Desgl. in Mai und Juni.] 
Quarter wage midsommer A“ ut supra 
Item for Anthony Tort and bartilmewe pen 
Paste e e xij li x S 
Item for Hans Holbyn pay nter . . nihil quia prius 
B. Liſte von Neujahrsgeſchenken. 
Weihnachten Anno XXX (1538, Neujahr 1539). 
Im Beſitz von J. B. Nichols Esg. 
(unter den Geſchenken): By Hans Holbyne a table of the pictour of the prince 
grace. 
(unter den Gegengaben): To Hanse Holbyne, paynter, a gilte cruse with a 
cover (Cornelis) weing x oz. quarter. 


C. Subſidien⸗Rolle der City von London *). 
24. October, 33. Henry VIII. (1541). 


Aldgate Warde 
The Parisshe of Saint Andrewe Undershafte 
Straungers 
Barnadyne Buttessey, XXX li.. . XXXS. 
Hanns Holbene in fee, XXX li.. . ij li 


VI. Aus den Papieren des Dr. Ludwig Jeelin. 
A. Notizblättchen. 


(Ein kleines gebrochenes Blättchen, auf vier Seiten, jede 9 Centimeter hoch 
und 7 C. breit, allerlei Aufzeichnungen, theilweiſe über Kunſt enthaltend. Kleine, 


) B. und C. aus A. W. Franks „Discovery of the will of Hans Holbein, 
Archaelogia vol. XXXIX. —C ward Mr. Franks durch Walter Nelson Esq. vom 
Record Office mitgetheilt. — Landbeſitz und Jahrgelder wurden doppelt ſo hoch be— 
ſteuert als Güter, daher der Unterſchied in der Beſteuerung der beiden Fremden bei 
völlig gleichem Einkommen. 
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ſchwer zu entziffernde Schrift. Von Herrn Eduard His-Heusler auf der Baſeler 
Bibliothek unter den Amerbach'ſchen Papieren entdeckt und dem Verfaſſer ab— 
ſchriftlich mitgetheilt.) 

Predigstül ze Wien in Oestreich und ölberg ze Spir halten Die stein- 
metzen für die. 2 . besten werck in teuschem land. Tertium nunc non 
suceurrit. 

Bildhawen Kompt aus der molery: molen war ein anfang der abgöt- 
terey, ist entschanden von dem schatten eines liecht feürs den man zuerst 
abgezeichnett hatt vnd darnoch die moler Kunst erfunden. 

Folgt Einiges über Goldmachen u. ſ. w. Auf Seite 2, wo am Rande die 
Monogramme von Dürer, Aldegrever, Virgil Solis, Holbein ſtehen, ſchreibt er 
über letzteren: 

[Am Rande:] H. H. Hans Holbein Augustanus patre quoque natus 
pictore, filios uero habuit Johan. Holbein Aurifabros, pictorem nullum. 

Im Text:] Joän. Holbein Augustanus profectus est commendatus ab 
Erasmo Rot. Angliae Regi in Angliam, posteaquam Basileae sese sustentare, 
arteque sua victum parare non poterat, profectus est anno 1526: circa au- 
tumnum. Adeo pollebat et excellebat arte pictoria ut quamvis nee scribere 
nec legere didicerat ), depingebat aliorum characteres adeo argute et ve- 
nuste ut nihil supra. Sie manum Joän. Oporini (vitriei aut parentis merito 
mei) imitabatur, ut omnes persancte jurarent, Oporinum, quem depinxerat 
Holbein, seripsisse. Pingebat canem quem praetereuntes nonnulli alla- 
trare solebant; in iconibus adumbrandis et informandis adeo erat exer- 
eitatus, ut quicquid in homine naturae erat, artis opere exprimeret. Do er 
aus engelland wider gon Baſel uff ein zit kam, war er in Siden vnd Sämett be— 
kleidt: do er vormols muſt Wein am Zapfen kauffen. Er ſtarb nachdem er 
wider in engelland zoch, an dem Engliſchen ſchweiſ. Er wollt, ſo in gott das leben 
hett gelengeret, fil gmeld a . . . . vnd beſſer gemolet haben in ſim koſten, als den 
Sal uff dem richthaus, das Haus zum tantz ſaget er wär ein wenig gutt. 

[Am Rande:] Coena Domini Holbein: Saluator ete. **) 

Dominus D. Bas. Amorb. soluebat tonsori in foro piscatorio e regione 


) Daß dies irrig iſt, wiſſen wir durch Holbeins Aufſchriften auf feinen Skizzen. 
Schriften, namentlich Briefadreſſen, welche die Hände verſchiedener Perſonen nachahmen, 
kommen auf verſchiedenen Porträten, beſonders von Kaufleuten des Stahlhofes vor. 
Dergleichen war überhaupt Mode, auch Quentin Maſſys, wie wir geſehen hatten (S. 137) 
verſtand ſich darauf. Das Bild des Oporinus findet ſich vielleicht noch einmal. Auch 
deſſen Vater, Hans Herbſter, den Maler, hat ja Holbein abgebildet. 

) Hier werden alſo bei Gelegenheit der im Text erwähnten Werke des Meiſters 
noch andere ſeiner Werke namhaft gemacht. „Salvator“ mag der todte Chriſtus in 
Baſel ſein. 
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diuersorij ad olorem habitanti nomine Rholoph. 100 fl. für Kunſt allerley. 
1578. Mense Februario. 

Engellender ein verachtlich volck, zierlich bekleidet, siberlich, meinen 
vnd halten für nitzs keinen, der nitt ires landes art. Suum cuique 
pulchrum /. 

Kein volck ist mehr allerley sprachen erfaren, dan niderlender, do her 
das sprich wortt entstanden: So man ein niderlender in ein sack durch die 
laender tregtt, wurdt er die sprachen lernen. Kein volck wider gereisett 
dann belgier oder niderlender; witer aber die Spanier, die bis in indiam, 
Apricam geschiffet, vnd die nüwe welt erfunden haben. 

Schweden ein grob volck: den teüschen vfsetzig vnd vnbarmhertzig. 

Schwaben ob linguam et mores allenthalben verachtett, hand geſchicket leütt. 

Schwaben ſchwetzer, Bohmer ketzer, Polen Dieb 2c. 

[Es folgen Recepte zum Kalklöſchen u. dgl. Dann von anderer, viel ſpä— 
terer Hand: > 

Ob excellentem artis pietorie cognitionem 50 fl. 1538. magistratus Basil. 
Joh. Holbeinio pietori annuatim ex aerario Contribuit Jac. Mejero coss. Et 


largitus est uxori illius per biennium illud quo in Anglia abfuit. 80 fl. de- 
traetis 20 **). 


B. Verzeichniß aller zwiſchen 1588 — 1612 geſtorbenen Perſonen. 
1590. 8. Febr. Catharina Holbeinin, Jo. Holbenij, excellentis pietoris quon- 
dam filia, uxor euiusdam lanij. 
1590. 15. Sept. Küngoldt Holbeinin, Joannis Holbenij quondam pietoris 
excellent. filia et molitoris cuiusdam vidua. 
1594. 17. Sept. Felieitas Holbein, Conradt Volmars uxor. peste. 


VII. Aus dem Manuscript des Remigius Feſch 
„Humanae Industriae Monumenta,“ in der Baſeler Bibliothek.“) 


Blatt 35. Hans Holbein. 
(Auf eine Citation des C. van Mander folgt]: 
A. 1651 mense Aug. cum admissus essem ad inspectionem Musaei Amer- 


) Eine intereſſante Ergänzung zu den damaligen Urtheilen über die Engländer, 
von denen das 6. Capitel dieſes Bandes ſprach. 

) Der unbekannte Schreiber dieſer Bemerkung hat wohl den Beſtallungsbrief, von 
dem Baſilius Amerbach eine Abſchrift genommen (jetzt im Archiv des Baſeler Muſeums), 
ſchwerlich aber eine ausdrückliche Nachricht über die Bezahlung der Penſion an Holbeins 
Hausfrau gekannt. 

) Intereſſante Notizen über Gemälde zu Baſel, meiſt von Patin für feine Bio— 
graphie benutzt. Die Stelle, welche einen merkwürdigen Beitrag zur Geſchichte der Meyer 
ſchen Madonna giebt, ſchon benutzt Bd. I S. 324. — Seitdem auch abgedruckt von Fechner 
im Archiv für die zeichnenden Künſte XII. 
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bachiani, ab heredibus vidua tum Basilii Iselii Amerbachiade per matrem 
audivi in schedis Amerbachianis reperiri tres fuisse fratres Holbeinios pietores 
omnes hune Johannem, Ambrosium, Brunonem. Manum Ambrosii vidimus 
in d. Musaeo in tabella qua duo capita sceleta expressit ad cancellos 
ferreos, mira industria. 

[Es folgt ein Citat aus Quad.) 

OPERA. 

I. Basileae is platea ferrea, Eiſengaſſen, quam vocant, Domus est, 
cui nomen Zum Dantz, in qua etiamnune miro artificio huius pictoris 
manu divina, in muro sub tecto, pieta conspicitur chorea rusticorum saltan— 
tium, cuius in vita quoque auctoris meminit Manderius supradietus. 

pro hac pietura Holbenius habuit florenos XL. 
notante Zuingero in meth. Apodemica fol. m. 199. 

II. In euriae Basiliensis area superiori parietes tres divina similiter 
huius pietoris manu sunt pieturis variis exornati. 

III. Effigies Caroli V. Imp. quam Dns Le Blond pietor Amstelodamen- 
sis a Duce Buckingamio Anglo, ad conquirendas tota Europa pieturas cele- 
briores imprimis Holbeinianas emissus, emit Lugduni in Gallia pro centum 
Coronatis An. eireiter 1633 prout suis ad me literis Dn. Monconius Lier- 
gaeus Consil. Regius An. 1638 7..Jan.*) 

IV. Effigies Erasmi Roterodami, ab eodem Blondio empta Basileae 
a Dn. Joh. Jac. Burckardo J. C. ducatis aureis centum: quam postea delatam 
in Belgium inde accuratissime iusta magnitudine in aes incidi curavit, manu 
doctissima C. Vischer, prout extat inter effigies nostras illustrium. 

Effigies Jacobi Meieri zum Haſen postea consulis Basil. primi, e patri- 
ciis, et Uxoris eiusdem artificio admirabili, quas An. 1630 in sua habuit potes- 
tate Joh. Rud. Feschius Reip. Basil. Consul. Pater. Nota Pieturae H. H. 1516. 

Nune visitur in Musaeo Rem. Feschii J. C. Basil. una cum prima 
delineatione ipsiusmet quoque Holbenii unde postea tabellas illas domi 
accuratius adornavit diligentia incredibili. 

EFFIGIES. 

Inter pictores illustres volumine nostro Effigierum. 

[Am Rande.] Eandem habet Pinacotheca nostra vivis coloribus aliunde 
depictam a Joh. Lydio nostrate sing. industria elaboratam et mihi oblatam, 
prid. Cal. Jan. 1667. 

Videtur quoque in chorea mortalitatis manu Holbenii propria Alias ta * 


) Ein Porträt Karls V., das Holbein genannt wird und nach Bürger von ihm ſein 
kann, zu Amſterdam. 
) Vgl. S. 125. 
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Aliam quod. habemus ex «vroyoapo ipsiusmet Holbenii pieto quod 
extat in Pinacotheca Arundeliana, a Wenz. Hollar in aes transcriptam. 

Item aliam, itidem ex orginario diverso Holbenii in aes incisam Ant. 
Stokius fecit H. h. excudit. 

Aliam vidi in celebri pinacotheca Amerbachiana ab ipsomet quoque 
Holbenio elaboratam coloribusque siceis, nigris et einericeis, Holbenium 
adhuc juniorem exprimentem Annorum eirciter XX. cum pileo sive pireto 
rubro. altit. pedis Romani cum dim. ceireiter, latit. pedis unius vel paulo 
minoris. 

[Es folgen Stellen über Holbein aus Erasmus Briefwechſel.) 

Erant 2. tabulae junctae, ligamentis ferreis ut aperiri et claudi potuerint, 
in tabula dextra Effigies Johan. Frobenii Typographi, in altera Erasmi sine 
dubio ab ipso Erasmo in gratiam et honorem Frobenii, quem impense 
amabat, euratae, et eidem ab Erasmo oblatae, unde et eidem dextram cessit: 
Ex his tabulis nobis exempla paravit pietor non imperitus Joh. Sixtus Ringlinus 
Basil. An. 1648, quae extant inter effigies nostras. 

Continuatio Holbenii. 

VI. An. 163... suprad. pietor Le Blond hie a vidua et haeredibus 
Lucae Iselii ad S. Martinum emit tabulam ligneam trium eireites ulnarum 
Basiliensium tum in altitud. tum longitud. in qua adumbratus praedietus 
Jac. Meierus Consul ex latere dextro una cum filiis, ex opposito uxor cum 
filiabus omnes ad vivum depieti ad altare procumbentes, unde habeo exempla 
filii et filiae in Belgio a Joh. Ludi pietore ex ipsa tabula depieta.*) Solvit is 
Le Blond pro hac tabula 1000 Imperiales, et postea triplo majoris vendidit 
Mariae Mediceae Reginae Galliae viduae Regis Lud. 13. matri, dum in Belgio 
ageret, ubi et mortua. Quorsum postea pervenerit incertum. 

Zuſatz am Rande.] 

Tabula haec fuit avi nostri Remigii Feschii Consulis, unde Lucas 
Iselius eam impetravit pro Legato Regis Galliarum, uti ferebat, et persolvit 
pro ea centum Coronatos aureos solares. An. circ. 1606. 

VII. In Archivo Magistratus Basil. similis tabula lignea bimembris, 
quae ductis rectis lineis in multas est tabellas tributa, quibus figuris exiguis 
passio Dni nostri adumbrata artificio prorsus admirabili et incomparabili, 
pro qua tabula Ducem Bavariae Maximilianum ferunt A. 1646 per legatum 
aliquot millia aureorum obtulisse. 

In Musaeo Amerbachiano. 

VIII. In Musaeo Dni Basilii Iselii Amerbachiadis extat Christi corpus 

in Tabula longa pedem cireiter alta cum dimidio iacens miri Artifici. 


*) Sehr mittelmäßige Copien, im Baſ. Muſeum. 
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® 
Corpus mortuum repraesentans iustae magnitudinis cum inser. literis 
Aureis IESVS NAZARENVS REX IVD. 
ad pedes MDXXI. H. H. Hans Holbein, ut tum XXIII. non nisi fuerit 
Annorum, ut prorsus dignum admiratione, unde haec ei praecox adeo pingendi 
industria incomparabilis, praesertim ard lone, et suis ipsius magistro. 
Pro hae pietura mille ferunt oblatos Imperiales. 


ibidem. IX. Effigies Erasmi Lateralis. qua Erasmus seribens adumbra- 
tus, manu variis Annulis ornata, et oculis in scripturam intentis. 
Tabula altit. sesquipedalis, et pedem unum lata. 


ibidem. X. Lais Corinthiaca, meretrix famosa in Antiquitate, veste seissa 
colorata meretricia stans ad mensam Nummis aureis onustam pro- 
tensa manu precii velut paucitatem contemnens, adeo nempe care 
suas locabat noctes, vel potentissimi preeii magnitudini deterrerentur. 
E praeeipuis iudicatur pietura haec Holbenii Musaei Amerbachiani. 
Vnum eireiter pedem lata sed paulo altior: habet adscriptum 
Annum MDXXVI. quo Anno in Angliam abiit, cum commend. 
Erasmi. 

ibidem XI. Alia pietura priori similis plane, Foemina nempe et habitu 
corporis, et vestitu et magnitudine Laidi non absimilis, nisi quod 
haee juxta se habeat infantem. E schedis Amerbachianis apparet 
hanc effigiem esse foeminae alicuius e familia nobili Basiliensi Offen- 
burgiorum. 

ibidem. XII. Adam et Eva cum pomo in manibus, capita nonnisi cum 
pectoribus. A. 1517. H. H. Tabella sesquipedem lata, alta vero 
pedem unum. 

ibidem XIII. Effigies Erasmi parva in Tabella rotunda. 

XIV. Effigies Bonifacii Amerbachii barbata Annum cum ageret aetatis 
XXIV. cum byreto nigro: In Tabella ad latus depicta effigiei haee 
leguntur. [Es folgt die Inſchrift, wie auf Seite 263 f. des I. Bandes. 
Am Rande]: Tabula quadrata pedalis ibid. 

Ibid. XV. Christus nudus sedens sub Porticu eleganti cum corona 
spinea in capite statura non nisi palmari, colore albo, einericeo 
rubro mixto temperatura eleganti ac mire iucunda. Pietura priore 
minor nonfihil, una cum sequenti nulli cedere iudieatur ex pieturis 
Holbeinianis. 

Ibid. XVI. Maria sedens in templo cum portieis et orans tabella socia 
priori: sane par nobile tabellarum Holbenianarum. 

Ibid. XVII. Christus in cruce cum Johanne et Maria tabula tres pedes 


Mauufeript Feſch. — Holbeins Teftament. 395 


alta, et duos lata, quam ipsam quoque Holbeinianis adnumerant 
heredes ex notatis Amerbachianis. !) 

Ibid. XIIX. Coena Dominica 31/, pedes alta, et tres eirc. pedes lata. 

Ibid. XIX. Maria cum Christo infante in sinu erecto. 

Tabula altit. sesquiped. unum pedem lata. (?) 

Ibid. XX et XXI Duo pueruli duabus tabellis quadrat. aequilat. ?) 

Ibid. XXII. et XXIII. Juvenis sanctus, cum Virgine sancta, eum radio 
aureo, tabellae similes prioribus. 

Ibid. XXIV. Ascensio Christi. Ein Nachtſtückch. Christus in nubibus 
ſchön perspectiv. Kleine Bilder. 3) 

Ibid. XXV. Christus nudus sedens MDXVIII. ) 

Ibid. XXVI. Tabella ex utroque latere pieta a quodam seriba prae 
foribus suspensa, regionem superiorem utrinque seriptura complet. 
qua invitantur iuvenes ad »oAkiyoupiav in eujus gratiam Holbenius 
adiecit pieturam utrinque nempe aream in qua dispositi hine inde 
pueri intenti seriptioni.. 

[Später Tinte.] XVII. Effigies Holbenii in charta coloribus siceis 
einereis adumbrata cum pileo seu pireto rubro, facie venusta 
juvenili, imberbi, annorum eireiter XIIX, vel XX, ad summum in- 
dicat aetatem: charta altitudinis duarum spytamorum mediocrium, 
lata vero unius spyt. cum dimidio. 

XIIX. Uxor Holbenii cum duobus liberis nudis in Tabula Lignea von 
ölfarben. 3. spythamos alta, 2. lata. 

XIX. Coena Christi in Tabula lignea maxima, e primis pieturis Holbenii. ?) 


VIII. Holbein’s Teftament. 

(Bis vor kurzem in der St. Pauls: Kathedrale zu London bewahrt, in einem Buche 

genannt Beverley, Folio 116. Abgedruckt in der Archaeologio vol. XXXIX.) 

In the name of God the father, sonne, and holy gohooste, 
I, JOHNN HOLBEINE, servaunte of the Kynges Magestye, 
make this my Testamente and last will, to wyt, that all my 
goodes shalbe sold and also my horse, and I will that my debtes 
be payd, to wete, fyrst to Mr. Anthony, the Kynges servaunte, 
of Grenwiche, y° of summe of ten poundes thurtene shyl- 


) Copie vgl. Bd. 1 S. 255, 365. 

2) Ambroſius Holbein. 

) Das erſte H. Baldung Grien (im Katalog als Grunewald, Baſel, Muſ. Nr. 80). 
) Chriſtus als Fürbitter von Amb. Holbein. (?) 

) Das Abendmahl auf Leinwand, Nr. 5. 
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lynges and sewyne pence sterlinge. And more over I will 
that he shalbe contented for all other thynges betwene hym 
and me. Item, I do owe unto Mr. John of Anwarpe, goldsmythe, 
sexe poundes sterling, wiche I will also shalbe payd unto 
hym with the fyrste Item, I bequeythe for the kynpyng of 
my two Chylder wich be at nurse, for every monethe sewyn 
shyllynges and sex pence sterlynge. In wytnes, I have sealed 
and sealed this my testament the vijh day of Oetaber, in the 
yere of our Lorde God M!vCxliij. Wytnes, Anthoney Snecher, 
armerer, Mr John of Anwarpe, goldsmythe before sayd, 
Olrycke Obynger, merchaunte, and Harry Maynert, paynter. 

XXIX° die Mensis Novembris anno Domini predict. Johannes Anwarpe 
executor nominat. in testamento sive ultima voluntate Johannis alias Hans 
Holbein nuper parochie Sancti Andree Undershafte defunti comparuit coram 
Magistro Johanne Croke, etc. Commissario generali ac renuneiavit omni 
executioni hujusmodi testamenti quam renunciationem dominus admisit 
deinde commisit administrationem bonorum dieti defuneti prenominato Jo- 
hanni Anwarpe in forma juris jurato et per ipsum admissa pariter et ac- 
ceptata. Salvo jure eujuscunque. Dat. ete. 

Holbene. — XXIX”° die Mensis predicti commissa fuit administracio 
bonorum Johannis alias Hans Holbenn parochie sancti Andrei Undershaft 
nuper abintestato defuncti Johanni Anwarpe in forma juris jurato ac per 
ipsum admissa pariter et acceptata. Salvo jure cujuscumque. Dicto die 
mens. etc. 
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Verlag von E. A. Seemann in Leipzig. 
Kunſtgeſchichtliche Werke. 


Geschichte der Architektur. von Prof. Dr. W. Lübke. Dritte 
stark verm. Aufl. Mit 583 Holzschn. 1865. broch. 6 Thlr.; eleg. geb. 
62/3; Thlr.; Velin-Ausgabe mit Goldschnitt 8 Thlr. 

Geschichte der Plastik. Von Prof. Dr. W. Lübke. Mit 231 Holz- 
schnitten. 1863. br. 52/; Thlr.; eleg. geb. 6½ Thlr. 

Beide Werke find bekanntlich von epochemachender Bedeutung in der kunſtgeſch. 
Literatur; das erſtere hat in ſeiner neuen Aufl. an innerem Gehalt ebenſo gewonnen 
wie an geſchmackvoller Ausſtattung und Reichthum der Illuſtrationen. 
Geschichte der Malerei in ihren Hauptepochen bis zur Gegen- 

wart dargestellt von Dr. Ad. Görling. 2 Bde. Mit 192 Holzschnitten. 
1866. 3 Thlr.; eleg. geb. 3½ Thlr. 

Vorschule zum Studium der kirchlichen Kunst. Von 
Dr. W. Lübke. Fünfte stark verm. u. verb. Aufl. Mit 170 Holzschn. 
1866. br. 1% Thlr.; eleg. geb. 1 Thlr. 27 Sgr. 


Kunſt und Künſtler des 16., 17. und 18. Jahrhunderts. 

Biographien und Charakteriſtiken von A. Wolfg. Becker. Mit vielen Illuſtr. 
in Holzſchn. 3 Bände. (1863 — 65.) br. 10 Thlr.; eleg. geb. 112/; Thlr. 

Jeder Band (Jahrhundert) dieſes Prachtwerkes ift auch einzeln zu haben. EM 

Die Meiſterwerke der Kirchenbaukunſt. Eine Darſtellung der 
Geſchichte des chriſtl. Kirchenbaues. Von Dr. Carl von Lützow, Biblio⸗ 
thekar der k. k. Akademie in Wien. Neue Ausg. Mit vielen Abbildungen i in 
Tondruck. br. 2 Thlr.; eleg. geb. 2/ Thlr. 

Geſchichte der modernen franzöfifchen Malerei ſeit 1789, zu⸗ 
gleich in ihrem Verhältniß zum politiſchen Leben, zur Geſittung und Literatur. 
Von Dr. Jul. leper. Mit Abbildungen auf Tonpapier. 1866. gr. Lex.⸗S. 
br. 5/ Thlr.; eleg. geb. 6 Thlr. 

Ueber den Ursprung und die Entwickelung des christ- 
lichen Central- und Kuppelbaus. Von Dr. R. Rahn. Mit 
Holzschnitten. gr. 8. 1866. br. 1 Thlr. 

Benvenuto Cellini's Abhandlungen üb. d. Goldschmiede- 
kunst und Sculptur, übersetzt und mit Anmerkungen versehen 
von Justus Brinckmann. Mit Holzschnitten. gr. 8. 1867. br. 1 Thlr. 

Zeitſchrift für bildende Kunſt. Herausg. von Dr. €. v. Lützow. 
Jahrg. 1866 und 1867. Mit Kunſtbeilagen (Stichen, Holzſchnitten, Ra⸗ 
dirungen ꝛc.) und vielen Illuſtrationen. Preis pro Jahrg. br. 4 Thlr.; ſehr 
eleg. geb. 5 Thlr. 

Vom Jahrgang 1868 (12 Hefte und 24 Nummern der Beiblattes „Kunſtchronik“) 
iſt das erſte Heft Anfaugs November erſchienen. 
Schriften von Heurielle Davidis 
zu Feſtgeſchenken für das weibliche Geſchlecht empfehlenswerth. 

Die Hausfrau, Praktiſche Anleitung zur ſelbſtändigen und ſparſamen 
Führung des Haushalts. Dritte verb. Aufl. br. 1¼ Thlr.; geb. 1½ Thlr. 

Der Beruf der Jungfrau, Eine Mitgabe für Töchter gebildeter Stände 
Dritte verm. u. verb. Aufl. broch. ! Thlr.; fein geb. mit Goldſchn. 1¼ Thlr. 


Druck von C. Grumbach in Leipzig. 


